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Buch
Seit elf Jahren verwaltet Alathea Morwellon das Familienvermögen für ihren gutmütigen Vater, der ein wenig erfolgreicher Geschäftsmann ist. Nun hat sie den Verdacht, dass ihr Vater betrogen wird, aber sie weiß nicht, wer hinter der Sache steckt. Und es gibt nur eine Person, die ihr bei der Entdeckung des Täters helfen kann: Gabriel Cynster, ihr Freund aus Kindertagen. Aber er soll nicht wissen, dass sie es ist, die ihn um Hilfe bittet. Mit einem Schleier verhüllt, trifft sie ihn deshalb im Geheimen. Als er zusagt, ihr beizustehen, ist sie entzückt, doch als er als Lohn für jede Information, die er ihr bietet, einen Kuss fordert - ist sie verloren. Alathea braucht Gabriels Unterstützung, aber sie möchte sich niemals mit dem stadtbekannten Schürzenjäger einlassen. Doch schließlich kann sie sich seiner männlichen Anziehungskraft nicht mehr entziehen …




Autorin
Stephanie Laurens begann zu schreiben, um etwas Farbe in ihren trockenen wissenschaftlichen Alltag zu bringen. Ihre Bücher wurden bald so beliebt, dass sie aus ihrem Hobby den Beruf machte. Sie gehört zu den meistgelesenen und populärsten Liebesroman-Autorinnen der Welt. Stephanie Laurens lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in einem Vorort von Melbourne/Australien.




Von Stephanie Laurens außerdem lieferbar:
Ein verheißungsvoller Kuss (35806) - In den Armen des Eroberers (35838) - Der Liebesschwur (35839) - Gezähmt von sanfter Hand (36085) - In den Fesseln der Liebe (36098)




Prolog
17. April 1820, Morwellan Park, Somerset
Die Katastrophe starrte ihr ins Gesicht.
Schon wieder.
Alathea Morwellan saß an ihrem Schreibtisch in der Bibliothek von Morwellan Park und betrachtete den Brief in ihren Händen; die saubere Schrift ihres Finanzagenten verschwamm ihr vor den Augen. Doch die Kernaussage des Schreibens hatte sich tief in ihr Gedächtnis eingebrannt. Der letzte Absatz lautete:
»Leider muss ich Ihre Befürchtungen teilen, meine Liebe. Ich kann keinerlei Anhaltspunkte finden, dass wir uns irren könnten.«
Kein Irrtum. Sie hatte es vermutet, ja, im Grunde sogar erwartet, und dennoch …
Seufzend ließ Alathea den Brief sinken. Ihre Hand zitterte. Kinderlachen drang von draußen herein, getragen von der sanften Brise, die durch die hohen Fenster heranwehte. Sie hielt kurz inne, erhob sich und trat an die offenen Terrassentüren, die auf den Garten hinausgingen.
Auf der sanft abfallenden Rasenfläche, die sich zwischen der Terrasse und dem kleinen Zierteich erstreckte, tummelten sich ihre Stiefbrüder und Stiefschwestern bei einem übermütigen Spiel. Sonnenlicht fiel auf einen blonden Schopf - Alatheas ältester Stiefbruder Charlie sprang hoch und schnappte sich den Ball aus der Luft, bevor Jeremy - erst zehn, aber immer mittendrin - ihn erreichen konnte. Trotz seiner allmählich zutage tretenden Eleganz beteiligte sich der neunzehnjährige Charles gutmütig an dem Spiel, um seinen Geschwistern, seinem Bruder Jeremy und der gerade erst sechs gewordenen Augusta, einen Gefallen zu tun. Die  beiden älteren Schwestern, Mary, achtzehn, und Alice, siebzehn, hatten sich ihnen ebenfalls angeschlossen.
Der ganze Haushalt war mitten in den Vorbereitungen zur Abreise nach London, wo Mary und Alice in die Gesellschaft eingeführt werden sollten. Dessen ungeachtet stürzten sich die beiden Mädchen in das Spiel, dass ihnen die Ringellöckchen nur so um die unschuldigen Gesichter hüpften; auch eine ernste Angelegenheit wie ihr Debüt vermochte ihre Freude an solch schlichten Vergnügungen nicht zu trüben.
Mit einem Triumphschrei warf Charlie den Ball weit nach oben - er flog über die Köpfe der drei Mädchen hinweg, prallte an der Hauswand ab, kam auf den Platten des Gehwegs auf, sprang sogar noch höher und flog die flachen Stufen hinauf, um schließlich auf der Terrasse zu landen. Nach zwei matten Hüpfern purzelte der Ball über die Schwelle der Bibliothek und rollte nun langsam über das glänzende Parkett. Alathea raffte ihren Rock und hielt den Ball mit der Fußspitze an. Sie betrachtete ihn kurz und sah dann auf, denn da rannten Mary und Alice schon atemlos vor Lachen auf die Terrasse zu. Alathea bückte sich, hob den Ball auf, balancierte ihn auf der Handfläche und schlenderte hinaus auf die Terrasse.
Mary und Alice kamen schlitternd am Fuß der Treppe zum Stehen; sie lachten und strahlten über das ganze Gesicht.
»Zu mir, Allie, zu mir.«
»Nein! A-la-the-a! Liebste Allie - zu mir!«
Alathea wartete, als wöge sie ihre Entscheidung noch ab, während die kleine Augusta, weit abgeschlagen, japsend herankam. Sie blieb einige Schritte hinter den älteren Mädchen stehen und wandte Alathea dann ihr Engelsgesichtchen zu.
Mit einem breiten Grinsen warf Alathea den Ball in hohem Bogen über die Köpfe der Mädchen hinweg - sie verfolgten seine Flugbahn mit offenem Mund. Glucksend vor Freude stürzte sich Augusta auf den Ball, riss ihn an sich und rannte mit ihrer Beute den Hang hinunter.
Mary bedachte Alathea mit einem verschwörerischen Lächeln und rief etwas hinter Augusta her, Alice stimmte fröhlich ein, und dann machten sich beide an die Verfolgung.
Alathea blieb auf der Terrasse stehen und genoss die Wärme des strahlenden Sonnenlichts. Eine Bewegung unter der großen Eiche erregte ihre Aufmerksamkeit. Ihre Stiefmutter Serena und ihr Vater, der Graf, winkten ihr von der Bank zu, von der aus sie nachsichtig dem Spiel ihrer Kinder zuschauten.
Lächelnd winkte Alathea zurück. Sie warf noch einen Blick auf ihre Stiefgeschwister, die in einer wilden Jagd zum Teich hinunterliefen, stieß einen tiefen Seufzer aus und kehrte mit zusammengepressten Lippen in die Bibliothek zurück.
Während sie das Zimmer durchschritt, ließ sie den Blick über die prächtigen Stofftapeten schweifen, über die Gemälde in den vergoldeten Rahmen, über die Reihen der ledergebundenen, reich mit Gold verzierten Buchrücken in den Regalen. Morwellan Park, Hauptsitz der Grafen von Meredith, war bekannt für seine umfangreiche Bibliothek. Seit Jahrhunderten lebten Morwellans auf diesem Land, lange vor der Gründung der Grafschaft im 15. Jahrhundert. Das derzeitige elegante Haus hatte ihr Großvater erbaut, die Gärten waren unter seinem gestrengen Auge fachkundig angelegt worden.
Als sie den mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch erreichte, der in den letzten elf Jahren der ihre geworden war, betrachtete Alathea den in der Mappe liegenden Brief. Sie würde nicht zusammenbrechen angesichts des drohenden Unheils, das der Brief ankündigte. Nichts - und niemand - würde den schlichten Frieden ihrer Familie stören, dessen Sicherung sie die vergangenen elf Jahre ihres Lebens gewidmet hatte.
Während sie erneut Wiggs’ Brief überflog, wurde ihr die Ungeheuerlichkeit dessen bewusst, was ihr bevorstand. Sie war zu praktisch veranlagt, um die Schwierigkeiten und Gefahren zu verkennen. Außerdem war es nicht das erste Mal,  dass sie am Rande eines Abgrundes stand, den finanziellen und gesellschaftlichen Ruin vor Augen.
Sie nahm den Brief, setzte sich und las ihn noch einmal durch. Er war die Antwort auf ihr dringliches Schreiben, das sie vor drei Tagen per Eilpost nach London gesandt hatte. Vor drei Tagen, als ihre Welt zum zweiten Mal in ihrem Leben in ihren Grundfesten erschüttert worden war.
Beim Staubwischen im Schlafzimmer ihres Vaters hatte ein Dienstmädchen das Dokument in einer Vase entdeckt. Zum Glück war das Mädchen so klug gewesen, das Papier Mrs Figgs, der Haushälterin und Köchin, auszuhändigen, die damit unverzüglich in die Bibliothek geeilt war, um es ihr vorzulegen.
Nachdem sie sich vergewissert hatte, nichts in Wiggs’ Schreiben übersehen zu haben, legte Alathea den Brief beiseite. Ihr Blick wanderte zur linken Schreibtischschublade, in der sich das unheilvolle Dokument befand. Ein Schuldschein. Sie musste ihn nicht noch einmal lesen - jedes noch so kleine Detail hatte sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt. Der Wechsel verpflichtete den Grafen von Meredith, auf Abruf eine Summe zu bezahlen, die den gegenwärtigen Wert der Grafschaft bei weitem überstieg. Im Gegenzug sollte der Earl einen hübschen Anteil an den von der Central East Africa Gold Company erzielten Gewinnen erhalten.
Selbstverständlich wurde keinerlei Garantie gewährt, dass die Gesellschaft jemals solche Gewinne erzielen würde, und weder sie noch Wiggs noch irgendeiner seiner Kollegen hatte je von der Existenz einer Central East Africa Gold Company gehört.
Hätte es etwas genutzt, die Note zu verbrennen, sie hätte mit Freuden ein Feuer auf dem kostbaren Aubusson-Teppich entzündet, doch es war nur eine Kopie. Ihr gutmütiger, weichherziger, hoffnungslos lebensuntüchtiger Vater hatte, ohne auch nur zu ahnen, was er da tat, mit seiner Unterschrift die Zukunft seiner Familie aufs Spiel gesetzt. Wiggs hatte bestätigt, dass der Wechsel geltendem Recht entsprach und jederzeit eingelöst werden konnte, was den Bankrott der Familie  bedeutete, sobald die festgesetzte Summe eingefordert wurde. Sie würden nicht nur die kleineren Ländereien und Morwellan House in London verlieren - es war ohnehin noch bis unters Dach mit Hypotheken belastet -, sondern auch Morwellan Park und alles, was dazugehörte.
Wenn sie dafür sorgen wollte, dass die Morwellans in Morwellan Park blieben, dass Charlie und seine Söhne das Heim ihrer Vorfahren unangetastet erbten, dass ihre Stiefschwestern ihre Einführung in die feine Gesellschaft feierten und Gelegenheit zu einer standesgemäßen Heirat bekämen, dann musste sie irgendeinen Ausweg aus dieser Katastrophe finden.
Wie sie es ja schon einmal getan hatte.
Während sie geistesabwesend den Stift immer wieder auf die Schreibunterlage tippte, starrte Alathea mit leerem Blick zum Porträt ihres Großvaters hinauf, der von der anderen Seite des Raumes auf sie herabsah.
Es war nicht das erste Mal, dass ihr Vater die Grafschaft an den Rand des Ruins gebracht hatte; schon einmal hatte sie sich von bitterster Armut bedroht gesehen. Für eine Dame von Stand, die sich zeit ihres Lebens nur in den feinsten Kreisen bewegt hatte, war diese Aussicht einfach grauenvoll gewesen - und hatte auch heute nichts von ihrem Schrecken verloren, schließlich lag dergleichen für sie eigentlich jenseits aller Vorstellungskraft. Bittere Armut war etwas, wovon sie nicht die leiseste Ahnung hatte - und sie verspürte auch nicht das geringste Bedürfnis, sich oder - was noch viel wichtiger war - ihre Stiefgeschwister in irgendeiner Weise mit diesem Thema näher vertraut zu machen.
Zumindest war sie dieses Mal erwachsener, erfahrener und somit besser gerüstet, der Herausforderung zu begegnen. Beim ersten Mal …
Ihre Gedanken wanderten zurück zu jenem Nachmittag vor elf Jahren, als das Schicksal sie unmittelbar vor ihrem Gesellschaftsdebüt gezwungen hatte, innezuhalten, tief Luft zu holen und ihrem Leben eine komplett andere Wende zu geben. Seit jenem Tag hatte sie die Bürde, welche die Verwaltung  der finanziellen Angelegenheiten der Familie bedeutete, getragen, hatte unablässig dafür gearbeitet, das Vermögen der Familie wieder zu mehren und nach außen hin stets den Anschein von Wohlstand aufrechtzuerhalten. Sie hatte darauf bestanden, dass die Jungen nach Eton gingen und später nach Oxford; Charlie würde zum Wintersemester im September dort eintreten. Sie hatte geknausert und gespart, um Mary und Alice ihr Debüt in London zu ermöglichen und ausreichend Mittel zur Verfügung zu haben, um sie auch standesgemäß einzukleiden.
Der ganze Haushalt sah dem in wenigen Tagen bevorstehenden Umzug in die Stadt freudig entgegen. Sie selbst hatte sich bereits darauf gefreut, die Früchte ihres Erfolgs zu ernten, dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen zu haben, wenn ihre Stiefschwestern dem ton, der feinen Gesellschaft, ihre Aufwartung machten.
Immer wieder hatte Alathea lange in diesem Raum gesessen, vor sich hin gestarrt, nachgedacht, Pläne geschmiedet - und sie wieder verworfen. Dieses Mal jedoch würde Sparsamkeit allein nicht ausreichen - eine solche Summe, wie in der Schuldverschreibung festgelegt, war selbst unter den allergrößten Einschränkungen nicht aufzubringen. Sie drehte sich um und zog die linke Schreibtischschublade auf, nahm das Dokument erneut zur Hand, überflog es ein weiteres Mal und durchdachte alles noch einmal sorgfältig. Sie erwog die überaus nahe liegende Möglichkeit, dass hinter der Central East Africa Gold Company ein groß angelegter Betrug stand.
Die Gesellschaft machte durchaus den Eindruck - kein seriöses Unternehmen hätte ihren offenkundig in geschäftlichen Angelegenheiten vollkommen ahnungslosen Vater dazu verleitet, eine derart gewaltige Summe für ein so unsicheres Geschäft zur Verfügung zu stellen - jedenfalls ganz sicher nicht, ohne vorher diskret zu überprüfen, ob er seinen Verpflichtungen überhaupt würde nachkommen können. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr war sie davon überzeugt, dass weder sie noch Wiggs irgendeinen Fehler  gemacht hatten - die Central East Africa Gold Company musste ein Schwindel sein.
Sie war nicht im Mindesten geneigt, all das, wofür sie gekämpft hatte, all die Opfer, die sie in den letzten elf Jahren gebracht hatte - das gesamte Vermögen ihrer Familie -, kampflos preiszugeben und es einer Bande heimtückischer Schurken zu überlassen.
Es musste einen Ausweg geben - und es war an ihr, ihn zu finden.




1
London, 6. Mai 1820
Nebelschwaden umwehten Gabriel Cynsters Schultern, als er durch den Säulengang vor der St.-Georges-Kirche am Hanover Square schritt. Die Luft war kühl, die Dunkelheit unter den Säulen wurde nur hier und da vom schwachen Schein der Straßenlaternen durchbrochen.
Es war drei Uhr; das elegante London schlief. Die Kutschen, welche die letzten Nachtschwärmer noch nach Hause gebracht hatten, rumpelten längst nicht mehr durch die Straßen - eine tiefe, aber wachsame Stille hatte sich über die Stadt gelegt.
Als er das Ende des Säulengangs erreicht hatte, drehte Gabriel sich um. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er den steinernen Tunnel ab, den die Kirche und die schmalen Säulen, die ihre Fassade stützten, bildeten. Der hin- und herwabernde Nebel beeinträchtigte die Sicht. Genau an demselben Platz hatte er vor einer Woche gestanden und Demon, einem seiner Cousins, nachgesehen, als dieser mit seiner frisch angetrauten Braut davonfuhr. Plötzlich war ihm ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen - eine Vorahnung, ein Vorgefühl, irgendetwas in der Art.
Um drei Uhr früh im Portikus von St. George - so hatte es auf dem Billett gestanden. Fast hätte er es schon weggeworfen, ein schlechter Scherz, ganz gewiss, doch etwas an den Zeilen hatte ihn gereizt, hatte etwas in ihm geweckt, das mehr war als reine Neugierde. Die Nachricht war aus purer Verzweiflung an ihn gesandt worden, auch wenn er bei Licht betrachtet nicht hätte sagen können, weshalb er sich dessen so sicher war. Die mysteriöse Gräfin, wer auch immer sie sein mochte, hatte in einfachen Worten unumwunden  um dieses Treffen gebeten, damit sie ihm ihr Hilfegesuch persönlich darlegen konnte.
Also er war jetzt hier - doch wo war sie?
Gerade als ihm das durch den Kopf ging, begannen die Glocken der Stadt zu läuten, durchdrang der vielstimmige Widerhall die nächtliche Stille. Nicht alle Glockentürme schlugen auch zur Nachtzeit, doch es waren genug, um aus den unterschiedlichen Rhythmen von Hall und Widerhall ein seltsames Konzert in verschiedenen Tonlagen erstehen zu lassen. Dann wurden die gedämpften Laute allmählich leiser und verstummten. Stille senkte sich erneut herab.
Gabriel setzte sich wieder in Bewegung. Ungeduldig ging er leichten Schrittes langsam den Säulengang hinunter.
Und da trat sie aus den tiefen Schatten des Kirchenportals. Feuchter Nebel umwehte ihre Röcke, als sie sich langsam und majestätisch zu ihm umwandte. Sie trug Mantel und Schleier - so undurchdringlich, so verschwiegen und geheimnisvoll wie die Nacht.
Gabriel kniff die Augen etwas zusammen. War sie schon die ganze Zeit hier gewesen? War er an ihr vorübergegangen, ohne sie zu sehen oder ihre Gegenwart zu spüren? Er ging auf sie zu, wobei er seine Schritte nicht verlangsamte. Sie hob den Kopf, als er näher kam, wenn auch nur leicht.
Sie war sehr groß. Als er nur einen Schritt vor ihr stehen blieb, stellte Gabriel fest, dass er nicht über ihren Kopf hinwegsehen konnte, was ziemlich außergewöhnlich war. Er maß deutlich über eins achtzig, folglich musste die Gräfin ihrerseits diese Größe erreichen. Trotz ihres schweren Umhangs hatte ein Blick genügt, um sich zu versichern, dass diese eins achtzig perfekt proportioniert waren.
»Guten Morgen, Mr Cynster. Danke, dass Sie gekommen sind.«
Während er leicht den Kopf neigte, verwarf er jeglichen Gedanken, es könne sich hier um einen verrückten Streich oder um einen jungen Mann in Frauenkleidern handeln. Die wenigen Schritte, die sie vor seinen Augen gemacht, die Art und Weise, wie sie sich zu ihm umgewandt hatte - all das  vermittelte seinen geübten Sinnen, dass sie eine Frau sein musste. Und ihre Stimme, sanft und tief, war Weiblichkeit in ihrer reinsten Form.
Eine reife Frau - sie war mit Sicherheit nicht mehr jung.
»In Ihrer Nachricht stand, dass Sie meiner Hilfe bedürfen.«
»Ja, so ist es.« Einen Augenblick später fügte sie hinzu: »Besser gesagt: meine Familie.«
»Ihre Familie?« In der Dämmerung war ihr Schleier undurchdringlich, nicht einmal eine Andeutung ihres Kinns oder ihrer Lippen konnte er erkennen.
»Meine Stieffamilie, sollte ich wohl sagen.«
Ihr Parfüm drang an seine Nase, exotisch, verlockend. »Vielleicht sollten wir erst einmal klären, worin Ihre Schwierigkeiten bestehen und weshalb Sie der Meinung sind, ich könnte Ihnen helfen.«
»Sie können helfen. Ich hätte Sie niemals gebeten, sich mit mir zu treffen - würde niemals aussprechen, was ich Ihnen gleich entdecken werde -, wenn ich nicht wüsste, dass Sie uns helfen können.« Sie machte eine Pause und holte tief Luft. »Meine Schwierigkeiten beruhen auf einer Schuldverschreibung, unterzeichnet von meinem seligen Ehemann.«
»Ihrem seligen Ehemann?«
Sie nickte leicht. »Ich bin Witwe.«
»Wann ist Ihr Ehemann verstorben?«
»Vor über einem Jahr.«
»Also ist sein Testament bereits eröffnet worden.«
»Ja. Der Titel und das gesamte Erbe wurden auf meinen Stiefsohn Charles übertragen.«
»Stiefsohn?«
»Ich war die zweite Frau meines Mannes. Wir waren nur wenige Jahre verheiratet - für ihn war es eine sehr späte zweite Ehe. Er war schon einige Zeit vor seinem Tod leidend. Alle seine Kinder stammen aus erster Ehe.«
Er zögerte, fragte dann aber doch: »Verstehe ich es richtig, dass Sie die Kinder Ihres verstorbenen Ehemannes unter Ihre Fittiche genommen haben?«
»Ja. Ich fühle mich für ihr Wohlergehen verantwortlich. Sie sind auch der Grund, weshalb ich mich an Sie gewandt habe.«
Gabriel musterte ihre verschleierte Silhouette und war sich sehr wohl bewusst, dass sie dasselbe mit ihm tat. »Sie erwähnten eine Schuldverschreibung?«
»Ich sollte vielleicht erklären, dass mein Mann eine Schwäche für Spekulationsgeschäfte hatte. Während der letzten Jahre haben der Buchhalter unserer Familie und ich uns nach Kräften bemüht, seine Investitionen in solche Geschäfte auf ein Minimum zu beschränken; Bemühungen, mit denen wir ziemlich erfolgreich waren. Wie dem auch sei, vor drei Wochen stolperte ein Dienstmädchen über einen Vertrag, der beiseite gelegt und schlichtweg vergessen worden sein muss. Es ist eine Schuldverschreibung.«
»Von welcher Gesellschaft?«
»Von der Central East Africa Gold Company. Haben Sie schon einmal von diesem Unternehmen gehört?«
Er schüttelte den Kopf: »Kein einziges Wort.«
»Unser Buchhalter oder einer seiner Kollegen genauso wenig.«
»Die Adresse der Gesellschaft müsste doch auf dem Wechsel stehen.«
»Leider nicht - nur der Name der Kanzlei, die den Vertrag aufgesetzt hat.«
Gabriel überdachte alle Teile des Puzzles, die sie ihm in die Hand gegeben hatte, wobei ihm bewusst war, dass jedes einzelne zuvor mit Bedacht geprüft worden war. »Diesen Wechsel, haben Sie ihn dabei?«
Sie holte eine zusammengerollte Urkunde unter ihrem Mantel hervor.
Während er sie entgegennahm, zog Gabriel im Geiste die Augenbrauen hoch - die Gräfin war jedenfalls gut vorbereitet. So sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht einmal einen flüchtigen Blick auf ihr Kleid unter dem formlosen Umhang erhaschen. Ihre Hände waren ebenfalls bedeckt, umhüllt von Lederhandschuhen, lang genug, um bis zu den  Manschetten ihrer Ärmel zu reichen. Während er die Urkunde entrollte, drehte er sich so, dass das Licht der Straßenlaternen auf das Blatt fiel.
Die Unterschrift des Schuldners, das Erste, wonach er schaute, wurde von einem dicken Stück Papier, das mit Siegelwachs befestigt war, verdeckt. Er blickte die Gräfin fragend an.
»Sie brauchen den Namen der Familie nicht zu kennen«, erwiderte sie ruhig.
»Warum nicht?«
»Das erklärt sich von selbst, wenn Sie das Dokument lesen.«
Mit zusammengekniffenen Augen wegen des spärlichen Lichts begann er zu lesen. »Das scheint alles rechtmäßig zu sein.« Er las es noch einmal, dann blickte er auf. »Die Investition ist ohne Zweifel beträchtlich, und angesichts der Tatsache, dass sie spekulativ ist, bedeutet sie ein sehr hohes Risiko. Wenn die Gesellschaft nicht genau unter die Lupe genommen wurde und entsprechende Bürgschaften sichergestellt worden sind, dann war die Investition zweifellos ziemlich töricht. Dennoch erkenne ich nicht, worin das Problem besteht.«
»Das Problem besteht in der Tatsache, dass die genannte Summe erheblich über dem gegenwärtigen Gesamtwert der Grafschaft liegt.«
Gabriel warf erneut einen Blick auf die Ziffer, die auf dem Dokument stand, und rechnete kurz nach, doch er hatte sich nicht verlesen. »Wenn diese Summe die finanziellen Möglichkeiten der Grafschaft übersteigt, dann …«
»Ganz genau.« Die Gräfin sprach mit einer Entschiedenheit, die typisch für sie zu sein schien. »Ich erwähnte ja bereits, dass mein Mann gern spekuliert hat. Die Familie stand mehr als ein Jahrzehnt am Rande des finanziellen Ruins, schon bevor ich eingeheiratet habe. Nach unserer Hochzeit fand ich die Wahrheit heraus. Danach habe ich mich um alle finanziellen Angelegenheiten gekümmert. Nur mit vereinten Kräften ist es dem Buchhalter meines Mannes und  mir gelungen, die Dinge im Lot und die Familie über Wasser zu halten.«
In dem vergeblichen Bemühen, ihre Verletzlichkeit zu verbergen, wurde ihre Stimme hart: »Dieser Vertrag würde das Ende bedeuten, so oder so. Im Kern besteht unser Problem darin, dass der Vertrag in der Tat rechtmäßig zu sein scheint, was bedeutet, dass in dem Moment, wenn er vollstreckt und das Geld abgerufen wird, die Familie bankrott ist.«
»Weshalb Sie nicht möchten, dass ich Ihren Namen erfahre.«
»Sie kennen den haut ton, wir bewegen uns in denselben Kreisen. Wenn auch nur der leiseste Verdacht aufkommt, wir könnten in finanziellen Schwierigkeiten stecken, sogar ungeachtet der Bedrohung durch diesen Vertrag, wäre die Familie gesellschaftlich geächtet. Die Kinder würden niemals den ihnen zustehenden Rang in unserer Welt einnehmen können.«
Der Ruf zu den Waffen war fast körperlich spürbar.
»Kinder. Sie erwähnten Charles, den jungen Grafen. Welche gibt es sonst noch?«
Sie zögerte, dann erklärte sie: »Die beiden Mädchen, Maria und Alicia - wir sind derzeit in der Stadt, um sie in die Gesellschaft einzuführen. Ich habe jahrelang für ihr Debüt gespart …« Ihr versagte die Stimme. Einen Augenblick später fuhr sie fort: »Darüber hinaus gibt es zwei weitere, die noch die Schulbank drücken, und eine ältere Cousine, Seraphina; sie gehört ebenfalls zur Familie.«
Gabriel hörte mehr auf ihre Stimmlage als auf ihre Worte. Ihre Zuneigung klang aufrichtig, ihre Anteilnahme, ihr Verantwortungsgefühl. Ihre Besorgnis. Was immer auch die Gräfin verheimlichte, das vermochte sie nicht zu verbergen.
Er hielt das Schriftstück erneut ins Licht und studierte die Unterschrift des Präsidenten der Gesellschaft. Die wilden, eckigen Federstriche ließen sich kaum entziffern, dennoch war er sich sicher, dass es kein Name war, den er kannte. »Sie haben nicht gesagt, warum Sie annehmen, ich könne Ihnen helfen.«
Sein Ton war gleichmütig, er hatte die Antwort schon erraten.
Sie straffte die Schultern. »Wir - unser Agent und ich - glauben, dass sich hinter dieser Gesellschaft ein Schwindel verbirgt, ein Unternehmen, das einzig und allein gegründet wurde, um ahnungslosen Investoren Geld abzupressen. An der Schuldverschreibung an sich ist schon verdächtig, dass weder die Adresse der Gesellschaft noch ihre Geschäftsführer aufgeführt werden. Außerdem würde jede seriöse Aktiengesellschaft, die einen solchen Betrag akzeptiert, sich in irgendeiner Form versichern, dass die erforderliche Summe auch tatsächlich aufgebracht werden kann.«
»Ist das denn nicht überprüft worden?«
»Man hätte sich an unseren Buchhalter gewandt. Wie Sie sich bestimmt vorstellen können, steht unsere Bank seit Jahren in engem Kontakt zu ihm. Wir haben alles überprüft, soweit uns das möglich war, ohne Verdacht zu erregen, und nichts gefunden, was unsere Meinung hätte ändern können. Die Central East Africa Gold Company riecht nach Betrug.« Sie seufzte tief. »Und wenn dem so ist und es uns gelänge, ausreichend Beweise dafür zu erbringen und diese vor Gericht vorzulegen, dann könnte die Schuldverschreibung für ungültig erklärt werden. Aber das müssen wir erreichen, bevor das Geld abgerufen wird, und der Vertrag wurde bereits vor über einem Jahr unterzeichnet.«
Während er die Urkunde wieder zusammenrollte, musterte Gabriel sie erneut; trotz des Schleiers und des Umhangs hatte er das Gefühl, sie erstaunlich gut zu kennen. »Warum ich?«
Er reichte ihr die Rolle; sie nahm sie entgegen und verstaute sie wieder unter ihrem Mantel. »Sie haben sich einen gewissen Ruf erworben, wenn es um die Aufdeckung betrügerischer Geschäfte geht«, erwiderte sie, hob den Kopf und sah ihn eindringlich an: »Sie sind ein Cynster.«
Beinahe hätte er laut aufgelacht. »Wieso spielt das eine Rolle?«
»Weil die Cynsters alle Herausforderungen lieben.«
Er blickte in ihr verschleiertes Gesicht. »Stimmt«, schnurrte er.
Ihr Kinn hob sich noch ein wenig. »Und weil ich weiß, dass ich einem Cynster unser Familiengeheimnis anvertrauen kann.«
Er zog fragend eine Augenbraue hoch.
Sie zögerte. »Wenn Sie sich bereit erklären, uns zu helfen, muss ich Sie bitten zu versprechen, dass Sie zu keiner Zeit versuchen werden, meine Identität oder die meiner Familie herauszufinden«, verlangte sie. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Und wenn Sie uns nicht helfen möchten, dann kann ich doch sicher darauf vertrauen, dass Sie weder dieses Treffen noch irgendetwas anderes, das Sie daraus schließen können, je einem Menschen gegenüber erwähnen.«
Jetzt zog Gabriel beide Augenbrauen hoch und schaute sie mit kaum verhohlenem Amüsement und einem gewissen Respekt an. Für eine Frau war sie außergewöhnlich mutig - nur so war diese gut geplante und konsequent durchgeführte Scharade zu erklären. Die Gräfin verfügte über einen wachen Verstand, sie hatte sich ihre Beute gut ausgesucht und ihren Köder wohl überlegt ausgelegt.
Sie bot ihm ganz bewusst eine Herausforderung an.
Glaubte sie etwa, er würde sich ausschließlich auf die geschäftliche Seite konzentrieren? War die andere Herausforderung, die sie ihm da vor die Nase hielt, ebenso bedacht, oder …?
Aber spielte das überhaupt eine Rolle?
»Wo sollten wir Ihrer Meinung nach beginnen, falls ich mich bereit erkläre, Ihnen zu helfen?« Die Frage war heraus, noch ehe er darüber nachgedacht hatte - als er das dann tat, zog er angesichts des »wir« innerlich gleich noch einmal die Augenbrauen hoch.
»Bei den Anwälten der Gesellschaft. Oder zumindest bei denjenigen, die den Vertrag aufgesetzt haben - Thurlow & Brown. Ihr Name steht auf dem Vertrag.«
»Aber nicht ihre Adresse.«
»Nein, doch wenn sie eine legitimierte Kanzlei sind - und  das müssen sie ja eigentlich sein, meinen Sie nicht? -, dann dürften sie nicht allzu schwer ausfindig zu machen sein. Ich hätte es auch selbst versuchen können, aber …«
»Aber Sie glaubten, Ihr Buchhalter würde nicht gutheißen, was Sie vorhaben, sobald Sie die Adresse herausfinden, also wollten Sie ihn auch darum nicht bitten?«
Trotz des Schleiers konnte er den Blick erahnen, den sie ihm zuwarf, wie sie die Augen ein wenig zusammenkniff, die Lippen aufeinander presste. Sie nickte, wieder jene entschlossene Bestätigung: »Genau. Ich kann mir vorstellen, dass gewisse Nachforschungen nötig sein werden, denn es steht zu bezweifeln, dass eine anständige Anwaltskanzlei freiwillig Informationen über einen ihrer Klienten herausgibt.«
Gabriel war sich da nicht so sicher, doch das würde er wissen, sobald er Thurlow & Brown ausfindig gemacht hatte.
»Wir müssen in Erfahrung bringen, wer die Geschäftsführer der Gesellschaft sind, und dann weitere Einzelheiten über die Geschäfte des Unternehmens herausfinden.«
»Künftige Geschäfte.« Er warf ihr einen raschen Blick zu, wünschte sich, durch den Schleier hindurchsehen zu können. »Sind Sie sich bewusst, dass jedwede Nachforschung die Aufmerksamkeit der Geschäftsführer erregen könnte? Wenn die Gesellschaft, wie Sie denken, nur zum Schein besteht, dann wird der geringste Verdacht, dass jemand sich zu sehr für sie interessiert - und erst recht, wenn ich es bin -, dazu führen, dass die Schuldverschreibungen eingefordert werden. So reagieren Betrüger nun einmal - sie raffen alles an sich, dessen sie habhaft werden können, und verschwinden, bevor einer zu viel in Erfahrung bringen kann.«
Sie standen jetzt schon länger als eine halbe Stunde in dem museumsartigen Vorbau. Die Temperatur sank, je näher die Morgendämmerung rückte, die Nebelschwaden wurden kälter. Gabriel bemerkte es, doch in seinem Mantel fror er nicht. Die Gräfin schien unter ihrem dicken Umhang angespannt, ja, sie zitterte beinah.
Er presste die Lippen aufeinander, unterdrückte das Verlangen, sie näher an sich zu ziehen, und verkündete schonungslos  und unbarmherzig: »Wenn Sie Nachforschungen über das Unternehmen anstellen, riskieren Sie, dass der Wechsel eingefordert wird und Ihre Familie Bankrott geht.« Wenn sie das Feuer schüren wollte, musste sie auch wissen, dass sie sich dabei verbrennen konnte.
Ihr Kopf fuhr hoch, ihr Rückgrat straffte sich. »Wenn ich keine Nachforschungen über die Gesellschaft anstelle und beweise, dass das Ganze ein Betrug ist, wird meine Familie auf jeden Fall Bankrott gehen!«
Aufmerksam lauschte er ihren Worten, konnte jedoch keine Spur von Unsicherheit entdecken, nur wissende, aber unerschütterliche Entschlossenheit. Er nickte. »In Ordnung. Wenn Sie entschlossen sind, diese Gesellschaft unter die Lupe zu nehmen, dann … ja, dann helfe ich Ihnen.«
Wenn er überschwängliche Dankbarkeit erwartet hatte, so wurde er enttäuscht - zum Glück hatte er sich in dieser Hinsicht aber keinerlei Hoffnungen gemacht. Sie stand reglos vor ihm und musterte ihn. »Und schwören Sie …?«
Mit einem leisen Seufzer hob er die rechte Hand: »Ich schwöre vor Gott …«
»So wahr Sie ein Cynster sind.«
Er blinzelte sie an, fuhr dann jedoch fort: »… so wahr ich ein Cynster bin, dass ich nicht versuchen werde, Ihren Namen oder den Ihrer Familie herauszufinden. Genügt Ihnen das?«
Ihr Seufzer sank wie Seide in die Nacht. »Ja.« Sie entspannte sich, der größte Teil ihrer verkrampften Anspannung fiel sichtlich von ihr ab.
Seine hingegen wuchs in gleichem Maße. »Eine Vereinbarung unter Gentlemen wird normalerweise mit einem Händedruck besiegelt.«
Sie zögerte zuerst, dann streckte sie eine Hand aus.
Er nahm sie, dann änderte er seinen Griff und ließ seine Finger über die ihren gleiten, sodass sein Daumen in ihrer Handfläche zu liegen kam. Schließlich zog er sie an sich.
»Ich dachte, wir wollten einander die Hände schütteln«, flüsterte sie atemlos.
»Sie sind kein Gentleman.« Er musterte ihr Gesicht; das Schimmern ihrer Augen war alles, was er durch den dünnen schwarzen Schleier ausmachen konnte, doch jetzt, wo ihr Kopf zu ihm emporgewandt war, vermochte er die Umrisse ihrer Lippen zu erkennen. »Wenn ein Gentleman und eine Lady eine Vereinbarung besiegeln, dann tun sie das so.« Er neigte den Kopf und senkte seine Lippen auf die ihren herab.
Unter der Seide waren sie weich und voll - die reinste Verführung. Sie bewegten sich kaum unter den seinen, doch das darin liegende Versprechen war leicht zu erspüren und für ihn ebenso leicht zu entschlüsseln. Dieser Kuss hätte als der keuscheste aller Küsse in die Annalen seines Lebens eingehen sollen - stattdessen war er der Funken für eine Zündschnur, das Vorspiel zu einer Feuersbrunst. Diese klare, unabänderliche Erkenntnis erschütterte ihn. Er hob den Kopf, blickte auf ihr verschleiertes Gesicht hinab und fragte sich, ob sie es wusste.
Ihre Finger, noch immer in den seinen gefangen, zitterten. Durch seine Fingerspitzen an ihrem Kinn spürte er die fragile Spannung, die sie ergriffen hatte. Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, führte er ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss auf ihre behandschuhten Finger, dann gab er sie, wenngleich widerstrebend, frei. »Ich werde herausfinden, wo Thurlow & Brown ihr Firmenschild aufgehängt haben, und sehen, was ich in Erfahrung bringen kann. Ich gehe davon aus, dass Sie informiert werden möchten. Wie kann ich mit Ihnen Kontakt aufnehmen?«
Sie trat einen Schritt zurück. »Ich werde Sie kontaktieren.«
Er fühlte, wie ihr Blick über sein Gesicht glitt, dann gewann sie, noch etwas zittrig, ihre Fassung zurück und neigte den Kopf: »Ich danke Ihnen. Gute Nacht.«
Die Nebelschwaden teilten sich und flossen hinter ihr wieder zusammen, als sie die Stufen des Portikus hinunterschritt. Und dann war sie fort, ließ ihn allein in den Schatten zurück.
Gabriel holte tief Atem. Der Nebel trug die letzten Geräusche ihres Weggehens zu ihm herüber. Ihre Absätze klapperten auf dem Pflaster, dann klirrten die Beschläge eines Pferdegeschirrs. Schwerere Füße sprangen auf den Boden, und ein Türriegel klickte, dann, nach einer kleinen Pause, klickte er erneut. Sekunden später folgte das Klatschen von Zügeln auf einem Pferderücken, das Rattern von Rädern einer Kutsche, bis sich das Geräusch dann allmählich in der Nacht verlor.
Es war halb vier Uhr morgens, und er war hellwach.
Mit einem verächtlichen Lächeln über sich selbst auf den Lippen verließ Gabriel den Portikus. Dann zog er seinen Mantel enger um sich und machte sich auf den kurzen Weg zu seinem Haus.
Er fühlte sich jetzt energiegeladen, bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Noch am Morgen, bevor der Brief der Gräfin eingetroffen war, hatte er verdrießlich über seinem Kaffee gesessen und darüber nachgegrübelt, wie er sich aus diesem Sumpf gleichgültiger Langeweile herausziehen könnte, in dem er nach und nach versunken war. Er hatte jede nur denkbare Unternehmung, jedes mögliche Wagnis, jede Form der Unterhaltung in Erwägung gezogen - nichts davon hatte auch nur sein geringstes Interesse wecken können.
Das Billett der Gräfin hingegen hatte nicht nur sein Interesse geweckt, sondern seine Neugier erregt und Erwartungen geschürt. Seine Neugier war weitgehend befriedigt worden, seine Erwartungen, nun ja …
Hier war eine mutige, fordernde Witwe, fest entschlossen ihre Familie - ihre Stieffamilie - vor der bittersten Armut zu verteidigen, vor dem sicheren Verlust jeglichen gesellschaftlichen Ansehens, wenn nicht gar der völligen gesellschaftlichen Ächtung. Ihre Feinde waren irgendwelche nebulösen Hintermänner eines vermutlich betrügerischen Unternehmens. Diese Situation verlangte nach entschiedenem, jedoch umsichtigem Handeln, wobei die Ermittlungen und Erkundigungen mit größtmöglicher Diskretion im Verborgenen eingeholt werden mussten. So viel hatte sie ihm mitgeteilt. Also, was wusste er?
Sie war Engländerin, ohne Zweifel aus gutem Hause - ihr Akzent, ihr Verhalten und ihre ruhige Erklärung, dass sie in denselben Kreisen verkehrten, sprachen eindeutig dafür. Und sie kannte die Cynsters sehr gut. Das bewiesen nicht allein ihre Worte, sondern vor allem die Art und Weise, wie raffiniert sie ihre gesamte Darstellung darauf ausgerichtet hatte, an seine Cynster-Instinkte zu appellieren.
Gabriel bog in die Brook Street ein. Eines hatte die Gräfin allerdings nicht gewusst, dass er nämlich mittlerweile nur noch selten impulsiv handelte. Er hatte gelernt, seine Instinkte zu beherrschen, denn seine Geschäfte verlangten das. Und außerdem hegte er eine entschiedene Abneigung gegen jegliche Art der Manipulation, egal in welchem Bereich. Doch wie dem auch sein mochte, in diesem Fall hatte er sich entschieden, das Spiel mitzuspielen.
Alles in allem stellte die Gräfin selbst eine faszinierende Herausforderung dar. Die gesamten eins achtzig. Und eine ganze Menge dieser einhundertachtzig Zentimeter bestand aus Beinen, eine Beobachtung, die zwangsläufig an seine eher unzüchtigen Instinkte appellieren musste. Und was ihre Lippen betraf und die Freuden, die sie versprachen … Nun, er hatte längst entschieden, dass sie ihm gehören würden.
Manchmal gab es solche Liaisons - ein Blick, eine Berührung, und alles war klar. Dennoch konnte er sich nicht erinnern, sich je mit solcher Macht angezogen gefühlt und sich so entschieden und bar jeden Zweifels auf eine Jagd eingelassen zu haben. Und auf ihr Ergebnis.
Wieder durchpulste ihn pure Energie. Dies - die Gräfin und ihr Problem - war genau, was er brauchte, um die Leere in seinem Leben zu füllen: eine geschäftliche Herausforderung kombiniert mit einer Eroberung.
Als er sein Haus erreichte, ging er die Stufen hinauf und sperrte die Tür auf. Dann schloss und verriegelte er sie wieder hinter sich. Er blickte zum Salon hinüber. In dem Bücherregal am Kamin stand ein Exemplar von Burke’s Peerage, das eine Auflistung sämtlicher Adeliger enthielt.
Er verzog die Lippen und lenkte seine Schritte entschieden  zur Treppe. Hätte er nicht versprochen, keine Nachforschungen über ihre Identität anzustellen, wäre er direkt zum Bücherregal gegangen und hätte, ungeachtet der späten Stunde, nachgesehen, welcher Graf kürzlich verstorben und von einem Sohn namens Charles beerbt worden war. So viele konnten es ja wohl nicht sein. Stattdessen machte er sich auf den Weg zu seinem Bett, den Kopf voll mit allen möglichen Plänen, wobei er sich überaus tugendhaft vorkam, was nicht allzu oft der Fall war.
Ihr Name. Ihr Gesicht. Diese langen Beine. Und mehr.

»Also, wie war es?«
Alathea schlug ihren Schleier hoch und starrte in die gespannten Gesichter, die sich am Fuß der Treppe versammelt hatten. Sie war kaum über die Schwelle von Morwellan House in der Mount Street getreten; hinter ihr schob Crisp, der Butler, eilig die Riegel wieder vor und schloss ab, um nur ja nichts von ihrem Bericht zu versäumen.
Die Frage hatte Nellie gestellt, Alatheas Zofe, in einen abgetragenen Morgenmantel gehüllt. Alatheas treueste Helfer - sämtliche höhergestellten Dienstboten - umringten sie in den verschiedensten Nachtgewändern.
»Kommen Sie schon, Mylady, spannen Sie uns nicht auf die Folter.«
Das kam von Mrs Figgs, der Köchin und Haushälterin. Die anderen nickten zustimmend - Folwell, ihr Stallmeister, dessen Stirnlocke auf und ab tanzte, Crisp, der jetzt auch hinzutrat, die zusammengerollte Schuldverschreibung in der Hand, die sie ihm zur sicheren Verwahrung übergeben hatte.
Alathea seufzte innerlich. In welchem anderen adeligen Haushalt würde der Dame des Hauses bei ihrer Heimkehr von einem geheimen Rendezvous wohl ein solcher Empfang bereitet? Sie zwang ihre immer noch gereizten Nerven zur Ruhe, indem sie sich sagte, dass die Tatsache, dass er sie geküsst hatte, nicht bedeutete, dass sie ihren Schleier gelüftet hatte. »Er hat eingewilligt.«
»Na bitte!« Miss Helm, dünn wie eine Bohnenstange, fingerte nervös an ihrem rosa Morgenrock herum. »Bestimmt wird sich Mr Cynster um alles kümmern und diese grässlichen Männer entlarven.«
»Gepriesen sei er«, ergänzte Serenas würdige Zofe, »in der Tat.« Alathea machte einen Schritt nach vorn ins Licht, das von den Kerzen ausging, die Nellie, Mrs Figgs und Miss Helm in der Hand hielten. »Aber ihr solltet alle im Bett sein. Er hat eingewilligt, uns zu helfen - mehr gibt es nicht zu sagen.« Sie fing Nellies Blick auf.
Nellie schnaubte leise, ließ jedoch nichts verlauten.
Alathea scheuchte die anderen davon und begann dann, dicht gefolgt von Nellie, die ihr leuchtete, die Treppen hinaufzusteigen.
»Also, was ist passiert?«, schnaufte Nellie, als sie die Galerie erreicht hatten.
»Pst!« Alathea deutete den Gang hinunter. Nellie grummelte etwas in sich hinein, hielt jedoch den Mund, während sie erst das Schlafzimmer von Alatheas Eltern, dann das von Mary und Alice passierten, bis sie schließlich Alatheas Schlafraum am Ende des Flurs erreichten.
Nellie schloss die Tür hinter ihnen. Alathea löste ihren Umhang und ließ ihn zu Boden gleiten - Nellie hob ihn auf, nachdem sie einen Schritt beiseite getreten war.
»So, meine Gute - Sie werden mir doch jetzt nicht weismachen wollen, dass es ihm nicht gelungen ist, hinter Ihre Maskerade zu kommen?«
»Natürlich ist es ihm nicht gelungen! Ich habe dir doch gesagt, dass daraus nichts würde.« Er hätte sie nicht geküsst, wenn er sie erkannt hätte. Sie sank auf den Stuhl vor ihrem Frisiertisch und zog sich die Nadeln aus dem Haar, befreite die dichte Mähne aus dem straffen Chignon. Normalerweise trug sie ihr Haar zwar auch hochgesteckt, jedoch eher zu einem lockeren Knoten am Oberkopf, wobei stets einige Strähnen herausgezupft wurden, um das Gesicht malerisch zu umrahmen. Die Frisur war zwar etwas altmodisch, doch sie stand ihr gut. Der Chignon hatte sie auch gut gekleidet,  ihre Haare jedoch in eine ganz ungewohnte Form gezogen, wovon ihr jetzt die Kopfhaut schmerzte.
Nellie kam ihr zu Hilfe und suchte mit unverhohlener Missbilligung die Nadeln aus der weichen, seidenen Mähne heraus. »Ich kann nicht glauben, dass er nach all den Jahren, die ihr miteinander über die Felder getollt seid, nicht nur einen einzigen Blick auf Sie werfen musste, Schleier und Mantel hin oder her, um Sie zu erkennen.«
»Du vergisst, dass Rupert - ungeachtet der Jahre, die wir ›miteinander über die Felder getollt‹ sind - mich fast zehn Jahre lang nicht mehr gesehen hat. Nur das eine oder andere unglückselige Aufeinandertreffen hier und da.«
»Hat er denn Ihre Stimme nicht erkannt?«
»Nein, ich habe meine Stimme verstellt.« Sie hatte zu ihm gesprochen, wie sie sonst mit Augusta redete, mit warmer, tiefer Stimme, anstatt in dem scharfen, gereizten Ton, den sie sonst ihm gegenüber anzuschlagen pflegte. Abgesehen von jenem atemlosen Augenblick … Doch sie glaubte nicht, dass er sie je zuvor atemlos erlebt hatte. Sie konnte sich überhaupt nicht erinnern, jemals so aufgeregt und nervös gewesen zu sein. Mit einem Seufzer ließ sie ihren Kopf in den Nacken sinken, als ihr Haar schließlich frei herabwallte. »Du unterschätzt mich. Ich bin, alles in allem, eine ziemlich gute Schauspielerin.«
Nellie machte pfff, widersprach aber nicht. Sie begann, Alatheas langes Haar zu bürsten.
Alathea schloss die Augen und entspannte sich allmählich. Sie war wirklich ziemlich begabt, was die Schauspielerei anging; sie konnte sich sehr gut in eine Rolle hineindenken, solange sie deren Charakter verstand. In diesem Fall war das einfach gewesen. »Ich bin so weit wie möglich bei der Wahrheit geblieben - er glaubt wirklich, ich sei eine Gräfin.«
Nellie machte wieder pfff. »Ich weiß immer noch nicht, warum Sie ihm nicht einfach einen netten Brief geschrieben und ihn gebeten haben, für Sie einen Blick auf diese Gesellschaft zu werfen.«
»Weil ich ihn mit ›Alathea Morwellan‹ hätte unterschreiben müssen.«
»Er hätte es getan, da bin ich mir sicher.«
»Ach, er hätte sicher nicht direkt abgelehnt, aber er hätte die Angelegenheit seinem Buchhalter, diesem Mr Montague, übertragen. Ohne Rupert mitzuteilen, warum es so unglaublich wichtig ist zu beweisen, dass diese Gesellschaft ein einziger Betrug ist, hätte es nicht wichtig gewirkt - zumindest nicht wichtig genug, um ihn persönlich zum Handeln zu bewegen.«
»Aber ich verstehe noch immer nicht, warum Sie nicht einfach zu ihm hingehen und sagen konnten …«
»Nein!« Alathea schlug die Augen auf und richtete sich gerade. Einen Moment lang war die Grenze zwischen Herrin und Zofe klar gezogen - in dem matriarchalischen Aufblitzen in Alatheas Augen, ihrer unnachgiebigen Miene und dem plötzlich schuldbewussten Ausdruck auf Nellies Gesicht.
Alathea ließ ihre Gesichtszüge wieder weicher werden, sie zögerte, doch Nellie war der einzige Mensch, mit dem sie über ihre Pläne sprechen konnte; die Einzige, die über alles Bescheid wusste; die Einzige, der sie alles anvertraut hatte. Auch wenn sie den Verdacht hegte, dass sie auf diese Weise ihre Pläne der ganzen kleinen Bande im Untergeschoss mitgeteilt hatte, so konnte sie damit leben, da keiner von ihnen es wagen würde, dies auch nur zu erwähnen. Sie musste einfach mit jemandem darüber sprechen. Mit einem tiefen Atemzug lehnte sie sich erneut in ihrem Stuhl zurück. »Ob du es glaubst oder nicht, Nellie, ich habe immer noch meinen Stolz.« Sie schloss die Augen, während Nellie ihr Werk vollendete. »Manchmal denke ich, das ist das Einzige, was mir eigentlich noch geblieben ist. Ich würde meinen Stolz nicht aufs Spiel setzen, sogar ihm gegenüber nicht, indem ich ihm alles erzähle. Niemand weiß, wie dicht wir damals vor dem Ruin standen - und wie tief der Abgrund ist, vor dem wir heute stehen.«
»Ich würde doch annehmen, dass er Mitleid bekäme. Er würde es nicht herumerzählen.«
»Darum geht es nicht. Nicht bei ihm. Ich glaube, Nellie, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie reich die Cynsters sind. Sogar ich kann kaum die Summen überblicken, mit denen er normalerweise umgeht.«
»Keine Ahnung, warum das eine Rolle spielen sollte, wenn Sie mich fragen.«
Alathea spürte das vertraute Ziepen, als Nellie begann, ihr das Haar zu flechten. »Lassen wir es einfach dabei bewenden, dass ich es zwar mit betrügerischen Handelsgesellschaften und unmittelbar bevorstehenden Katastrophen aufnehmen, Mitleid aber einfach nicht ertragen kann.«
Sein Mitleid.
Nellie seufzte. »Na ja, dann soll es wohl so sein …«
Alathea fühlte ihr fatalistisches Schulterzucken. Einen Augenblick später fragte Nellie: »Aber wie haben Sie es hinbekommen, dass er zugestimmt hat, ohne dass Sie ihm die ganze Geschichte erzählt haben - dass diese Familie am Ende ist, wenn diese widerliche Gesellschaft ihr Geld verlangt?«
»Das«, Alathea schlug die Augen auf, »war doch das Wichtigste an meiner ganzen Maskerade. Ich habe es ihm gesagt. Alles. Ich konnte doch kaum von ihm erwarten, dass er uns zu Hilfe eilt, ohne die Details zu kennen; und er hätte es ganz bestimmt nicht getan, wenn es da nicht eine reale Familie und eine reale Bedrohung gäbe. Es war noch nie leicht, ihn zum Handeln zu bewegen, aber er ist ein Cynster, und die reagieren zuverlässig auf bestimmte Reize. Er musste davon überzeugt werden, dass beides existiert, die Familie und die Bedrohung, aber so wie ich ihm die Sache geschildert habe, war es die Familie der Gräfin. Meinen Vater habe ich als meinen verstorbenen Mann ausgegeben und behauptet, ich sei seine zweite Frau und alle Kinder seien meine Stiefkinder, nicht meine Stiefschwestern und Stiefbrüder. Serena habe ich als meine Cousine ausgegeben.«
Sie machte eine Pause, hing ihren Erinnerungen nach.
»Was ist passiert?«
Alathea blickte auf und sah in Nellies besorgtes Gesicht.
»Es hat keinen Sinn, mir weismachen zu wollen, dass  nichts schief gegangen ist. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.«
»Nichts ist schief gegangen.« Sie würde Nellie auf keinen Fall von diesem Kuss erzählen. »Ich hatte nur nicht darüber nachgedacht, wie die Kinder heißen sollten. Ich habe Charles für Charlie genommen - das ist immerhin ein ziemlich gebräuchlicher Name -, aber ich hatte nicht erwartet, dass Rupert auch nach den anderen fragen würde. Als er es dann doch getan hat - nun, da war ich so tief in meine Rolle als Gräfin verstrickt, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Ich musste ihnen in demselben Augenblick Namen geben, in dem ich an sie dachte, sonst hätte er Verdacht geschöpft.«
Nellie ließ den mittlerweile vollendeten Zopf aus und starrte sie an. »Sie haben sie doch wohl nicht etwa bei ihren richtigen Namen genannt?«
Alathea erhob sich und verließ den Frisiertisch: »Nicht ganz.«
Nellie, die gerade dabei war, die Bänder ihres Kleides zu lösen, hielt inne. »Und wie haben Sie sie genannt?«
»Maria, Alicia und Seraphina. Die anderen habe ich nicht erwähnt.«
»Und was passiert, wenn er zufällig wo hinkommt, wo so ein Buch herumliegt, in dem die ganze feine Gesellschaft aufgelistet ist? Da braucht er nur bei den Grafen nachzuschauen - wo Sie sich doch als Gräfin ausgegeben haben - und es wird ihm wie Schuppen von den Augen fallen. Und er wird auch sofort wissen, wer Sie sind.« Nellie richtete sich auf und half ihr aus dem Kleid. »Dann möcht’ ich nicht in Ihrer Haut stecken, Miss - nicht, wenn er das rausfindet. Das wird ihm gar nicht gefallen.«
»Ich weiß.« Alathea schauderte und betete, dass Nellie es der Kälte zuschrieb. Sie wusste ganz genau, was geschehen würde, wenn sich das Glück gegen sie wandte und Rupert Melrose Cynster entdeckte, dass sie die geheimnisvolle Gräfin war - dass sie die Frau war, die er im Portikus von St. George geküsst hatte. 
Die Hölle würde über sie hereinbrechen.
Geduld zählte eindeutig nicht zu seinen Stärken - und zu den ihren ebenso wenig.
Was nicht heißen sollte, dass man stets den Eindruck hatte, als wäre er ungeduldig - jedenfalls nicht, solange er die Geduld nicht verlor.
»Das ist auch der Grund«, fuhr sie fort, als ihr Kopf wieder aus dem Nachtgewand hervorkam, das Nellie ihr übergestreift hatte, »weshalb ich ihn habe schwören lassen, dass er nicht versuchen solle, meine Identität herauszufinden. Wenn mein Plan aufgeht, wird er die Wahrheit nie erfahren.«
Sie wusste, es würde ihm nicht gefallen, dass ihm die Augen derart verbunden waren. Er hegte eine tiefe, aufrichtige Abneigung gegen jegliche Form von Betrug. Das, so vermutete sie, war auch der Grund für seinen Erfolg bei der Aufdeckung betrügerischer Geschäftspraktiken. »Fürs Erste ist alles in bester Ordnung - er hat die Gräfin getroffen, ihre Geschichte gehört und ihr seine Hilfe zugesagt. Er will tatsächlich helfen, möchte diese Männer und ihre Gesellschaft bloßstellen. Nur darauf kommt es an.« Ob sie damit in erster Linie Nellie oder sich selbst beruhigen wollte, wusste sie selbst nicht recht; ihr Magen jedenfalls hatte sich noch nicht wieder beruhigt, seit er sie geküsst hatte. »Lady Celia klagt stets darüber, dass er zu träge sei und sich in seinem Leben langweile. Die Schwierigkeiten der Gräfin werden ihn beschäftigen, ihm etwas liefern, wofür er Interesse aufbringen kann.«
Nellie schnaubte verächtlich. »Als Nächstes werden Sie noch behaupten, es wäre nur zu seinem Besten, dass er - Sie entschuldigen den Ausdruck - verschaukelt wird.«
Alathea hatte zumindest Anstand genug, um zu erröten. »Es wird ihm nicht wehtun. Und ich werde mich vorsehen. Also gibt es keinen Grund anzunehmen, er könnte jemals herausfinden, dass er, wie du es auszudrücken beliebst, verschaukelt wird. Ich werde dafür Sorge tragen, dass er die Gräfin niemals bei Tage oder irgendeiner anderen Gelegenheit, wenn es hell ist, zu Gesicht bekommt. Ich werde stets  den Schleier tragen. Und hohe Absätze, die mich größer wirken lassen.« Sie zeigte auf die hochhackigen Schuhe, die sie vor dem Frisiertisch abgestreift hatte. »Und dieses Parfum«, eine neuerliche Handbewegung in Richtung des venezianischen Glasflakons, der vor ihrem Spiegel stand. »Das alles hat nichts mit dem zu tun, was Alathea Morwellan je ausgemacht hat. Ich sehe wirklich keinerlei Gefahr, dass er mich erkennen könnte.«
Alathea ließ sich aufs Bett gleiten; Nellie umsorgte sie geschäftig, schlug die Decken zurück, zog die kupferne Wärmepfanne heraus. Als sie zwischen die Laken schlüpfte, seufzte Alathea wohlig. »Es ist alles in Ordnung. Und sobald die Gesellschaft entlarvt und ihre Familie gerettet ist, wird sich die Gräfin einfach in Luft auflösen«, erklärte sie mit einer anmutigen Handbewegung.
Nellie schnaufte missbilligend. Sie eilte hin und her, räumte ein wenig auf, hängte Alatheas Kleider weg. Vom Ankleidezimmer aus warf sie einen Blick über die Schulter auf Alathea. »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie nicht einfach zu ihm gehen und ihm direkt ins Gesicht sagen konnten, worum es geht. Stolz ist ja schön und gut, aber das hier ist eine ernste Angelegenheit.«
»Es ist ja nicht nur Stolz.« Alathea legte sich zurück und betrachtete den Himmel ihres Bettes. »Ich habe ihn nicht direkt gefragt, weil er mir dann wahrscheinlich nicht geholfen hätte, jedenfalls nicht persönlich. Er hätte mich so schnell wie irgend möglich, ohne unhöflich zu erscheinen, an Mr Montague verwiesen, und das wäre schlichtweg nicht ausreichend gewesen. Ich - wir - brauchen seine Hilfe, nicht den Beistand eines seiner Untergebenen. Ich brauche den Ritter auf seinem Schlachtross, nicht seinen Knappen.«
»Das glaube ich nicht. Er hätte uns geholfen, warum sollte er denn nicht? Schließlich waren Sie beide fast Ihr ganzes Leben zusammen. Er kennt Sie, seit Sie Laufen gelernt haben. Sie haben schon als Babys miteinander gespielt und während der gesamten Kindheit, bis Sie fünfzehn wurden und sich anschickten, eine Dame zu werden.« Nachdem sie  ihre Arbeit beendet hatte, trat Nellie mit einer Kerze in der Hand an das große Himmelbett. »Wenn Sie direkt zu ihm gingen und die ganze Sache erklären würden - ich bin mir sicher, er würde Ihnen dennoch helfen.«
»Glaube mir, Nellie, es würde nicht funktionieren. Er tut alles, um einer geheimnisvollen Gräfin unter die Arme zu greifen, doch dasselbe würde er niemals für mich tun.« Alathea drehte sich auf die Seite und schloss die Augen, wobei sie Nellies ungläubiges Schnaufen ignorierte. »Gute Nacht.«
Einen Augenblick später drang ein leise gebrummeltes »Gute Nacht« an ihr Ohr. Der flackernde Kerzenschein verblasste, dann schnappte die Tür ins Schloss, als Nellie das Zimmer verließ.
Alathea seufzte und kuschelte sich tiefer in die Kissen, versuchte jene Muskeln zu entspannen, die sich angespannt hatten, als er sie geküsst hatte. Das war die einzige Entwicklung, die sie nicht vorhergesehen hatte, aber sie musste sich deswegen wohl kaum Gedanken machen, wahrscheinlich war es nur die Art von charmantem Getändel, mit der er jede Dame bedachte, die irgendwie sein Interesse erregte. Sollte sie noch einmal eine solche Scharade aufführen, würde sie zweimal darüber nachdenken, bevor sie sich als Witwe ausgab, noch dazu als eine, die ihre Trauerzeit hinter sich hatte, aber jetzt war es zu spät - die Maskerade hatte längst begonnen. Und mochte sie auch nicht in der Lage sein, alles im Einzelnen vor Nellie zu rechtfertigen, so war die Verkleidung für sie doch lebensnotwendig.
Rupert Melrose Cynster, der Spielgefährte ihrer Kindheit, war der einzige perfekt ausgestattete Ritter, den sie für sich gewinnen musste. Sie wusste, wie er dachte - wenn er sich einmal in eine Aufgabe verbissen hatte, konnte er alles erreichen, was er sich vorgenommen hatte. Mit ihm als ihrem Champion hatten sie eine reale Chance über die Central East Africa Gold Company zu triumphieren. Ohne seine Unterstützung erschien ihr diese Heldentat so ziemlich unmöglich.
Sie kannte ihn schon so lange, so gut, so vollständig, dass ihr von Anfang an klar gewesen war, dass sie einen Weg finden musste, um seine oftmals flatterhafte Aufmerksamkeit zu fesseln. Sie musste ihn dazu bewegen, sich voll und ganz auf ihre Angelegenheit zu konzentrieren, damit er seine beachtlichen Fähigkeiten zu ihren Gunsten einsetzte. Deshalb hatte sie die Gräfin erfunden und war in betörend geheimnisvoller Verhüllung ausgezogen, um ihn, seinen Körper und seine Seele, für ihre Sache zu gewinnen.
Die erste Schlacht hatte sie gewonnen - er war bereit, an ihrer Seite zu kämpfen. Zum ersten Mal seit Mrs Figgs jene unglückselige Schuldverschreibung vor ihr auf den Tisch gelegt hatte, gestattete sie sich die Hoffnung, am Ende als Siegerin aus dieser Geschichte hervorzugehen.
Für den ton waren die Morwellans wie erwartet in die Stadt gekommen, um es den jüngeren Töchtern zu ermöglichen, der höheren Gesellschaft ihre Aufwartungen zu machen, und um Charlie einzuführen. Sie, die älteste Tochter, die Anführerin, würde die Schatten fern halten; sie wollte ihre Schwestern bei ihren Debüts unterstützen und in ihren wenigen freien Augenblicken Schleier und Umhang anlegen, um als Gräfin verkleidet das Damokles-Schwert beiseite zu schieben, das über der Zukunft ihrer Familie schwebte.
Sie lächelte angesichts dieser dramatischen Gedanken. Aber sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, denn sie wusste genau, was sie tat. Und sie wusste ebenso gut, warum Rupert ihr niemals so beistehen würde wie der Gräfin, auch wenn das etwas war, das sie nur ungern jemandem erklären würde, nicht einmal Nellie.
Sie ertrugen es nicht, zusammen in einem Raum zu sein, sofern nicht mindestens drei Meter Abstand zwischen ihnen lagen. Jede größere Nähe fühlte sich an wie ein kratziges Unterhemd. Dieses seltsame Gefühl war zum ersten Mal zwischen ihnen entstanden, als sie elf oder zwölf Jahre alt waren, und es hatte sie seitdem ständig begleitet.
Welche Ursachen es haben mochte, war ihnen stets ein Rätsel geblieben. Als sie noch jünger waren, hatten sie versucht,  dieses Gefühl zu übergehen, doch die Erleichterung, die sie beide empfanden, als ihre unmittelbar bevorstehende Einführung in die Gesellschaft ihrem täglichen Zusammensein ein Ende bereitete, war zu tief gewesen, um sie einfach ignorieren zu können.
Selbstverständlich hatten sie niemals darüber gesprochen, doch seine Reaktion auf sie war nicht zu übersehen. Sie trat in der Schärfe seiner haselnussbraunen Blicke zutage, in der unvermittelten Anspannung seiner Muskeln, in der Tatsache, dass er es kaum ertrug, länger als ein paar Minuten in ihrer Nähe zu verbringen. Unangenehm war nicht die richtige Bezeichnung für dieses Gefühl - die Heimsuchung reichte viel tiefer als das.
Es war ihr nie gelungen herauszufinden, ob sie auch von allein so auf ihn reagiert hätte oder ob sich ihr Unwohlsein proportional zu seiner negativen Reaktion auf sie steigerte. Wo auch immer die Wahrheit liegen mochte, ihre gegenseitige Abneigung war etwas, womit sie zu leben, die zu verbergen und der letztendlich aus dem Wege zu gehen sie gelernt hatten. Keiner von ihnen würde ohne Not ein längeres Zusammensein heraufbeschwören.
Und das war auch der Grund, weshalb sie, obwohl sie gemeinsam aufgewachsen waren und obwohl ihre Familien unmittelbare Nachbarn waren, niemals miteinander Walzer getanzt hatten. Ach ja, sie hatten einmal, ein einziges Mal miteinander getanzt - einen Cotillon. Sogar der hatte ihr den Atem geraubt, sie gereizt und wütend gemacht. Wie er, so neigte auch sie eigentlich nicht zu Temperamentsausbrüchen. Der Einzige, der es regelmäßig schaffte, sie aus der Fassung zu bringen, war er.
Und das, das vor allem, erklärte, warum die Gräfin sich zum Portikus von St. George aufgemacht hatte. Obwohl sie nicht wusste, was in seinem Kopf vorging, und sie demnach auch nicht sicher sein konnte, dass er ihr seine Hilfe nicht doch angeboten hätte, konnte sie sich gut vorstellen, dass sein Instinkt ihn zwar dazu gedrängt hätte, ihr zu Hilfe zu eilen, seine übliche Reaktion auf sie jedoch alles wieder  zunichte gemacht hätte. In ihrem Auftrag Nachforschungen über die Central East Africa Gold Company anzustellen würde bedeuten, sie häufig zu treffen, und zwar meist allein, was die gegenseitige Abneigung in der Regel noch verstärkte. Erst vor ein paar Monaten hatten sie einander kurz gesehen - ihre Abneigung war schlimmer denn je gewesen. Sie hatten weniger als drei Minuten gebraucht, um einander bis aufs Blut zu reizen. Sie hielt es für höchst unwahrscheinlich, dass er, nur um ihr zu helfen, seine jahrelange Gewohnheit aufgeben und bereitwillig Stunden in ihrer Gesellschaft verbringen würde - oder wenn doch, dass es sie beide nicht innerhalb kürzester Frist in den Wahnsinn treiben würde.
Vor allem hatte sie auf keinen Fall das Risiko eingehen können, das genauer herauszufinden. Hätte sie ihm ohne Verstellung ihr Problem geschildert, nur damit er sie an Mr Montague verwies, dann hätte sie nicht noch einmal als Gräfin auftreten können.
Sie hatte keine Wahl gehabt.
Wenn er je herausfand, dass sie in Wirklichkeit die Gräfin war, würde er ihr das nie verzeihen. Wahrscheinlich würde es noch schlimmer kommen. Doch sie hatte keine Wahl - ihr Gewissen plagte sie nicht, jedenfalls nicht ernsthaft. Hätte irgendeine andere, sichere Möglichkeit bestanden, ihn zu seiner Hilfe zu bewegen, ohne ihn zu hintergehen, sie hätte sie ergriffen, aber …
Sie war schon beinahe eingeschlafen, da glitten ihre Gedanken zu den einzelnen Szenen des Rendezvous zurück und begannen, immer mehr um diesen beunruhigenden Kuss zu kreisen. Sie schreckte noch einmal hoch. Mit weit aufgerissenen Augen blinzelte sie zum Himmelbett hinauf - und fragte sich, warum ihre jahrzehntelange Abneigung in dieser Nacht ihr Haupt nicht erhoben hatte.
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Ala-the-aaa, huuuhu! Allie! Würdest du mir bitte die Butter reichen?«
Alathea konzentrierte sich - Alice deutete über den Frühstückstisch hinweg. Gedankenverloren blickte sie in diese Richtung, bis ihr Geist langsam in die Wirklichkeit zurückfand. Sie nahm die Butterdose und reichte sie hinüber.
»Du scheinst ziemlich zerstreut heute Morgen«, bemerkte Serena, die am Kopf des Tisches neben ihr saß.
Alathea machte eine abwertende Handbewegung. »Ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan.« Sie war vor ihrem Auftritt als Gräfin so aufgeregt gewesen, so verzweifelt darauf bedacht, sich Ruperts Unterstützung zu sichern, dass sie vor ihrer Verabredung um drei Uhr morgens überhaupt nicht geruht hatte. Und danach … nach ihrem Erfolg, nach diesem Kuss, nachdem ihr klar geworden war … Sie schüttelte diese verwirrenden Gedanken ab. »Ich habe mich noch nicht an all die Geräusche von der Straße gewöhnt.«
»Vielleicht solltest du ein anderes Zimmer beziehen?«
Mit einem Blick auf Serenas süßes Gesicht unter der vor Besorgnis gefurchten Stirn tätschelte Alathea ihrer Stiefmutter die Hand. »Sorge dich nicht um mich. Ich fühle mich absolut wohl in meinem Zimmer. Es geht ja nach hinten hinaus.«
Serenas Miene hellte sich auf. »Na dann, wenn du dir sicher bist. Aber jetzt, da Alice dich ja nun einmal aufgeweckt hat«, sie zwinkerte mit den Augen, »wüsste ich gern, wie viel wir für die Tageskleider der Mädchen ausgeben dürfen.«
Alathea schenkte Serena gern ihre Aufmerksamkeit. Klein, mollig und auf elegante Weise mütterlich, war Serena eine freundliche und zurückhaltende Frau. Was jedoch das Debüt ihrer beiden Töchter anging, so hatte sie sich bisher ebenso  scharfsinnig wie energisch gezeigt. Von Herzen erleichtert hatte Alathea Serena alle Details ihres Gesellschaftslebens überlassen, was auch Fragen nach der jeweils angemessenen Garderobe mit einschloss, und Serena war überglücklich, in diesem Bereich eine tragende Rolle zu spielen. Sie weilten jetzt bereits seit über einer Woche in der Stadt, und alles deutete auf eine rundum erfreuliche Ballsaison hin.
Alathea musste nur beweisen, dass hinter der Central East Africa Gold Company ein Betrug steckte, und alles würde gut werden.
Der Gedanke nahm sie erneut gefangen - und auch der Mann, den sie letzte Nacht engagiert hatte. Sie ließ ihren Blick über den Tisch wandern und betrachtete ihre Familie wie durch seine Augen. Serena und sie gingen verschiedene Stoffe, Accessoires und Hüte durch, wobei Mary und Alice ihnen an den Lippen hingen. Am anderen Ende der Tafel diskutierten ihr Vater, Charlie und Jeremy die eher für Herren geeigneten Angebote. Alathea hörte ihren Vater die Attraktionen des Gentleman Jackson’s Boxing Saloon erörtern, der Charlie wie auch seinem frühreifen jüngeren Bruder wohl genug Unterhaltung zu bieten hatte.
Alathea wandte ihre Aufmerksamkeit von Serena, Mary und Alice ab, die sich inzwischen der Frage nach den Farben der Saison widmeten, und drehte sich dem jüngsten Familienmitglied zu, das, eine große Puppe auf dem Schoß, still neben ihr saß: »Und wie geht es dir und Rose heute Morgen, mein Schatz?«
Augusta Morwellan riss die großen braunen Augen auf und lächelte Alathea vertrauensvoll an: »Ich habe heute Morgen eine wunderschöne Zeit im Garten verbracht, aber Rose hier«, sie drehte die Puppe Alathea zu, damit diese sie besser in Augenschein nehmen konnte, »Rose war streitsüchtig. Miss Helm und ich sind der Meinung, wir sollten heute Nachmittag mit ihr einen Spaziergang machen.«
»So, ein Spaziergang! Was für eine wundervolle Idee - das wäre auch für uns genau das Richtige!« Offensichtlich war Mary, nachdem die Kleiderfrage zu ihrer Zufriedenheit geklärt  war, bereit zu neuen Abenteuern. Ihre Ringellöckchen hüpften, und ihre Augen glänzten vor Aufregung.
»Ja, diese vielen Straßen und Häuser sind auf Dauer ein bisschen beklemmend.« Alice, mit ihrem hellen Haar und ihren Rehaugen, war ernster und ruhiger als ihre Schwester. Sie lächelte Augusta an: »Aber Augusta wird nicht wollen, dass wir Rose mit unserem Geplauder stören.«
Augusta erwiderte ihr Lächeln offenherzig: »Nein. Rose braucht Ruhe.« Zu jung, um die Aufregung zu verstehen, die den Rest der Familie befallen hatte, begnügte sich Augusta damit, an Miss Helms Hand zum nächstgelegenen Platz zu schlendern und dort mit großen Augen all die neuen und ungewohnten Dinge zu bestaunen.
»Können wir nicht woanders hingehen, ich meine, nicht in den Park?« Alice blickte von Alathea zu Serena. »Wir werden unsere neuen Kleider erst nächste Woche bekommen, also wäre es vielleicht vorteilhafter, nicht zu oft dort hinzugehen.«
»Mir wäre es lieber, wenn ihr den Park überhaupt nicht so oft besuchen würdet«, sagte Serena. »Es ist besser, dort nur wenige Male pro Woche zu erscheinen, und wir waren erst gestern dort.«
»Also, wohin sollen wir dann gehen? Es sollte schon ein Fleckchen Erde sein, wo es Gras und Bäume gibt.« Mary ließ ihren Blick auf Alatheas Gesicht ruhen.
»Hm«, Alathea dachte nach - die Tatsache, dass sie ihren Ritter erfolgreich verpflichtet hatte, musste nicht bedeuten, dass sie gezwungen war, die Hände in den Schoß zu legen und jegliche Nachforschungen ihm zu überlassen. Sie wandte sich wieder ihren Stiefschwestern zu. »Ich kenne einen schönen ruhigen Park abseits von all dem Lärm. Es ist sehr ländlich dort, man könnte beinah vergessen, dass man in London ist.«
»Das hört sich ja perfekt an«, erklärte Alice. »Gehen wir doch da hin.«
»Wir gehen in die Bond Street!«, verkündete Jeremy, als er seinen Stuhl nach hinten schob.
Charlie und der Graf taten es ihm gleich. Der Graf wandte sich lächelnd an die Damen seiner Familie. »Ich werde die beiden heute Nachmittag mitnehmen.«
»Ich werde boxen lernen!« Jeremy tänzelte um den Tisch herum und ließ im Kampf mit mehreren imaginären Gegnern seine Fäuste abwechselnd vorschießen. Lachend packte Charlie Jeremys Handgelenke und drängte ihn, halb tanzend, halb ringend, aus dem Raum. Jeremys hohe Protestschreie und Charlies tieferes, amüsiertes Lachen verhallten, während sie sich in Richtung Haustür davonmachten.
Mary und Alice standen auf, um ihnen zu folgen. »Wir holen nur schnell unsere Hauben.« Mary sah zu Alathea hinüber. »Soll ich dir deine mitbringen?«
»Ja, bitte.« Alathea erhob sich ebenfalls.
Der Graf blieb kurz neben ihr stehen und berührte sie sanft am Arm. »Alles in Ordnung?«, fragte er ruhig.
Alathea schaute auf. Trotz seines Alters und den Sorgen, die schwer auf seinen Schultern lasteten, war ihr Vater - gut fünf Zentimeter größer als sie - noch immer ein bemerkenswert attraktiver Mann. In seinen Augen spiegelten sich Schmerz und Bedauern. Sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Alles ist in bester Ordnung.«
Er war untröstlich gewesen, als er von der Schuldverschreibung erfahren hatte, denn er hatte die verpfändete Summe für wesentlich geringer gehalten. Der Vertrag war so formuliert, dass es schon arithmetischer Kenntnisse bedurfte, um die Gesamtsumme zu ermitteln. Alles, was er gewollt hatte, war, ein paar Guineen extra für die Hochzeit seiner Töchter zu gewinnen. Es hatte sie einige Zeit gekostet, ihm zu versichern, dass die Lage trotz allem nicht so bedrohlich sei und nicht das Ende bedeutete. Ihm war es sehr schwer gefallen, so zu tun, als sei nichts vorgefallen, damit die Kinder sich nicht beunruhigten. Nur sie drei - er, sie und Serena - waren über die neueste Gefahr und die in der Tat prekäre finanzielle Lage der Familie informiert. Von Anfang an waren sie übereingekommen, dass die Kinder niemals erfahren sollten, wie dünn der Faden war, an dem ihrer aller Zukunft hing.
Obwohl sie fast ihr gesamtes Leben als Erwachsene damit verbracht hatte, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, die ihr Vater angerichtet hatte, konnte Alathea ihm doch nie böse sein. Er war der liebenswerteste und liebenswürdigste Mann, den sie kannte - nur wenn es ums Geld ging, war er schlichtweg unfähig.
Jetzt schenkte er ihr ein trauriges, ein wenig verlorenes Lächeln. »Kann ich denn irgendetwas tun?«
Sie drückte seinen Arm. »Tu einfach, was du die ganze Zeit schon tust, Papa - unterhalte Jeremy und pass auf, dass er keine Dummheiten anstellt.« Sie ließ ihn los. »Du bist so gut zu ihnen, die beiden machen dir alle Ehre!«
»In der Tat«, pflichtete ihr Serena bei. »Und wenn Alathea sagt, dass kein Grund zur Sorge besteht, dann brauchen wir uns auch keine zu machen. Sie wird uns schon unterrichten - du weißt, dass sie das immer tut.«
Der Graf wollte gerade etwas erwidern, als erstickte Schreie und dumpfe Schläge aus der Eingangshalle zu ihnen herüberdrangen.
»Ich will lieber hinausgehen, bevor Crisp seine Kündigung einreicht«, sagte er lächelnd. Er hauchte einen Kuss auf Alatheas Handrücken, beugte sich vor, um Serena die Wange zu küssen, und machte sich zur Halle auf. Mit gestrafften Schultern und hoch erhobenen Hauptes trat er dann über die Schwelle.
Zusammen mit Serena folgte ihm Alathea etwas langsamer nach. Von der Tür des Esszimmers aus beobachteten die beiden, wie sich das Getümmel in der Halle unter der Leitung des Grafen wie von selbst lichtete. »Er ist wirklich ein wundervoller Vater«, meinte Serena, während der Graf seine Söhne zur Tür hinausgeleitete.
»Ich weiß.« Alathea lächelte ihnen hinterher. »Ich bin auch wirklich begeistert von Charlie.«
Sie warf Serena einen vielsagenden Blick zu. »Der nächste Graf von Morwellan wird seinen Nachkommen ein leuchtendes Beispiel sein. Er ist eine beeindruckende Mischung aus euch beiden.«
Sichtlich geschmeichelt neigte Serena den Kopf. »Aber er hat auch eine ordentliche Dosis von deinem praktischen Menschenverstand abbekommen. Es ist dein Verdienst, meine Liebe, wenn der nächste Graf von Morwellan weiß, was er mit seinem Geld anzufangen hat!«
Beide lachten, aber es stimmte. Charlie war nicht nur attraktiv, von unerschütterlicher Gutmütigkeit, niemals arrogant und für jeden Spaß zu haben, sondern er war auch ruhig, nachdenklich und einfühlsam, was er vor allem Serena zu verdanken hatte. Unter dem Einfluss seines Vaters war er zu einem Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle herangewachsen, und er hatte seit Jahren mindestens einmal pro Woche mit Alathea in ihrem Schreibzimmer zusammengesessen, sodass er jetzt mit neunzehn Jahren auf dem besten Wege war zu begreifen, wie man ein Vermögen erfolgreich verwaltete. Auch wenn er noch nicht wusste, wie ernst die finanzielle Lage der Grafschaft war, so verfügte er doch über die notwendigen Grundkenntnisse, was getan werden musste, um die Finanzen stetig zu verbessern.
»Er wird einen exzellenten Grafen abgeben.« Alathea sah auf, als Mary und Alice die Treppen heruntergeflogen kamen - die Bänder an ihren Hauben flatterten nur so. Mary hielt Alatheas Haube in der Hand. Augusta war bereits hinausgeschlüpft, und Alathea erhaschte aus dem Augenwinkel noch einen Blick, wie sie sich an der Hand von Miss Helm zum Garten aufmachte.
Charlie, Jeremy, Mary, Alice und Augusta - sie waren letztlich der Grund, warum sie die Gräfin erfunden hatte. Selbst wenn er ihre Scharade entdecken sollte, könnte ihr Ritter niemals ihre edlen Motive in Zweifel ziehen, ging es Alathea durch den Kopf.
»Komm schon!« Alice schwenkte ihren Sonnenschirm in Richtung Tür. »Der Nachmittag ist schon fast vorbei - wir haben die Kutsche bereits bestellt.«
Alathea nahm ihre Haube entgegen und wandte sich zum Spiegel, um sie aufzusetzen.
Mit kritischen Blicken musterte Serena ihre Töchter, zog  hier ein Band fester und ordnete da eine Locke. »Wo wollen wir denn hin?«
Alathea wandte sich vom Spiegel ab, als Hufklappern die Ankunft der Kutsche verkündete. »Ich dachte, wir fahren zum Lincoln’s Inn. In dem Park dort sind die Bäume schön hoch, das Gras ist grün und gut gepflegt, und es ist niemals überlaufen.«
Serena nickte. »Ja, du hast Recht - aber der Ort ist doch eher ungewöhnlich, nicht wahr?«
Alathea lächelte nur und folgte Mary und Alice die Stufen hinunter.

Gabriel entdeckte das bronzene Schild, welches auf die Büroräume von Thurlow & Brown hinwies, an der Südseite des Lincoln’s Inn. Um einen gepflasterten Innenhof herum angelegt, beherbergte das Lincoln’s Inn ausschließlich Anwaltskanzleien. Die Innenwände waren von einer Reihe gleich großer Aufgänge durchsetzt, die jeweils in ein düsteres Treppenhaus führten. An der Wand jedes Durchgangs hingen Bronzeschilder, die Auskunft darüber gaben, welche Kanzleien in diesem Bereich residierten.
Nachdem Montague nachgeschlagen hatte, welche Anwälte in den vier Londoner Rechtsschulen niedergelassen waren, hatte er Gabriel zum Lincoln’s Inn geschickt. Seiner Einschätzung nach handelte es sich um eine kleine, alteingesessene, aber unauffällige Kanzlei, die bislang nicht mit irgendwelchen illegalen Machenschaften in Verbindung gebracht worden war. Als er die Stufen emporstieg, dachte Gabriel, dass, wenn er einen solchen Betrug planen würde wie den, der offensichtlich hinter der Central East Africa Gold Company stand, er sich wohl auch als Erstes an Anwälte wie Thurlow & Brown gewandt hätte, um leichtgläubige Investoren in Sicherheit zu wiegen; eine über jede Kritik erhabene, florierende Kanzlei, die weder über besondere Fähigkeiten noch Beziehungen verfügte, die Anlass zu unangenehmen Fragen geben könnten.
Thurlow & Browns Räumlichkeiten lagen im zweiten  Stock auf der Rückseite des Gebäudes. Gabriel griff nach dem Türknauf der schweren Eichentür und bemerkte das große Schloss unterhalb des Griffs. Er schlenderte hinein und sah sich in dem kleinen Empfangsraum um. Hinter einem niedrigen Geländer arbeitete ein alter Sekretär an einem Schreibtisch, der auf einem Podest stand; er bewachte den Zugang zu einem Raum, der am Ende eines kurzen Korridors lag, und zu einem weiteren Zimmer, das direkt vom Empfangsraum abging.
»Ja, bitte? Womit kann ich dienen?« Der Sekretär stützte sich auf die Tischplatte. Stirnrunzelnd blätterte er in einem Terminkalender. »Sie haben keinen Termin.« Es klang wie ein Vergehen.
Mit demonstrativ gelangweilter Miene schloss Gabriel die Tür hinter sich, wobei er feststellte, dass bis auf das große klobige Schloss keine weiteren Riegel oder Schlösser vorhanden waren. »Thurlow«, murmelte er, während er dem Sekretär den Rücken zukehrte, »da gab es mal einen Thurlow, als ich in Eton war. Ob es wohl derselbe ist?«
»Völlig unmöglich. Ehrwürden«, der Sekretär fuchtelte mit einer tintenbeklecksten Hand in Richtung auf die halb geöffnete Tür hinter dem Empfangsbereich, »ist alt genug, um Ihr Vater zu sein.«
»In der Tat?«, ließ Gabriel enttäuscht verlauten. »Ehrwürden« war offensichtlich nicht im Hause. »Tja. Also eigentlich wollte ich auch Mr Browne sprechen.«
Wieder runzelte der Sekretär die Stirn, wieder sah er in seinem Buch nach. »Sie sind hier nicht für heute Nachmittag eingetragen …«
»Ach nein? Wie merkwürdig. Ich bin mir sicher, dass der alte Herr zwei Uhr gesagt hat.«
Der Sekretär schüttelte den Kopf. »Mr Brown ist ausgegangen. Ich erwarte ihn nicht so bald zurück.«
Gabriel ließ einen Anflug von Verdruss über seine Miene gleiten und pochte mit seinem Stock gegen das Geländer. »Wenn das nicht typisch Theo Browne ist! Der konnte noch nie seine Termine einhalten!«
»Theo Browne?«
Gabriel blickte den Sekretär an. »Ja - Mr Browne.«
»Aber das ist nicht unser Mr Brown.«
»Ach nein?« Gabriel starrte den Sekretär verständnislos an. »Schreibt sich ihr Mr Browne mit einem ›e‹ am Ende?«
Der Sekretär schüttelte den Kopf.
»Verdammt!« Gabriel fuhr herum. »Ich war ganz sicher, dass es Thurlow & Browne sein musste.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht ist es ja Thirston & Browne. Oder Thrapston & Browne. Irgendwas in der Art.« Fragend sah er den Sekretär an.
Der schüttelte seinen Kopf erneut. »Es tut mir Leid, Sir, da kann ich Ihnen nicht helfen. Ich kenne keine einzige Kanzlei mit so einem Namen. Meinen Sie vielleicht Browne, Browne & Tillson im anderen Trakt?«
»Browne, Browne & Tillson.« Gabriel wiederholte den Namen zweimal mit unterschiedlicher Betonung, dann zuckte er die Achseln. »Wer weiß. Könnte sein.« Er wandte sich zur Tür. »Im anderen Trakt, sagten Sie?«
»Ja, Sir - auf der anderen Seite der Kutschenzufahrt zum Inn.«
Gabriel schwenkte leicht den Stock zum Abschied, ging hinaus und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Dann grinste er breit und schlenderte die Treppe hinunter.
Als er über das im Sonnenlicht liegende Kopfsteinpflaster schritt, hatte er genug gesehen, um zu bestätigen, was Montague über Thurlow & Brown gesagt hatte - pedantisch, verstaubt, langweilig. Er hatte in Erfahrung gebracht, welcher Raum welcher war und durch die offenen Türen in den Zimmern beider Partner die Kästen mit den Klientenakten an den Wänden gestapelt gesehen. Sie schlossen ihre Akten nicht anderswo weg. Sie standen gut erreichbar dort, und das einzige Schloss zwischen dem Treppenabsatz und den Kästen war das alte Ungetüm an der Eingangstür.
Auch war kein Hinweis auf einen jüngeren Angestellten auszumachen gewesen. Es war nur ein Tisch vorhanden und kaum Platz außerhalb der Büroräume der Partner - kein  Platz also für einen Angestellten oder einen Laufburschen, der vielleicht die Nacht dort verbringen würde.
Rundum zufrieden mit den Ergebnissen seiner nachmittäglichen Bemühungen, grüßte Gabriel den Portier mit seinem Spazierstock und schlenderte durch den seitlichen Torweg hinaus in die angrenzenden Parkanlagen.
Vor ihm breitete ein kleiner Trupp alter Bäume wie vorzeitliche Wächter seine Äste schützend über Kieswege und Rasenflächen aus. Sonnenlicht flutete herab. Der Wind raschelte in den Blättern und ließ ständig wechselnde Schatten über die grünen Rasenflächen huschen, auf denen Damen und Herren flanierten, während sie auf jemanden warteten, der gerade in den umliegenden Amtszimmern beraten wurde.
Gabriel blieb vor dem Tor auf dem gepflasterten Vorplatz stehen und ließ seinen Blick über die Bäume schweifen, ohne sie wirklich wahrzunehmen.
Ob die Gräfin wohl ungeduldig genug war, um schon heute Abend mit ihm Kontakt aufzunehmen? Diese Möglichkeit war verlockend, umso mehr, als ihm klar wurde, dass ihre Ungeduld die seine womöglich noch übertreffen könnte. Wenn er mit ihr zusammen war, hatte er das Gefühl, mit ihr vertraut zu sein, zu wissen, was für eine Art Frau sie war; doch fern von ihr erkannte er, wie wenig er tatsächlich über die Dame hinter dem Schleier wusste. Möglichst schnell mehr über sie zu erfahren schien ihm absolut unerlässlich - und ganz besonders dringlich war es herauszufinden, wie er sich einer Frau nähern sollte, die bisher nicht mehr als ein Phantom in der Nacht gewesen war.
Leider konnte er nicht mehr in Erfahrung bringen, solange sie keinen Kontakt zu ihm aufnahm - aber zumindest hatte er dieses Mal auch etwas zu berichten.
Er schüttelte diese verwirrenden Gedanken ab, kam zu dem Schluss, dass er bei Aldwych jetzt wohl am ehesten eine Droschke bekäme, und machte sich zum südlichen Ende des Parks auf. Auf halbem Wege hörte er jemanden hinter sich herrufen.
»Gabriel!«
»Hier herüben!«
Die Stimmen, die aus dem Park zu ihm drangen, waren eindeutig weiblich und ebenso eindeutig jung. Gabriel blieb stehen und suchte die schattigen Anlagen mit seinen Augen ab. Zwei süße junge Dinger, ihre Sonnenschirme in einem unmöglichen Winkel haltend, hopsten auf und ab und winkten ihm stürmisch zu. Gegen das Sonnenlicht blinzelnd, erkannte er Mary und Alice Morwellan. Zur Antwort winkte er kurz mit seinem Stock, ließ die behäbige, schmucklose Kutsche einer Witwe vorüberfahren und überquerte dann die schmale Straße.
Alathea sah ihn kommen und musste das dringende Bedürfnis unterdrücken, ihre beiden Schwestern auszuschimpfen - was hatten die beiden nur getan! Sie hatte Gabriel aus dem Tor des Inns heraustreten und innehalten sehen. Während sie ihn wie gebannt angestarrt hatte, hatte sie sich eingeredet, dass er sie unmöglich im Schatten erkennen könne, dass es somit keinen Grund gab, weshalb ihr Herz so wild schlagen und ihre Nerven flattern sollten.
Zu ihrer Beruhigung hatte er ihre Anwesenheit nicht bemerkt, und sie war überrascht gewesen, wie rasch er sich dem Auftrag der Gräfin gewidmet hatte. Deshalb war er ja wohl hier. Hätte sie damit gerechnet, wäre sie niemals das Risiko eingegangen, dem Lincoln’s Inn einen Besuch abzustatten. Ihn hier oder an einem anderen Ort zu treffen, den er in irgendeiner Form mit der Gräfin in Verbindung hätte bringen können, passte nicht zu ihren sorgsam ausgearbeiteten Plänen. Sie musste die beiden Rollen unter allen Umständen strikt voneinander trennen, ganz besonders in seiner Gegenwart.
Als er dann seinen Spazierstock schwingend, breitschultrig die Straße entlangging - das Sonnenlicht warf Reflexe auf seinem nussbraunen Haar und überzog die leichten Wellen mit einem goldenen Schimmer -, waren ihre Gedanken erst langsamer geworden und schließlich zum Stillstand gekommen. Sie hatte vollkommen vergessen, dass Mary und Alice bei ihr waren.
Die beiden hatten ihn gesehen und herbeigerufen, jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Während er den Rasen überquerte, holte sie tief Luft, reckte das Kinn, umklammerte den Griff ihres Sonnenschirms mit den Fäusten und versuchte, ihre aufsteigende Panik niederzuringen.
Er würde doch wohl kaum Lippen erkennen, die er zwar geküsst, aber nicht einmal gesehen hatte, oder?
Mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht schlenderte Gabriel in den Schatten der Bäume. Als er herankam, hörten Mary und Alice mit ihrem Gehüpfe auf und begnügten sich mit einem strahlenden Lächeln. Erst da, als seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnten und ihre wedelnden Schirme ihn nicht mehr ablenkten, erblickte er die Dame, die hinter ihnen stand.
Alathea.
Beinahe wäre er gestolpert.
Da stand sie, aufrecht und groß, schweigend und würdevoll, und hielt ihren Schirm in genau dem richtigen Winkel, um ihre zarte Haut vor der Sonne zu schützen. Selbstverständlich winkte sie ihm damit nicht zu.
Er verbarg seine Reaktion auf sie - diese mächtige Erschütterung, die ihm jedes Mal durch Mark und Bein ging, wann immer er sie unvermutet erblickte, und das darauf folgende Kribbeln - und setzte seinen Weg stetig fort. Sie sah ihm mit ihrer gewohnten kühlen Höflichkeit entgegen, ihrer üblichen Herausforderung - einer überheblichen Wachsamkeit, die ihre provozierende Wirkung auf ihn niemals verfehlte.
Während er widerwillig seinen Blick von ihr abwandte, grüßte er lächelnd Mary und Alice, jede ein Traum in zartem Musselin. Er brachte sie mit einer extravaganten Verbeugung über ihren Handrücken zum Lachen.
»Wir sind vollkommen überrascht, Sie hier zu sehen!«, rief Mary aus.
»Wir waren nämlich schon zweimal im Park«, vertraute Alice ihm an, »aber früher als heute. Wahrscheinlich waren Sie um diese Zeit noch nicht da.«
Er verkniff sich die Antwort, dass er nämlich den Park nur selten aufzusuchen pflege, und wenn, dann nicht zu den üblichen Zeiten, und zwang sich, seinen Blick nicht von ihnen zu wenden. »Ich wusste, dass ihr in die Stadt kommen würdet, aber mir war nicht klar, dass ihr bereits eingetroffen seid.« Er hatte sie zuletzt im Januar gesehen, bei einem Fest, das seine Mutter im Stammsitz seiner Familie, Quiverstone Manor, in Somerset gegeben hatte. Morwellan Park und Quiverstone Manor grenzten unmittelbar aneinander, und die Ländereien beider Güter waren das Revier ihrer gemeinsamen Kindheit gewesen - seiner, Lucifers und Alatheas.
Mit ungezwungener Vertrautheit machte er beiden Mädchen Komplimente, beantwortete ihre Fragen und zeigte sich zu ihrem offenkundigen Vergnügen von seiner galantesten Londoner Seite. Doch während er die beiden mit belanglosem Geplauder unterhielt, war seine Aufmerksamkeit von der eineinhalb Meter entfernten kühlen Gestalt gefesselt. Warum das so war, blieb ihm ein unlösbares Rätsel. Mary und Alice waren von überschäumender Fröhlichkeit, während Alathea kühl, beherrscht und ruhig dastand - in einer Weise, die auf seine Sinne eine beinah magnetische Wirkung ausübte. Die Mädchen waren quirlig wie ein überschäumender Bach, Alathea glich einem ruhigen, tiefen Weiher - und doch war da noch etwas anderes, etwas, das er noch nie genau hatte bestimmen können. Er spürte ihre Gegenwart so intensiv wie sie die seine; und er war sich nur allzu bewusst, dass sie einander nicht gegrüßt hatten.
Das taten sie nie. Nicht wirklich.
Er riss sich zusammen und ließ seinen Blick von Mary und Alice zu Alathea wandern. Er sah sie an. Ihr Haar. Doch sie trug eine Haube - er konnte nicht genau sagen, ob sie darunter noch eine ihrer lächerlichen Kappen trug oder einen dieser idiotischen Fetzen Band, die sie in letzter Zeit gern um ihren Haarknoten schlang. Möglicherweise verbarg sie irgend so einen nichtswürdigen Putz, doch solange er den nicht gesehen hatte, konnte er sich keinen Kommentar dazu erlauben. Mit zusammengepressten Lippen ließ er seinen Blick  nach unten wandern, bis seine Augen auf die ihren trafen. »Ich wusste nicht, dass du in London bist.«
Als er sie so direkt ansprach, ja im Prinzip über sie sprach, hatte sich sein Ton merklich verändert.
Ihre Augenlider flatterten, ihr Griff um den Schirm wurde fester. »Guten Tag, Rupert. Ist das nicht ein herrlicher Nachmittag? Wir sind vor einer Woche in die Stadt gezogen.«
Da war seine Anspannung wieder.
Alathea spürte es. Ihr Magen verkrampfte sich panisch, sie blickte auf Mary und Alice und zwang sich zu einem heiteren Lächeln. »Die Mädchen werden schon bald ihr Debüt geben.«
Nach einem kaum merklichen Zögern ging er auf ihr Thema ein. »Wirklich?« Dann wandte er sich wieder Mary und Alice zu, um sie über ihre Pläne auszufragen.
Alathea versuchte, gleichmäßig zu atmen und den leichten Schwindel, der sie plötzlich ergriffen hatte, in Schach zu halten. Sie gestattete es ihrem Blick nicht, zu ihm zurückzuwandern. Sie kannte sein Gesicht so gut wie ihr eigenes - die großen, von dichten Wimpern beschatteten Augen, die elastischen Lippen, wie geschaffen für ein spöttisches Zucken, die klassisch geformte Nase, die offene Stirn, der entschiedene Zug um das kantige Kinn. Er war groß genug, um über ihren Kopf hinwegblicken zu können, einer der wenigen, die dazu imstande waren. Er war stark genug, um sie zu Boden zu reißen, wenn er das wollte, und rücksichtslos genug, um es gegebenenfalls auch zu tun. Es gab nichts, was sie über seine körperliche Erscheinung nicht gewusst hätte, nichts, was ihre übliche Anspannung in seiner Gegenwart so außergewöhnlich hätte steigern dürfen, wie es jetzt der Fall war.
Nichts - bis auf die Tatsache, dass sie ihn letzte Nacht im Portikus von St. George gesehen hatte, während er sie nicht hatte sehen können.
Die Erinnerung an seine Lippen auf den ihren, an die verführerische Berührung seiner Finger unter ihrem Kinn, zog ihre Lungen zusammen, reizte ihre Nerven aufs Äußerste  und brachte all ihre Sinne zum Schwirren. Ihr prickelten die Lippen.
»Unser Ball findet in drei Wochen statt«, erzählte ihm Mary gerade. »Selbstverständlich sind Sie eingeladen.«
»Werden Sie kommen?«, fragte Alice.
»Um nichts in der Welt würde ich das verpassen wollen.« Sein Blick huschte kurz zu Alatheas Gesicht hinüber, dann wandte er sich wieder den Mädchen zu.
Gabriel konnte gut nachempfinden, wie sich eine Katze fühlte, der man das Fell gegen den Strich bürstete - genauso fühlte er sich stets in Alatheas Nähe. Wie sie das bewirkte, wusste er nicht; er wusste nicht einmal, ob sie dafür irgendetwas tun musste - es schien einfach eine unvermeidliche Reaktion auf sie zu sein. Er reagierte - und sie schnappte zurück. Die Luft zwischen ihnen war am Knistern. Das hatte angefangen, als sie noch Kinder waren, und hatte mit den Jahren an Intensität zugenommen.
Er hielt seinen Blick fest auf die Mädchen gerichtet und drängte das Bedürfnis, Alathea anzusehen, gewaltsam zurück. »Aber was wolltet ihr hier?«
»Es war Allies Idee.«
Vergnügt drehten sie sich zu ihr um. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als dasselbe zu tun, was ihm allerdings nur mit zusammengebissenen Zähnen gelang.
Kühl zuckte sie die Achseln. »Ich hatte gehört, dass man hier in aller Ruhe spazieren gehen könne, dass es ein Park sei, in dem anständige Damen vor Begegnungen mit Elementen mit eher freizügigen Moralvorstellungen sicher sein könnten.«
Wie ihm.
Es war ihre Entscheidung gewesen, sich auf dem Land zu vergraben - woher sie sich jedoch das Recht nahm, seinen Lebensstil zu missbilligen, das wusste er nicht; er wusste nur, dass sie es tat. »Ach?«
Er hatte mit ihr darüber heftig gestritten - sowohl über ihren Rückzug aufs Land als auch darüber, dass sie sich anmaßte, ihn zu verurteilen. Sogar in Gegenwart der Mädchen,  die jetzt mit offenen Ohren und glänzenden Augen zwischen ihnen standen, könnte er das Gespräch mühelos auf eine Ebene heben, der zu folgen sie nicht in der Lage wären. Doch dies hier war Alathea. Sie war unheilbar dickköpfig, er würde nicht mehr erfahren, als sie ihn wissen lassen wollte. Ihr Verstand war ebenso scharf wie der seine; als sie das letzte Mal verbal die Klingen gekreuzt hatten - im Januar, wegen dieser dummen Alexandria-Haube, die sie zu einer Einladung seiner Mutter getragen hatte -, hatten sie beide Federn lassen müssen. Wenn sie nicht mit blitzenden Augen und vor Wut geröteten Wangen ihre Nase in die Luft gestreckt hätte und einfach davongegangen - davonstolziert - wäre, hätte er sie mit ziemlicher Sicherheit erwürgt. Mit zusammengepressten Lippen warf er ihr nun einen Blick zu - sie erwiderte ihn furchtlos. Sie sah ihn an, abwartend; sie wusste ebenso gut wie er, welche Richtung seine Gedanken nahmen. Sie war bereit und willens, sich in eines ihrer üblichen Redegefechte zu stürzen.
Kein wahrer Gentleman enttäuschte je eine Dame.
»Ich nehme an, du wirst Mary und Alice in der Stadt begleiten?«
Sie wollte gerade nicken, hielt dann aber inne und hob hochmütig den Kopf. »Sicher.«
»In diesem Fall«, er schenkte Mary und Alice ein entwaffnendes Lächeln, »werde ich zusehen müssen, welche Amüsements ich für euch ausmachen kann.«
»Du brauchst dir unseretwegen keine Umstände zu machen. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten habe ich es nicht nötig, mich dauernd unterhalten lassen zu müssen.«
»Ich denke, du wirst schon noch feststellen, dass ohne ständige Amüsements das Gesellschaftsleben höllisch langweilig wird. Denn was, wenn nicht Langeweile, könnte euch hierher geführt haben?«
»Der Wunsch, impertinenten Herren aus dem Weg zu gehen.«
»Ach, welch ein glücklicher Zufall, dass ich euch getroffen habe. Wenn es darum geht, impertinenten Herren aus  dem Weg zu gehen, kann eine Dame der Gesellschaft gar nicht vorsichtig genug sein. Sie kann nie wissen, wo oder wann sie auf die schockierendste Impertinenz trifft.«
Mary und Alice lächelten vertrauensselig zu ihm auf; alles, was sie hörten, war höfliche Konversation. Alathea, das wusste er, entdeckte die Spitzen. Er spürte ihre wachsende Anspannung.
»Du vergisst, dass ich große Übung im Umgang mit der ungeheuerlichsten Impertinenz habe, wie unerquicklich ich derartige Begegnungen auch immer finden mag.«
»Seltsamerweise finden die meisten Damen solche Begegnungen ganz und gar nicht unerquicklich.«
»Ich bin aber nicht die meisten Damen. Ich kann an den Zerstreuungen, denen du dich für gewöhnlich hingibst, beim besten Willen nichts Unterhaltsames finden.«
»Das kommt, weil du keine Erfahrung mit Unterhaltung hast. Da wir gerade davon sprechen«, ergänzte er schlagfertig, »du bist es doch gewohnt, jeden Tag zu reiten. Du wirst doch eine gewisse Aktivität brauchen, um … nicht aus der Übung zu kommen.«
Er blickte, die reinste Unschuld, zu ihr auf, in der Erwartung, einen vor Wut funkelnden Blick aus zornig zusammengekniffenen Augen zu ernten. Doch stattdessen waren ihre Augen weit aufgerissen, nicht schockiert, aber … Er brauchte einen Moment, um diesen Ausdruck zu deuten.
Getroffen. Er hatte sie getroffen.
Schuldgefühle stiegen in ihm auf.
Verdammt! Sogar wenn er eine Runde gegen sie gewann, verlor er eigentlich doch.
Mit einem Seufzer - er wusste selbst nicht worüber - schaute er weg, in dem Versuch, das einzudämmen, was er für aufsteigende Wut hielt - diese scheußliche Angriffslust, die sie stets in ihm weckte -, und sich normal zu verhalten. Vernünftig.
Er zuckte leichthin die Achseln. »Ich sollte längst fort sein.«
»Das würde ich auch so sehen.«
Zu seiner großen Erleichterung begnügte sie sich mit dieser kleinen Spitze. Sie beobachtete ihn, wie er sich vor den Mädchen verbeugte und sie damit erneut zum Lachen brachte. Dann richtete er sich auf und sah ihr vorsichtig in die Augen.
Es war, wie in einen Spiegel zu schauen - beide hatten sie haselnussbraune Augen. Wenn er in die ihren schaute, sah er normalerweise seine eigenen Gedanken und Gefühle unendlich in ihnen gespiegelt.
Doch heute nicht. Heute war alles, was er sah, der Schutzwall, den sie errichtet hatte, um ihn von sich fern zu halten. Um sich vor ihm zu schützen.
Er blinzelte und ließ den Kontakt abbrechen. Mit einem kurzen Nicken, welches sie erwiderte, machte er auf dem Absatz kehrt und schlenderte davon.
Als er den Saum des Rasens erreichte, verlangsamte er seinen Schritt, während er darüber nachdachte, was er eigentlich getan hätte, wenn sie ihm ihre Hand geboten hätte. Diese nicht zu beantwortende Frage führte ihn zu der Überlegung, wann er sie überhaupt das letzte Mal berührt hatte. Er konnte sich nicht erinnern, aber sicher nicht in den letzten zehn Jahren.
Er überquerte die Straße und lockerte die Schultern, als diese seltsame Spannung allmählich nachließ. Er bezeichnete es als Erleichterung, dass er nicht mehr in ihrer Nähe sein musste, doch das war es nicht. Es war diese körperliche Reaktion - die er niemals begriffen hatte, die sie jedoch so stark auslöste -, die allmählich abklang.
Bis sie das nächste Mal aufeinander trafen.

Alathea sah ihm nach; erst als seine Schuhe das Kopfsteinpflaster betraten, konnte sie wieder frei atmen. Während ihre Nerven sich beruhigten, schaute sie sich um. Neben ihr ertönte das unbekümmerte, vergnügte Geplauder von Mary und Alice. Es verwunderte sie jedes Mal, dass die beiden, die ihr am liebsten waren und am nächsten standen, nichts Schlimmes an diesen Begegnungen finden konnten, die für  sie wie auch Rupert so unangenehm waren. Außer ihnen bemerkte nur Lucifer etwas, wahrscheinlich, weil er zusammen mit ihnen aufgewachsen war und sie sehr gut kannte.
Als ihr Puls sich wieder beruhigte, breitete sich freudige Erregung in ihr aus.
Er hatte sie nicht erkannt.
Ja, nachdem seine typische Reaktion letzte Nacht vollkommen ausgeblieben war, als er die Gräfin getroffen hatte, diese Reaktion gerade eben aber umso deutlicher aufgeflammt war, bezweifelte sie, dass er jemals eine Verbindung zwischen ihr und der Gräfin würde herstellen können.
Heute Morgen war sie in dem sicheren Wissen erwacht, dass es nicht ihre körperliche Erscheinung war, die ihn derart provozierte. Solange er nicht wusste, dass sie Alathea Morwellan war, geschah nichts. Keine unterdrückte Irritation, kein Knistern, kein Streit. Wohltuendes Nichts. In Mantel und Schleier war sie einfach eine andere Frau.
Sie legte keinen besonderen Wert darauf zu erfahren, warum sie das so glücklich machte, warum sie sich fühlte, als sei ihr ein Stein vom Herzen gefallen. Es war eindeutig ihre Identität, die sein Problem heraufbeschworen hatte - und es war, das wusste sie, sein Problem, etwas, das zuerst bei ihm aufgetreten war, etwas, worauf sie dann reagiert hatte.
Dieses Wissen machte die Sache zwar nicht leichter zu ertragen, aber …
Sie musterte das eiserne Tor, durch das er herausgekommen war. Es stand weit offen, damit die Kutschen direkt in den Innenhof fahren konnten. Sie konnte die bogenförmigen Aufgänge erkennen und sah das Schimmern der bronzenen Schilder - es war nicht schwer zu erraten, wozu sie dienten.
Er hatte zufrieden und zuversichtlich gewirkt, als er aus dem Tor geschlendert gekommen war.
Alathea tat einen tiefen, erleichterten Atemzug und lächelte Mary und Alice zu. »Kommt, Mädchen. Lasst uns mal zum Inn hinübergehen.«

Der Abend brach an und mit ihm eine seltsame Unruhe.
Gabriel ging im Salon seines Hauses in der Brook Street auf und ab. Er hatte bereits gegessen und trug schon Abendkleidung, um den Ballsaal einer vornehmen Gastgeberin zu zieren; welche er mit seiner Gegenwart beehren würde, galt es, noch zu entscheiden. Er hatte vier Einladungen, unter denen er wählen konnte, keine davon schien ihm jedoch besonders verlockend.
Er fragte sich, wo wohl die Gräfin den Abend verbringen würde. Und wo wohl Alathea zu finden sein würde.
Die Tür ging auf, er hielt inne. Sein Butler Chance - mit hell schimmerndem Haar und makellos schwarz gekleidet, wie vorgeschrieben - trat mit einer nachgefüllten Cognac-Karaffe und frischen Gläsern auf einem Tablett ein.
»Bist du so gut und schenkst mir einen ein?« Gabriel drehte sich um, als der kleine schmächtige Chance zur Anrichte ging. Er fand heute Abend keine Ruhe und hoffte, dass ein starker Cognac ihm den Kopf frei machen würde.
Als er Lincoln’s Inn verlassen hatte, fühlte er sich durch seinen kleinen Erfolg beschwingt und hatte der Gräfin und dem sinnlichen Spiel, das sich zwischen ihnen entwickelte, mit freudiger Erwartung entgegengesehen. Dann hatte er Alathea getroffen. Zehn Minuten in ihrer Gegenwart hatten ihm förmlich den Boden unter den Füßen weggezogen.
Sie war, seit er denken konnte, Teil seines Lebens gewesen; nie zuvor hatte sie ihn aus ihren Gedanken ausgeschlossen. Nie hatte sie ihre Meinung anders als vollkommen frei vertreten, selbst wenn er es sich manchmal anders gewünscht hätte. Als sie einander im Januar getroffen hatten, war sie noch ganz sie selbst gewesen - offen und scharfzüngig wie immer. Heute Nachmittag hatte sie ihn ausgeschlossen und auf Distanz gehalten.
Etwas hatte sich verändert. Er konnte immer noch nicht glauben, dass seine Bemerkungen sie so getroffen haben sollten; es musste etwas anderes gewesen sein. Ob ihr etwas zugestoßen war, wovon er nichts gehört hatte?
Diese Möglichkeit beunruhigte ihn. Er wollte sich auf die  Gräfin konzentrieren, doch seine Gedanken wanderten immer wieder zu Alathea.
Am Ende des Raums angekommen, drehte er sich schwungvoll herum - und hätte beinahe Chance über den Haufen gerannt.
Chance stolperte rückwärts - Gabriel ergriff seinen Arm und rettete gleichzeitig das übervolle Glas auf dem wild schwankenden Tablett.
»Huch!«, rief Chance und wedelte mit dem Tablett vor seinem wenig ebenmäßigen Gesicht herum. »Das war knapp!«
Gabriel warf ihm einen kurzen Blick zu und sagte schließlich: »Das wäre dann alles.«
»Aye, aye, Sir!« Mit fröhlicher Unbekümmertheit steuerte Chance auf die Tür zu.
Gabriel seufzte. »Nicht ›aye, aye‹ - ein einfaches ›Yes, Sir‹ reicht!«
»So.« Chance blieb an der Tür stehen. »In Ordnung. Dann eben ›Yes, Sir‹.«
Er öffnete die Tür und sah Lucifer, der gerade eintreten wollte - Chance machte einen Schritt zurück, verbeugte sich und winkte ihn herein. »Kommen Sie doch, Sir. Ich wollte gerade gehen.«
»Danke, Chance.« Lucifer grinste und schlenderte ins Zimmer. Mit unvermindert guter Laune stürzte Chance hinter ihm hinaus - dann fiel ihm etwas ein, und er machte noch einmal kehrt, um die Tür zu schließen.
Gabriel schloss die Augen und nahm einen tiefen Schluck Cognac.
Lucifer lachte leise in sich hinein. »Ich habe dir ja gesagt, dass es mit einem Anzug allein nicht getan sein würde.«
»Das stört mich nicht.« Er schlug die Augen wieder auf und betrachtete nachdenklich die noch immer reichliche Menge Cognac in seinem Glas, seufzte erneut und ließ sich in den weich gepolsterten Sessel am Kamin sinken. »Er wird ein brauchbarer Diener werden, und wenn es ihn umbringt.«
»Nach seinen Fortschritten zu urteilen, wird es eher dich umbringen.«
»Schon möglich.« Gabriel nahm einen weiteren Schluck zur Stärkung. »Das Risiko gehe ich ein.«
Lucifer trat an den Kaminsims, blätterte seinen Stapel Einladungskarten durch und warf ihm dabei einen Blick zu. »Ich dachte, du würdest jetzt sagen, dass du ihm eine ›Chance‹ geben willst.«
»Das wäre überflüssig gewesen, er hat seine Chance ja. Genau deshalb habe ich ihn ja so genannt.«
Chance war nicht der richtige Name des Butlers - niemand, selbst Chance nicht, wusste, wie genau er hieß. Was sein Alter betraf, so hatten sie sich auf fünfundzwanzig geeinigt. Chance war ein Produkt der Londoner Slums; sein Aufstieg in das Haus in der Brook Street war sein eigener Verdienst. Bei einer Rauferei war Gabriel, der einem Freund zu Hilfe geeilt war, in arge Bedrängnis geraten und wäre ohne die Unterstützung von Chance wohl nicht mit heiler Haut davongekommen. Chance war ihm, ohne zu überlegen, zur Seite gesprungen, hatte einfach geholfen, wie ein Mann einem anderen hilft, der hart und unfair bedrängt wird. Chance hatte in gewisser Weise Gabriel gerettet - im Gegenzug hatte Gabriel Chance gerettet.
»Für welche hast du dich entschieden?« Lucifer sah von seinen Einladungen zu den vier Karten hinüber, die Gabriel auf seiner Seite des Kaminsimses nebeneinander aufgereiht hatte.
»Noch für keine. Scheinen alle gleich langweilig zu sein.«
»Langweilig?« Lucifer warf ihm einen besorgten Blick zu. »Du solltest vorsichtig mit diesem Wort umgehen und noch vorsichtiger sein, diesem Gefühl nachzugeben. Schau nur, wohin es Richard geführt hat. Und Devil. Und Vane auch, vergiss das nicht.«
»Aber nicht Demon - ihm war nicht langweilig.«
»Er hat versucht wegzulaufen, aber das hat auch nicht funktioniert.« Kurz darauf fuhr er fort: »Wie dem auch sei,  ich bin mir jedenfalls sicher, dass er sich jetzt langweilt. Er weiß nicht einmal, ob sie überhaupt noch zur Ballsaison nach London herunterkommen.« Sein Tonfall bezeichnete ein solches Verhalten als schlichtweg unverständlich.
»Gib ihm ein bisschen Zeit - sie sind erst eine Woche verheiratet.«
Vor einer Woche hatte Demon Harry Cynster, ihr Cousin und Mitglied der allgemein nur als »die Cynster-Riege« bekannten Gruppe von sechs Männern, das verhängnisvolle Wort ausgesprochen und eine Frau geheiratet, die sein Interesse an Pferderennen teilte. Demon und Felicity befanden sich derzeit auf einer ausgedehnten Reise zu allen großen Rennbahnen.
An seinem Cognac nippend, dachte Gabriel nach. »Ich würde sagen, nach ein paar Wochen oder Monaten wird der Reiz des Neuen nachlassen.«
Lucifer warf ihm einen zynischen Blick zu. Sie waren sich beide sehr wohl bewusst, dass, wenn ein Cynster heiratete, der Reiz des Neuen niemals nachzulassen schien, so seltsam das auch klingen mochte. Eher im Gegenteil. Ihnen beiden war es ein absolutes Rätsel, doch wie die Dinge nun einmal standen, waren sie als die letzten noch unverheirateten Mitglieder der Gruppe äußerst darauf bedacht, diese Tatsache auch nicht allzu bald erklärt zu bekommen.
Wie Männer wie sie - Devil, Vane, Richard und Demon nämlich - von einem Tag auf den anderen all den weiblichen, in der feinen Gesellschaft so freizügig dargebotenen Verlockungen den Rücken kehren und frohgemut, und allem Anschein nach auch noch zufrieden, ihr Glück in der Ehe suchen und sich vom Charme einer einzigen Frau betören lassen konnten, überstieg ihre Vorstellungskraft.
Beide hofften aufrichtig, dass ihnen niemals dergleichen widerfahren würde.
Lucifer ordnete die Falten seines Umhangs und wählte eine Karte mit Goldschnitt aus seinem Stapel. »Ich werde zu Molly Hardwick gehen.« Er warf Gabriel einen Blick zu. »Kommst du mit?«
Gabriel musterte das Gesicht seines Bruders; Vorfreude schimmerte in den dunkelblauen Augen. »Wer ist bei Molly Hardwick geladen?«
Lucifers Lächeln blitzte auf. »Eine gewisse junge Dame von Stand, deren Ehemann sich mehr für die Gesetzesvorlagen im Parlament interessiert als für sie.«
Es war Lucifers besondere Begabung, Damen mit unerfüllter Leidenschaft zu überzeugen, dass es nur in ihrem eigenen Interesse lag, wenn sie es ihm gestatteten, eben dieser Leidenschaft zu dienen. Gabriel musterte nachdenklich die groß gewachsene, schlanke Gestalt seines Bruders und die kunstvoll zerzausten schwarzen Locken und zog eine Augenbraue hoch. »Wie stehen die Wetten?«
»Es gibt nichts zu wetten.« Lucifer schlenderte zur Tür. »Sie wird sich ergeben - nicht heute Abend, aber bald.« Er blieb an der Tür stehen, nickte zu dem Glas Cognac hinüber. »Ich nehme an, du willst das noch austrinken; in dem Fall lasse ich dich damit allein.« Mit einem kurzen Winken verabschiedete er sich und öffnete die Tür; einen Augenblick später fiel sie hinter ihm ins Schloss.
Gabriel schaute auf die dunkle Türfüllung, hob dann sein Glas und nahm einen weiteren Schluck. Dann richtete er seinen Blick auf das Feuer im Kamin, streckte seine langen Beine aus, schlug die Knöchel übereinander und machte es sich bequem.
Es lag auf der Hand, dass er die Stunden bis Mitternacht lieber hier wartend verbringen würde, sicher und bequem am eigenen Kamin, als in einem der eleganten Ballsäle seine Freiheit aufs Spiel zu setzen, ganz egal wie verführerisch die Damen dort auch sein mochten. Seit vor etwa einem Monat Demons Verlobung bekannt gegeben worden war, hatte jede Matrone mit einer Tochter im heiratsfähigen Alter ihr Auge auf ihn geworfen, als sei die Ehe ein vergifteter Kelch, der in der Cynster-Riege von einem zum anderen weitergereicht wurde, und er wäre als Nächster an der Reihe.
Sie konnten sich gern Hoffnungen machen, aber er würde nicht daraus trinken.
Er wandte den Kopf, um den Stapel Zeitungen in Augenschein zu nehmen, der auf einem Beistelltisch lag. Die neueste Ausgabe des Gentleman’s Magazine war auch dabei, doch … Er wollte lieber an die Gräfin denken - an die gesamten hundertachtzig Zentimeter. Es war wirklich außergewöhnlich, eine Dame zu treffen, die so groß war …
Alathea war auch fast so groß.
Drei Minuten später schüttelte er die Gedanken ab, die ungefragt von seinem Geist Besitz ergriffen hatten. Verwirrende Gedanken, beunruhigende Gedanken, Gedanken, die ihn stärker durcheinander brachten, als er sich erinnern konnte, es je gewesen zu sein. Um den Kopf freizubekommen, konzentrierte er sich auf die Gräfin.
Er half gern anderen Menschen - nicht im Allgemeinen, sondern im Besonderen. Ganz bestimmten Menschen. Wie Chance. Wie der Gräfin.
Die Gräfin brauchte seine Hilfe, ja noch mehr, sie hatte ihn darum ersucht. Alathea brauchte sie nicht und hatte ihn auch nicht darum gebeten. Angesichts der Tatsache, wie er sich fühlte, war das vielleicht auch besser so. Sein Blick fixierte die Flammen, er konzentrierte sich auf die Gräfin und plante die nächste Phase bei ihrer gemeinsamen Ermittlung - und den nächsten Schritt zu ihrer Verführung.




3
Zwanzig Minuten nach Mitternacht stand Gabriel vor der Eichentür, die die Büroräume von Thurlow & Brown sicherte, und untersuchte das alte Schloss. Er hatte niemanden gesehen, als er den ruhig daliegenden Innenhof überquerte. Aus einigen wenigen Fenstern war Licht gefallen, wahrscheinlich Angestellte, welche die Nacht durcharbeiteten. Die Räume direkt unter dem Büro waren zwar besetzt, doch hatte ihn niemand auf der Treppe vorüberschlüpfen gehört.
Er tastete in seiner Tasche nach dem Dietrich, den er mitgebracht hatte - einer, der es mit solch schweren Schlössern würde aufnehmen können. Gleichzeitig probierte er, ohne darüber nachzudenken, den Türknauf zu drehen …
Die Tür gab nach.
Gabriel starrte auf die Tür sowie auf das unverriegelte Schloss und versuchte sich vorzustellen, wie der alte Sekretär die Tür hinter sich zugezogen hatte und nach Hause gegangen war, ohne abzuschließen.
Dieses Szenario war nicht überzeugend.
Durch den Türspalt konnte er kein Licht schimmern sehen. Er versetzte der Tür einen leichten Stoß, um sie weiter zu öffnen. Wie vorhin am Nachmittag schwang sie geräuschlos auf. Der Empfangsraum und das Zimmer dahinter lagen in vollkommener Dunkelheit da. Aus dem Raum am Ende des Korridors drang ein schwacher Lichtschein.
Gabriel machte die Tür hinter sich zu. Er lehnte seinen Stock neben den Türstock, wartete, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, und fand die Pforte in dem Holzgeländer wieder, durch welche die Klienten Zutritt zu den umliegenden Räumen erhielten.
Auch diese ließ sich geräuschlos öffnen.
Seine Fußtritte wurden durch einen Läufer gedämpft, als er leise den Flur entlangschlich und überlegte, ob es vielleicht möglich sei, dass Mr Brown ohne »e« noch so spät arbeitete. Das gelegentliche Aufflackern des Lichts stammte wahrscheinlich von einer stark heruntergedrehten Lampe; außerdem war die Lampe wohl zum Teil abgeschirmt, denn das Licht fiel nur ins Innere des Raumes, vermutlich auf Browns Schreibtisch, und nicht durchs Fenster nach draußen. Auf der Schwelle innehaltend, lauschte Gabriel - und hörte das gleichmäßige Rascheln von umgeblätterten Seiten. Dann folgte ein leises Klappen, ein Buch wurde zugeschlagen, dann raschelten wieder Papiere. Daraufhin war ein anderer Ton zu vernehmen - vielleicht wurden die Papiere samt Buch ja zurück in einen der Blechkästen gelegt, den dann jemand verschloss.
Ein anderer Kasten wurde geöffnet. Wenig später wieder das Blättern - gleichmäßig, zielgerichtet.
Das hörte sich nicht nach Mr Brown an.
Gespannt vor Neugier trat Gabriel über die Schwelle in den düsteren Spalt der halb offenen Tür und spähte um die Ecke.
Eine hoch gewachsene Gestalt in Mantel und Haube stand an dem großen Tisch und durchwühlte die Papiere, die sie aus einem der Kästen herausgenommen hatte, die sich auf dem Tisch stapelten. Ihre behandschuhte Hand verriet sie ebenso wie die Linie ihres Kinns, das einen flüchtigen Augenblick erhellt wurde, als sie den Kopf neigte, um ein Dokument ins Licht zu halten. Die Lampe stand zu ihrer Linken, ein dickes Buch war wie ein Schirm dahinter aufgestellt.
Gabriel merkte, wie die unbewusste Spannung in seinen Muskeln nachließ; er lehnte sich an das Regal und schaute zu.
Er wartete, bis sie den Inhalt der gerade geöffneten Box systematisch durchsucht und die Papiere wieder hineingelegt hatte. Dann griff er nach hinten und schubste die Tür zu.
Sie quietschte.
Die Dame stöhnte auf. Papiere flogen hoch. Mit einer heftigen Handbewegung schlug sie hastig ihren Schleier herunter und fuhr so schnell herum, dass er, obwohl er genau hinsah, nicht einmal einen flüchtigen Blick auf ihr Gesicht erhaschen konnte. Eine Hand auf der Brust, die andere an die Tischkante hinter ihrem Rücken geklammert, starrte ihn die Gräfin an, ebenso inkognito wie sie es gestern am Hanover Square gewesen war.
»Ach!« Ihre Stimme schwankte, als sei sie sich nicht ganz der Tonlage sicher, dann rang sie mit sichtbarer Mühe um Atem und sagte in demselben tiefen Ton, den er in Erinnerung hatte: »Sie sind es.«
Er verbeugte sich. »Wie Sie sehen.«
Sie starrte ihn immer noch an. »Sie … Sie haben mich ganz schön erschreckt.«
»Ich würde mich ja entschuldigen, aber«, er stieß sich vom Bücherregal ab und ging auf sie zu, »ich hatte nicht erwartet, Sie hier anzutreffen.« Er blieb vor ihr stehen, musterte das Schimmern ihrer Augen hinter dem Schleier und wünschte sich, der Schleier wäre dünner. »Ich dachte, es sei meine Aufgabe, die Herren Thurlow & Brown ausfindig zu machen. Woher wussten Sie, dass sie hier ansässig sind?«
Ihr Atem ging schnell, ihr Blick war auf sein Gesicht geheftet, dann schaute sie weg. Mit einem geschmeidigen Schritt entschlüpfte sie der Falle zwischen ihm und dem Tisch und drehte sich ein wenig, sodass ihr Gesicht wieder dem Tisch zugekehrt war. »Ich bin zufällig darauf gestoßen.« Ihre Stimme war sehr leise; sie wurde fester, als sie fortfuhr und dabei die verstreuten Papiere zusammensammelte. »Ich musste dem Anwalt unserer Familie in der Chancery Lane einen Besuch abstatten und bin zufällig hier vorbeigekommen. Nachdem ich die Schilder gesehen hatte, habe ich mich einfach ein wenig umgesehen - und so habe ich die Kanzlei gefunden.«
»Das hätten Sie mir überlassen müssen; eine Nachricht senden und brav zu Hause bleiben, während ich das hier übernehme.« Er konnte selbst nicht sagen, warum er so verärgert  war. Letztlich stand ihr ja frei, zu tun und zu lassen, was sie wollte - abgesehen davon, dass sie ihn um seine Hilfe gebeten hatte.
Sie zuckte die Achseln. »Als ich die Kanzlei gefunden hatte, dachte ich, ich schaue mal, was ich herausbekommen kann. Je eher wir die Gesellschaft ausfindig machen, desto besser. Alles, was wir brauchen, ist die Adresse der Firma.«
Gabriel runzelte innerlich die Stirn. Hatte sie es wegen seines Kusses bereut, sich an ihn gewandt zu haben? Selbst wenn dem so wäre - zu spät. Ihre atemlose Aufgeregtheit war deutlich zu spüren, doch er war Frauenkenner genug, um Widerstand nicht mit Ablehnung zu verwechseln. Wenn sie nicht ernsthaft in Versuchung wäre, dann wäre sie nicht so nervös. »Wie sind Sie denn hereingekommen? Die Tür war nicht abgeschlossen …« Erst da bemerkte er, dass die Kästen, die sie durchsucht hatte, jeweils mit einem Vorhängeschloss versehen waren. Nur einer war im Moment geöffnet, aber … »Sie können Schlösser knacken.«
Sie wand sich. »Nun - ja.« Sie machte eine abwertende Handbewegung. »Nur eine kleine Begabung, über die ich verfüge.«
Er fragte sich, welche anderen Begabungen sie wohl noch aufwies. »Wie es der Zufall will, verfüge ich ebenfalls über diese Gabe.« Er griff nach einem der Kästen, den sie noch nicht durchsucht hatte. Auf allen stand nur ein einziger Nachname. Die Box, die er in der Hand hielt, war mit »Mitcham« beschriftet. Er betrachtete das kleine Schloss.
»Bitte.«
Er sah auf. Eine zarte Hand, in feinstes Korduanleder gehüllt, hielt ihm eine Haarnadel hin.
»Genau die richtige Größe.«
Seine Hand umschloss die ihre, als er die Nadel entgegennahm. Im nächsten Moment hatte er die Box geöffnet; er schlug den Deckel zurück und hob den darin liegenden Papierstapel heraus. »Sind Sie schon auf irgendetwas gestoßen - auf Namen oder sonst einen Hinweis auf die Gesellschaft?«
»Nein. Nichts. Weder hier noch in dem anderen Raum findet sich eine Box mit dem Namen der Gesellschaft, aber irgendwo muss es eigentlich eine geben, nicht wahr? Wenn sie ein Klient dieser Kanzlei sind, müssen sie doch auch eine Box haben, oder meinen Sie nicht?«
»Das sollte man annehmen.« Gabriel schaute sich im Zimmer um. Sein Eindruck von den Inhabern bestätigte sich. »Die Herren Thurlow und Brown machen einen erzkonservativen Eindruck - wenn sie die Gesellschaft vertreten, dann muss auch eine Box vorhanden sein.«
Seite an Seite machten sie sich gemeinsam an die Suche. Sie arbeiteten zügig, aber gewissenhaft. Eine Stunde verging. Mit einem Seufzer legte die Gräfin schließlich die Papiere in den letzten Kasten, schloss den Deckel und schob die Box zu Gabriel hinüber, damit er sie wieder abschloss. »Nichts.«
»Wir haben immer noch Thurlows Zimmer. Das hier war erst die Hälfte.«
Er stellte die Box auf das oberste Regalbrett zurück, wandte sich um, griff nach der Lampe und winkte sie mit einer Geste hinaus.
Sie hatte bereits den Band, der ihr als Lampenschirm gedient hatte, zugeklappt und ihn wieder zurückgestellt; nun warf sie einen letzten Blick auf den Tisch und versicherte sich, dass auch alles so war, wie sie es vorgefunden hatte, dann schritt sie ihm voran durch die Tür.
»War die angelehnt?«
»Ja.« Sie schaute noch einmal zurück und nickte, als sie sah, wie er die Tür gelassen hatte. »Genau so.«
Nun richteten sie sich in Thurlows Raum ihren Arbeitsplatz her. Sie räumten den Tisch frei, stellten die Lampe darauf und schirmten sie durch ein Buch ab - dann machten sie sich ans Werk. Es war eine langsame, mühevolle Arbeit, ein Dokument nach dem anderen durchzusehen und dabei nach irgendeinem Hinweis auf die Central East Africa Gold Company zu suchen. Thurlows Raum schien noch mehr Boxen zu beherbergen als das Zimmer von Brown, außerdem waren die Regale höher.
Gabriel hatte gerade zur Hälfte eine Box durchgesehen, als er ein ersticktes »Huch!« hörte. Er sah auf - gerade noch rechtzeitig, um die Papiere, die er in der Hand hielt, abzulegen, den Raum mit zwei großen Schritten zu durchqueren und den Stapel Boxen zu packen, der über dem Kopf der Gräfin bedenklich hin- und herschwankte.
Sie war groß genug, um auf das oberste Regalbrett hinaufzulangen, doch in diesem Raum hatte sie nicht nach den Boxen greifen, sondern sie nur berühren können. Sie hatte sich so hoch gereckt wie möglich, und es war ihr gelungen, einen Stapel Boxen an den Rand zu schieben; doch dann waren sie ins Schwanken geraten, hatten zu rutschen begonnen …
Er griff über ihren Kopf hinweg, streckte die Hände nach den Kästen aus und legte dabei seine Arme um sie. Beide erstarrten, während sie nach den Blechboxen griffen, in dem verzweifelten Versuch zu verhindern, dass sie mit lautem Getöse zu Boden fielen.
Es war weniger als ein Zentimeter zwischen ihren Körpern.
Ihr Parfum stieg ihm in die Nase und verwirrte ihm die Sinne; ihre weibliche Wärme, eingehüllt in weiches, verführerisches Fleisch, reizte ihn. Sein Verlangen, den schmalen Spalt zwischen ihnen zu schließen, ihren Körper an dem seinen zu spüren, wurde stärker und stärker.
Er fühlte das Schlagen ihres Pulses, den leisen Schauder, der sie überflog. Er hörte, wie sie den Atem anhielt, und spürte ihre Unsicherheit …
Er senkte seinen Kopf und berührte mit den Lippen ihre verschleierte Schläfe. Sie rührte sich nicht - die eben noch körperliche Spannung, die sich ihrer bemächtigt hatte, verwandelte sich blitzartig in reine Sinnlichkeit. Gerade hatte sie sich noch an eine rein physische Haltung geklammert, jetzt stand sie am Rand eines verführerischen Abgrunds. Er bewegte sich, schloss die Lücke zwischen ihnen, bis ihr Oberkörper ganz und gar an dem seinen lehnte, ihn berührte, jedoch nicht an ihn gepresst war. Er ließ seine Lippen von ihrer  Schläfe hinabwandern, liebkoste die Linie ihres Halses, die wegen des hochgesteckten Haars frei lag, neigte seinen Kopf und folgte dem Winkel ihres Ohres, um dann schließlich noch tiefer zu gleiten und den zarten Punkt unter ihrem Ohrläppchen zu reizen und zu verführen.
Geschickt versuchte er, sie dazu zu bringen, ihre verspannten Muskeln zu lockern und sich ganz an ihn zu lehnen. Der seidene Schleier bewegte sich zwischen seinen Lippen, eine weitere Liebkosung. Sie schöpfte mit einem zittrigen Aufstöhnen Atem und hielt dann die Luft an; er beugte seinen Kopf vor und folgte der langen Linie ihrer Kehle, bis sie endlich ausatmete. Vorsichtig, bereit, beim kleinsten Anzeichen zurückzuweichen wie ein scheuendes Pferd, ließ sie ihre Schultern locker und lehnte sich gegen seinen Brustkorb.
Innerlich lächelnd wegen seines Triumphs, wandte er sich wieder auf und drückte zarte Küsse in die Mulde unter ihrer Kehle, ermutigte sie, das Kinn zu heben, bis schließlich ihr Kopf an seine Schulter fiel. Die warmen Rundungen ihres Rückens sanken ihm endgültig entgegen.
Er wollte viel mehr, doch ihrer beider Hände lagen immer noch an den Boxen hoch oben, und er wagte es nicht, den Zauber zu brechen. Sie war so süß, so empfänglich und gleichzeitig doch scheu wie eine Stute, die noch nie von eines Mannes Hand berührt worden war. Also sorgte er dafür, dass jede seiner Liebkosungen einfach, direkt, Vertrauen erweckend war - und mit jedem Schritt, den er tat, ließ sie sich weiter an ihn sinken. Ihre feine Wärme umflutete seine männliche Härte; er war längst erregt, konnte jedoch die Qual in Schach halten. Sie war ein Schloss, das er zu erstürmen gedachte, fuhr es ihm durch den Sinn, und sein momentaner Sieg bestand darin zu beobachten, wie allmählich die Zugbrücke herabgelassen wurde.
Jetzt lehnte sie voll und ganz an ihm. Eine leichte Spannung hielt sie noch aufrecht, doch das war eher freudige Erwartung als Widerstand. Er presste einen festeren Kuss in die Einbuchtung hinter ihrem Ohr und hörte ihren bebenden  Atem. Dann erschauerte sie, gefolgt von einem bebenden Seufzer.
»Ich werde diese Boxen gleich fallen lassen.«
Er hob seinen Kopf, sah hinauf und seufzte ebenfalls tief. Ihre Arme zitterten. Er richtete sich auf - im selben Moment tat sie es ihm gleich. Sie holte tief Luft und hielt den Atem an. Er trat etwas zurück. Sehr vorsichtig verlagerte sie ihre Hände, um sie an die beiden untersten Boxen anzulegen, was es ihm erlaubte, die oberen drei herunterzuheben.
Dann ließ sie ihre Arme sinken, machte einen Schritt zur Seite, drehte sich um, drückte den Rücken durch, als hätte sie einen Stock verschluckt, und trug entschlossen die beiden Boxen zum Tisch zurück.
Sie ließ ihn einfach da stehen, mit drei Boxen in der Hand und einem nicht zu leugnenden Schmerz in den Lenden.
Mit zusammengebissenen Zähnen trug Gabriel die Kästen zum Tisch, um sie auf die ihren zu stapeln. Sie hatte bereits eine Box geöffnet. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, holte sie die Papiere heraus und begann, sie durchzublättern. Er kniff die Augen zusammen und dachte einen Moment darüber nach, sie einfach in seine Arme zu reißen; die steifen, abgehackten Bewegungen, mit denen sie die Seiten umwendete, sprachen jedoch dagegen.
Zähneknirschend drehte er sich wieder zu dem Papierstapel um, den er zuletzt bearbeitet hatte. Er sah sie wiederholt scharf an. Wenn sie das bemerkte, so ließ sie es sich nicht anmerken.
Schweigend setzten sie ihre Suche fort.
Gerade als er anfing, sich Sorgen zu machen, ob er sich womöglich geirrt haben könnte und die Central East Africa Gold Company aus irgendwelchen Gründen keine eigene Box verdiente, richtete die Gräfin sich auf.
»Das ist es.«
Gabriel sah zu der Box hinüber; »Swales« stand auf dem Etikett zu lesen.
Die Gräfin hielt einen Stoß Papiere in den Lichtstrahl der Lampe und sah jedes einzelne flüchtig durch. Er stellte  sich hinter sie, damit er über ihre Schulter hinweg mitlesen konnte. »Das sind die Unterlagen, die die Firma brauchte, um sich ins Handelsregister der Stadt London eintragen zu lassen; eine Voraussetzung, um überhaupt geschäftlich aktiv werden zu dürfen.« Er überflog das Dokument, das sie gerade in der Hand hielt. »Und die Gesellschaft ist offiziell Klient von Thurlow & Brown.«
»Weil alle diese Papiere immer Thurlow & Brown als Kontakt auflisten?«
»Ja, die Kanzlei muss bereits engagiert worden sein, als die Firma das erste Mal in London tätig wurde. Was bedeutet, dass überhaupt nur sehr wenige juristische Schriftstücke existieren dürften, auf denen die Adresse der Firma angegeben ist.«
»Aber eines muss es doch geben, nicht wahr?« Sie sah über die Schulter zu ihm auf; die Konturen ihrer Lippen waren durch den Schleier hindurch klar zu erkennen. Sein Blick blieb an ihnen hängen, und sie erstarrte, bevor sie ein leichter Schauer durchlief. Sie wandte den Blick ab und fragte atemlos: »Oder müssen wir erst noch irgendein Büro der Regierung durchsuchen, um diese Adresse herauszufinden?«
Sie sah das feine Lächeln nicht, das seine Lippen umspielte. »Es müssten zumindest zwei Schriftstücke vorhanden sein, auf denen die Adresse des Unternehmens festgehalten ist. Das eine ist die allgemeine Eintragung ins Handelsregister, aber das wird mit großer Wahrscheinlichkeit am Firmensitz selbst aufbewahrt. Das andere ist eines, das die meisten Anwälte anfertigen, wovon viele Klienten allerdings gar nichts wissen.«
Er streckte seinen Arm aus, um das unterste Blatt aus dem Stapel herauszuziehen; sie ließ ihn gewähren. Er hob es hoch und lächelte triumphierend. »Da haben wir es ja - die internen Anweisungen, wie mit dem Klienten in Kontakt zu treten ist.«
»Mr Joshua Swales«, las sie. »Vertreter der Central East Africa Gold Company, erreichbar über Mr Henry Feaggins, Fulham Road Nr. 142.«
Sie lasen Name und Adresse noch einmal, dann legte Gabriel das Blatt wieder in die Box. Nachdem er das Bündel aus den Händen der Gräfin entgegengenommen hatte, blätterte er es kurz durch.
»Wonach suchen Sie?«
»Vielleicht haben wir ja Glück und finden eine Liste der Investoren … Oder eine Liste der Wechsel, die das Unternehmen ausgestellt hat … Aber nein.« Mit düsterer Miene legte er die Papiere weg. »Wer immer sich hinter dieser Firma verbirgt, wird in jedem Fall äußerst vorsichtig vorgehen.«
Sie hielt die Box, während er die restlichen Papiere wieder darin verstaute, den Deckel zumachte und abschloss. Die anderen Boxen in der Hand, folgte sie ihm zum Regal. Er stapelte die Boxen in der richtigen Reihenfolge wieder auf. Als er sich umwandte, musste er feststellen, dass sie bereits am Tisch stand, um alles wie vorher zu arrangieren; sie schob den Tintenlöscher an seinen Platz und richtete das Tintenfass aus.
Mit einem abschließenden Blick durch den Raum hob er die Lampe hoch: »Wo gehört das hier hin?«
»Auf den kleinen Tisch draußen.«
Sie ging voran. Gabriel stellte die Lampe auf den Beistelltisch, den sie ihm wies, und wartete, bis sie die Pforte im Geländer passiert hatte, bevor er den Docht herunterdrehte. Das Licht erstarb. »Hoffentlich ist der Sekretär nicht einer von der Sorte, der regelmäßig den Stand des Lampenöls kontrolliert«, murmelte er, während er um den Empfangstisch herum zur Pforte ging.
Sie erwiderte nichts darauf, sondern wartete an der Tür.
Als er seinen Stock wiedergefunden hatte, hielt er ihr die Tür auf. Sie schritt hindurch, er folgte ihr und zog die Tür hinter sich zu. Dann beugte er sich vor, um die schweren Haken des Schlosses an Ort und Stelle zu bringen. Keine leichte Aufgabe, doch schließlich rasteten sie ein. »Wie, um Himmels willen, haben Sie das hinbekommen?«, fragte er, als er sich wieder aufrichtete.
»Mit Müh und Not.«
Ganz sicher jedenfalls nicht mit einer Haarnadel. Er unterdrückte seine Neugier und folgte ihr die Treppe hinunter. Ihre Absätze klapperten auf dem Steinboden. Unmöglich würde sie das Kopfsteinpflaster lautlos überqueren können. Am Fuß der Treppe ergriff er ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. Sie sah zu ihm auf - vermutlich überrascht. »Ich nehme an, Ihre Kutsche erwartet Sie?«
»Am gegenüberliegenden Ende des Parks.«
»Dann werde ich Sie dort hinbegleiten.« Unter den gegebenen Umständen konnte sie ihm das kaum abschlagen, auch wenn sie, wie er wusste, darüber nachgedacht hatte. Hätte sie es versucht, so hätte er sie höflichst darüber in Kenntnis gesetzt, dass es dank gewisser Metallboxen wahrscheinlicher sei, dass sie zu ihrer Kutsche flog, als dass es ihr gelänge, ihn mit ein paar Worten abzuspeisen.
Für jede Eroberung gab es Regeln, das galt für eine Verführung ebenso wie für einen Krieg; er kannte sie alle und war ein Meister darin, sie zu seinen Gunsten auszulegen. Bisher hatte noch jede Dame nach den ersten Scharmützeln zugeben müssen, dass seine Auslegung der Regeln zu ihrem Besten war. Am Ende würde auch die Gräfin keinen Grund zur Klage finden.
Sie machten sich auf den Weg und überquerten den Hof in aller Öffentlichkeit. Er fühlte, wie ihre Finger auf seinem Ärmel anfangs zitterten, dann jedoch zur Ruhe kamen. Er sah auf ihr verschleiertes Gesicht und ließ seinen Blick dann hinunter zu ihrem dicken Umhang wandern. »Anscheinend sind Sie noch nicht lange verwitwet und haben deshalb gute Gründe, zu so später Stunde hier herzukommen.«
Sie blickte ihn an, antwortete ihm mit einem leichten Nicken und hob den Kopf.
Da sie offensichtlich nichts mehr zu dem Thema zu erwidern hatte, richtete Gabriel seinen Blick wieder nach vorn. Sie war keine schlechte Schauspielerin - es war nicht der leiseste Hinweis auf eine Unsicherheit zu erkennen. Wenn er es schon mit einem weiblichen Partner zu tun hatte, so war er froh, dass sie es war. Sie konnte denken, Schlösser  knacken und eine Scharade bis zum Ende durchhalten - alles erklärte Vorzüge. Trotz seiner anfänglichen Irritation, sie hier vorgefunden zu haben, empfand er inzwischen ihre Mitwirkung als große Bereicherung.
Natürlich würde er ein Machtwort sprechen und dafür sorgen, dass sie künftig von weiteren nächtlichen Expeditionen absah, doch das würde warten müssen, bis sie an dem Portier vorbei waren, der ihnen aus seinem Wachhäuschen zunickte. Hocherhobenen Hauptes schritt die Gräfin an ihm vorbei, als existiere er überhaupt nicht. Respektvoll tippte der Mann an seine Mütze, gähnte und lehnte sich wieder in seinen Stuhl zurück.
Sie setzten ihren Weg fort. In den Schatten, versteckt unter den großen Bäumen des Parks, wartete eine kleine schwarze Kutsche. Die Pferde ließen die Köpfe entspannt hängen. Als sie herankamen, sah der Kutscher auf, beugte sich vor und neigte sich über die Zügel.
An der Kutsche angekommen, öffnete Gabriel den Schlag.
Die Gräfin streckte ihre Hand aus. »Vielen Dank.«
»Einen Moment.« Er ergriff ihre Hand und half ihr in die Kutsche. Er spürte ihren verwirrten Blick auf sich ruhen, während sie ihm gehorchte. Als sie auf ihrem Sitz saß, wandte er sich an den Kutscher. »Brook Street - direkt hinter South Molton.« Mit diesen Worten folgte er der Gräfin in die Kutsche und schloss die Tür.
Sie starrte ihn an und rutschte beiseite, als er sich herumdrehte und neben ihr Platz nahm. Ruckend setzte sich die Kutsche in Bewegung.
Nach einem Augenblick gespannten Schweigens sagte sie: »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen eine Passage angeboten zu haben.«
Gabriel musterte ihr verschleiertes Gesicht. »Ohne Zweifel hätten Sie es noch getan - ich wollte Ihnen nur die Mühe ersparen.«
Er hörte ein leises Auflachen, das jedoch sofort erstickt wurde. Mit einem Lächeln auf den Lippen blickte er geradeaus.  »Immerhin müssen wir überlegen, wie es weitergehen soll.« Er hatte bereits verschiedene Pläne durchdacht; jeder einzelne konnte in einer geschlossenen Kutsche, die durch die Nacht rollte, in die Tat umgesetzt werden.
»Ach ja?« Ihre Stimme war betont gleichmütig.
»Aber zuerst etwas, das ich von Anfang an hätte klarstellen müssen. Sie haben mich um meine Hilfe gebeten, und ich habe eingewilligt. Sie haben mir außerdem ein Versprechen abgenötigt, keine Nachforschungen über Ihre Identität anzustellen.«
Sie spannte sich an. »Haben Sie das etwa doch getan?«
Seine gute Laune verflog im Nu. »Ich habe es versprochen. Also nein. Ich habe es nicht getan«, gab er knapp und bestimmt zurück. »Aber wenn Sie wollen, dass ich weiterhin bei Ihrem kleinen Spielchen mitspiele - wenn wir unser Bündnis fortsetzen und Ihre Stieffamilie vor dem Ruin bewahren wollen -, dann müssen Sie mir versprechen, sich auch meinen Regeln zu beugen.«
Ihr Schweigen hielt gut tausend Meter an. »Ihre Regeln?«
Er konnte ihren Blick an seiner Wange spüren und sah weiterhin stur geradeaus.
»Und was beinhalten Ihre Regeln?«
»Regel Nummer eins - Sie müssen versprechen, nichts mehr ohne mein Wissen zu unternehmen.«
Sie machte eine überraschte Bewegung. »Ihr Wissen?«
Gabriel verbarg ein spöttisches Lächeln; er hatte genug Erfahrung mit Frauen, um nicht von »Erlaubnis« gesprochen zu haben. »Wenn Sie und ich unabhängig voneinander agieren, besonders in einer so delikaten Angelegenheit wie dieser, dann kann es leicht passieren, dass wir einander ins Gehege kommen, was fatale Auswirkungen haben könnte. Sollte das geschehen und unser Interesse an der Firma zu früh bekannt werden, dann wären all Ihre Bemühungen vergebens. Zudem sind Sie nicht ausreichend vertraut damit, wie die Dinge hier in der Stadt laufen, um all die Verflechtungen abschätzen zu können, auf die wir vielleicht stoßen  werden - was ja im Übrigen auch der Hauptgrund war, weshalb Sie mich um Hilfe gebeten haben.«
Offensichtlich hegte sie nicht die für ihre Geschlechtsgenossinnen typische Angst vor dem Schweigen. Erneut genehmigte sie sich eine lange Pause zum Nachdenken. Als sie um eine Kurve schwenkten, fragte sie schließlich: »Was diese Regeln betrifft - wie lauten die anderen?«
»Es gibt nur zwei - eine habe ich Ihnen bereits erläutert.«
»Und die zweite?«
Er wandte den Kopf und sah sie an. »Für jede Information, die wir erlangen, werde ich eine Belohnung einfordern.«
»Eine Belohnung?« Jetzt klang sie etwas beunruhigt.
Er unterdrückte ein wölfisches Grinsen. »Belohnung - eine durchaus übliche Form, sich für erwiesene Dienstleistungen zu bedanken.«
Sie wusste ganz genau, was er meinte; ihr Wissen drückte sich klar in der feinen Anspannung aus, die sie nun ergriffen hatte. Nach einer Weile räusperte sie sich: »Was für eine Belohnung haben Sie sich denn vorgestellt?«
»Für das Ausfindigmachen von Thurlow & Brown - einen Kuss.«
Sie verharrte reglos - so reglos, dass er sich schon fragte, ob er sie schockiert hatte. Doch sie konnte wohl kaum ernsthaft überrascht sein - sie wusste ganz genau, wer und was er war. Eindringlich musterte sie ihn durch ihren Schleier hindurch, doch falls sie aufgebracht war, ließ sie es sich nicht anmerken - ihre im Schoß gefalteten Hände rührten sich nicht. »Ein Kuss?«
»Mmmh.« Diesmal gelang es ihm nicht, sein Lächeln und das verführerische Gurren, das sich in seine Stimme eingeschlichen hatte, zu unterdrücken. »Ohne den Schleier. Schlagen Sie ihn hoch.«
»Nein.« Ruhig und bestimmt.
Arrogant hob er die Augenbrauen.
Sie rutschte ein wenig auf dem Sitz hin und her. »Nein. Nicht den Schleier … Ich …«
Resigniert seufzte er. »In Ordnung.« Bevor sie sich noch einen weiteren Vorwand, ihm den Kuss zu verweigern, ausdenken konnte, umfasste er ihr Gesicht mit einer Hand, ließ den Daumen unter den Rand des Schleiers gleiten und hob ihn sanft an, während seine Lippen sich auf die ihren senkten.
Ihre Lippen hatten sich zu einem erschreckten Ausruf geöffnet - als er sie berührte, erstarrte sie. Sie schauderte nicht, geriet nicht in Panik - sie saß einfach nur warm und lebendig da und ließ ihn seine Lippen an die ihren schmiegen. Er neigte ihr Kinn ein wenig, sie folgte ihm bereitwillig, leistete keinen Widerstand. Doch seine Liebkosung wurde nicht erwidert.
Das würde er heute nicht bekommen, doch er wusste, wann es hieß, sich in Geduld zu üben. Er küsste sie zart, strich sanft mit seinen Lippen über die ihren, umspielte sie kunstvoll, wartete …
Das erste Anzeichen ihrer Kapitulation bestand in einem leichten Erschaudern, durchdringend süß, ein winziges Muskelzittern purer Empfindung. Er fühlte, wie ihr Atem sich beschleunigte und ihre Erregung wuchs.
Dann begannen ihre Lippen sich zu bewegen, festigten sich, noch nicht gebend, aber doch lebendig. Es war, als erwache eine Statue zum Leben, kühler Marmor wurde langsam warm, der Überzug aus rauem Stein schmolz dahin und darunter kamen Fleisch, Blut und Leben zum Vorschein.
Er hielt ihr Gesicht weiterhin unnachgiebig in seinem Griff und erhöhte den Druck seines Kusses. Seine ganze Aufmerksamkeit war so auf sie konzentriert, dass er spürte, wie sie ihre Hand aus dem Schoß nahm und sie an die Stelle führte, wo seine Hand ihr Gesicht umfasste. Ihre Finger schwebten einen Augenblick knapp über den seinen, dann, ganz zart, als sei sie nicht sicher, ob er - seine Hand - tatsächlich existierte, berührte sie mit ihren Fingerspitzen seinen Handrücken.
Diese zögerliche Berührung erschütterte ihn - es lag darin eine fragende Ahnungslosigkeit, die ihn in ihren Bann schlug und nicht mehr losließ.
Wie ein Schmetterling auf seinem Handrücken.
Ihre Finger hielten ihn nicht, drückten ihn nicht, sondern berührten ganz einfach nur. Er holte Luft, sog ihren Duft tief ein und vertiefte seine Liebkosung. Zum ersten Mal in seinem Leben fragend statt fordernd.
Und sie gab. Aus eigenem Antrieb neigte sie ihr Gesicht, schob sich näher an ihn heran, während sie ihm ihre Lippen darbot.
Er stürzte sich auf sie wie ein Eroberer und nahm, forderte - und zog sich sofort wieder zurück, als er ihr plötzliches Zurückscheuen gewahrte. Sie war es nicht gewohnt, geküsst zu werden. So seltsam das schien, er wusste es sicher. Er hielt sich nicht mit Spekulationen über den Grund auf, sondern nahm sich zurück, beruhigte sie, neckte sie, ermutigte sie.
Sie war eine begabte Schülerin, schon bald küsste sie ihn wieder - zart, rückhaltlos. Er sehnte sich danach, sie in seine Arme zu ziehen, doch seine Erfahrung warnte ihn davor. Es gab einen Grund für ihre Nervosität - welchen auch immer; das hier war für sie etwas vollkommen Neues. Seine Lippen auf den ihren, seine Hand an ihrem Gesicht - das schien für den Augenblick alles, was sie ertragen konnte, also würde er sich damit begnügen müssen.
Und so begnügte er sich damit, ihr zu schmeicheln, sie zu verführen, mehr zu geben und mehr zu suchen. Als sie zögernd ihre Lippen öffnete, war es ihm, als habe er eine Belagerung gewonnen, doch dieses Mal hütete er sich, seinen Sieg vorschnell zu feiern - was bedeutete, dass er jeden süßen Moment ihrer Kapitulation bis zur Neige auskostete, den Augenblick Stück für Stück wie eine Kette aus einzelnen, kostbaren Edelsteinen purer Lust verlängerte.
Und als sie tastend mit ihrer Zunge nach der seinen suchte, langsam schlängelnd seine Liebkosungen zu erwidern begann, wurde ihm beinah schwindelig.
Sie war wie ein erlesener Wein, der am besten schmeckte, wenn man ihn langsam genoss.
Schließlich löste er sich von ihr, als die Kutsche um eine Kurve rumpelte. Mit bebendem Atem betrachtete er ihre  Lippen, als sie kurz vom Licht einer Straßenlaterne gestreift wurden. Sie waren voll, tiefrot, leicht geschwollen. »Und jetzt, für das Herausfinden von Swales’ Adresse …«
Ihre Lippen öffneten sich - ob protestierend oder einladend, das zu erfahren wartete er nicht ab, sondern bedeckte sie erneut; dieses Mal gaben sie seinem Drängen leicht nach und öffneten sich ihm ganz, kaum dass er sie mit seiner Zunge berührt hatte.
Die Brook Street konnte nicht mehr weit entfernt sein. Dieser Gedanke spornte ihn an, sie tiefer zu schmecken, alles zu nehmen, was sie ihm bot, und noch tiefer zu forschen, zu suchen und sie immer weiter zu treiben.
Sie gab - eher bereitwillig als leicht, tastete sich in vorsichtigen, kleinen Schritten einen Weg entlang, den sie, wie er instinktiv wusste, noch nie gegangen war. Sie war noch nie leidenschaftlich geküsst worden, ihre Sinne waren noch nie in dieser Weise geweckt worden. Er wunderte sich über ihren verstorbenen Ehemann und fragte sich, ob sie überhaupt einmal wirklich erweckt worden war.
Er hielt sie fest, nötigte sie zu mehr, küsste sie jetzt erbarmungslos, fast schon hart. Er hätte sie noch weiter treiben können, viel weiter, doch für heute Nacht neigte sich ihre Zeit dem Ende zu.
Die Kutsche fuhr langsamer und kam mit einem Ruck zum Stehen.
Widerstrebend gab er ihre Lippen frei. Für einen Moment, als ihrer beider Atem sich mischte, geriet er in Versuchung … Dann zog er seine Hand zurück und ließ den Schleier fallen. Sie würde sich ihm zu erkennen geben, wenn sie so weit war. Und diesen Moment würde er auskosten - bis zur Neige.
Er richtete sich auf. Sie sank gegen die Rückenlehne. Als sie etwas sagen wollte, verschluckte sie sich beinah. Sie räusperte sich und nahm einen neuen Anlauf: »Mr Cynster …«
»Ich heiße Gabriel.«
Durch den Schleier hindurch verfingen sich ihre Blicke. Sie starrte ihn an, ihr Busen hob und senkte sich unter dem  Mantel. »Ich dachte, Sie müssten unseren nächsten Schritt planen.«
Sein Blick war unverwandt auf sie gerichtet. »Glauben Sie mir, das tue ich bereits.«
Er wartete. Als sie darauf nichts erwiderte, ihn jedoch weiterhin anstarrte, nickte er ihr kurz zu. »Bis zum nächsten Mal.« Er griff nach der Tür. »Apropos, wann wird das sein?«
Sie brauchte einen Moment, bis sie antworten konnte: »Ich werde mich in ein oder zwei Tagen mit Ihnen in Verbindung setzen.«
Sie war immer noch atemlos; er verbarg sein triumphierendes Lächeln. »Sehr gut.« Dann schenkte er ihr einen wohl berechneten, strengen Blick, der sie förmlich an ihren Sitz fesselte: »Aber Sie werden sich an das halten, was ich gesagt habe. Swales überlassen Sie mir.«
Obwohl das keine Frage war, wartete er ab. Schließlich nickte sie, ihr übliches kurzes Nicken. »Ja, in Ordnung.«
Zufrieden öffnete er die Tür und sprang auf die Straße. Während er die Tür schloss, gab er dem Kutscher ein Zeichen. Die Zügel schnalzten, die Kutsche fuhr rumpelnd an.
Er sah ihr noch nach, wie sie davonfuhr, dann wandte er sich um und stieg die Stufen hinauf, mehr als nur zufrieden mit dem, was er in dieser Nacht erreicht hatte.
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So atemlos war sie noch nie in ihrem Leben gewesen.
Einen Ellbogen auf den Esstisch gestützt, spielte Alathea mit ihrem Toast herum und versuchte angestrengt, Ordnung in das Chaos in ihrem Kopf zu bringen. Keine leichte Aufgabe, denn da ging es drunter und drüber.
Wie naiv war sie gewesen, die verhängnisvolle Bedeutung dieses ersten ach so unschuldigen Kusses zu verkennen! Einen Pakt hatte sie damit besiegelt, nichts anderes! Sie war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass er sie mit aller Wahrscheinlichkeit wieder küssen würde, wenn sie sich nicht äußerst kratzbürstig zeigte, um ihn davon abzuhalten. Jetzt hatte sie die Bescherung; sie war verwirrt und durcheinander wie nie zuvor. Allein der Gedanke an den Kuss der letzten Nacht - an die Reihe von Küssen - genügte schon, um ihr den Verstand zu rauben. Wie auch immer, eines war auf jeden Fall klar: Ihr irregeleiteter Ritter glaubte, sie sei eine verheiratete Frau - eine erfahrene verheiratete Frau - eine, mit der er ungehemmt schäkern konnte. Doch das war sie nicht. Bis jetzt ahnte er ja noch nichts davon, aber wie weit konnte sie seinen Belohnungen nachgeben, ohne sich zu verraten?
Ohne gezwungen zu sein, sich zu verraten?
All das war schon schlimm genug, doch kam ja noch hinzu, dass er ihr die Zügel aus der Hand genommen hatte. Gott allein wusste, was jetzt aus ihren so sorgsam ausgearbeiteten Plänen werden würde.
Sie hätte vorhersehen müssen, dass er versuchen würde, die Oberhand zu gewinnen; bei ihren Kinderspielen war er stets der Anführer gewesen. Aber jetzt waren sie keine Kinder mehr, und in den letzten zehn Jahren hatte sie sich daran gewöhnt, selbst zu bestimmen. So ohne viel Federlesens  auf den zweiten Platz verwiesen zu werden war ziemlich schwer zu ertragen.
Um sie herum unterhielt sich ihre Familie prächtig, aß und lachte, doch sie war so in Gedanken versunken, dass sie das alles kaum wahrnahm. Sie nahm ihren Toast, biss hinein und kam - während sie geräuschvoll kaute - zu dem Schluss, ihm zumindest zum Schein zu erlauben, den Anführer zu spielen. Sein Selbstverständnis als Cynster würde sich nicht mit weniger begnügen; sich dagegen zu wehren wäre so aussichtslos, wie mit dem Kopf durch die Wand zu wollen. Das musste jedoch nicht bedeuten, ihm wirklich alle Entscheidungen zu überlassen, es reichte, wenn er diesen Eindruck hatte. Was sie zu der Frage brachte, wie sie verhindern könnte, dass er einfach weitermachte, ohne sie zu informieren.
Sie würde sich regelmäßig mit ihm treffen müssen, eine Aussicht, die sie nervös werden ließ. Ihr nächster Schritt musste logischerweise darin bestehen, das nächste Treffen mit ihm in die Wege zu leiten, aber sie hatte sich ja noch nicht einmal von dem letzten richtig erholt. Als sie ihn dazu verlockt hatte, ihr zu Hilfe zu kommen, hatte sie fest mit seiner angeborenen Ritterlichkeit gerechnet - nicht in ihren kühnsten Träumen wäre sie auf die Idee gekommen, dass er so versessen auf eine Belohnung sein könnte.
Allein schon das Wort war ihr für immer ins Gedächtnis eingebrannt, es weckte in ihr sogleich die Vorstellung von etwas Verbotenem. Es war aufregend, erregend, verlockend - verführerisch.
Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, ihr stockte der Atem. Wenn sie nur an den Moment dachte, als er mit seiner typischen Anmaßung seine Lippen auf die ihren gedrückt hatte, wurde ihr immer noch ganz schwindelig. Sich an das zu erinnern, was danach gekommen war, trieb ihr die Röte in die Wangen.
Sie rief sich zur Ordnung und verscheuchte die Bilder aus ihrem Geist wie auch die Erinnerung an ihre Gefühle. Sofern das überhaupt möglich war, denn Letztere waren noch viel  schlimmer. Sie hob ihre Teetasse an, nahm ein Schlückchen und betete, dass niemand ihr Erröten bemerken würde. In den letzten fünf Jahren war sie niemals rot geworden, wahrscheinlich nicht einmal in den letzten zehn. Wenn sie jetzt plötzlich aus heiterem Himmel puterrot wurde, würde das Fragen aufwerfen - und Spekulationen Tür und Tor öffnen. Und das war das Allerletzte, was sie gebrauchen konnte.
Während sie gnadenlos alle Erinnerungen an die Fahrt zu seinem Haus verdrängte, kam sie zu dem Schluss, dass sie sich nichts vorzuwerfen hatte; sie hätte es nicht verhindern können - nichts von all dem -, ohne ihn misstrauisch zu machen. Es brachte nichts, weiter darüber nachzudenken, abgesehen davon, dass sie ihrem Schutzengel aus tiefstem Herzen dankbar sein musste - denn fast hätte sie seinen Namen herausgestammelt, als er sie freigegeben hatte. »Rupert« war es ihr schon auf der Zunge gelegen, doch sie hatte es im letzten Augenblick noch geschafft, das Wort herunterzuschlucken. Hätte sie seinen Namen gesagt, wäre ihre Scharade augenblicklich zu Ende gewesen; sie war die einzige Frau, die jünger war als seine Mutter, die ihn noch bei seinem wirklichen Namen nannte. Das hatte er ihr selbst erzählt.
Warum sie darauf beharrte, wusste sie selbst nicht - es war, als klammere sie sich auf diese Weise an eine längst vergangene Zeit, in der alles einfacher gewesen war. Sie hatte schon immer an ihn als ›Rupert‹ gedacht.
Ich heiße Gabriel.
Seine Worte hallten in ihrem Geist wider. Sie schaute aus dem Fenster und grübelte; er hatte Recht - jetzt war er Gabriel, nicht Rupert. Gabriel enthielt das Kind, den Jungen, den Mann, den sie als Rupert kannte, doch er beinhaltete noch mehr. Mehr Tiefe, mehr Erfahrung - mehr Vorbehalte.
Kurz darauf schüttelte sie sich innerlich und trank ihren Tee aus. Als die Gräfin würde sie daran denken müssen, ihn Gabriel zu nennen, während er für Alathea weiterhin Rupert blieb.
Und sie würde einen Weg finden müssen, um die Belohnungen  in Grenzen zu halten, die Gabriel sicher noch fordern würde.
»Ich denke, wir sollten am Vormittag bei Lady Hertford vorbeischauen.« Serena hatte die Einladungen des heutigen Tages durchgesehen und schaute Mary und Alice nachdenklich an. »Sie gibt einen formlosen Empfang. Wenn ihr diese Kleider anziehen möchtet, die gestern geliefert wurden, dann wäre das eine sinnvolle Gelegenheit, sich dort in den Sachen sehen zu lassen.«
»O ja«, rief Mary aus. »Lass uns gleich anfangen!«
»Werden denn auch andere junge Damen dort sein?«, fragte Alice.
»Natürlich.« Serena wandte sich an Alathea. »Und du musst auch mitkommen, meine Liebe, sonst habe ich nämlich die ganze Zeit nichts anderes zu tun, als deine Abwesenheit zu erklären.«
Ihre Worte wurden von einem liebevollen, aber bestimmten Lächeln begleitet; Alathea lächelte zurück. »Aber natürlich werde ich mitkommen, und wenn es nur ist, um dir Beistand zu leisten.«
Mary und Alice strahlten noch mehr. Unter ernsthaften Diskussionen über Bänder, Hauben und Handtaschen zogen sie sich alle nach oben zurück, um die geplante Exkursion vorzubereiten.
Sie ähnelte in der Tat einem militärischen Einsatz. Eine Stunde später stand Alathea am Rande des Geschehens in Lady Hertfords Salon und musste sich ein Grinsen verkneifen. Serena hatte den Sturm auf den Kampfplatz Ihrer Ladyschaft angeführt und ihre Truppen vorausschauend und intelligent aufgestellt. Mary und Alice standen inmitten einer Gruppe ähnlich junger, unerfahrener Mädchen, die, nachdem sie ihre anfängliche Schüchternheit überwunden hatten, nun lebhaft miteinander plauderten. Serena saß mit Lady Chelmsford und der Gräfin von Lewes zusammen; die beiden hatten ebenfalls junge Damen, die demnächst debütieren sollten, unter ihre Fittiche genommen. Alathea hätte ein stattliches Sümmchen gewettet, dass das Gespräch sich  bereits darum drehte, bei welchem Gentleman man in dieser Saison sein Taschentuch fallen lassen sollte.
Sie selbst stand schweigend an der Wand des Raumes, obgleich ihr bewusst war, dass ihre Anwesenheit keinem entgangen war. Serena hatte Recht gehabt: Wäre sie nicht erschienen, hätte man sich über ihren Verbleib den Kopf zerbrochen, doch so war in Gegenwart all der Matronen bestätigt worden, dass die älteste Tochter des Grafen - die zwar aus nach wie vor rätselhaften Gründen unverheiratet war, aber dennoch eine tragende Rolle in ihrer Familie zu spielen schien - in keinster Weise ungewöhnlich war und sich sogar ziemlich gut mit ihren Stiefgeschwistern und ihrer Stiefmutter verstand. Nun ja, ohne Wasser auf den Mühlen der Klatschmäuler würde sie recht bald wieder aus dem allgemeinen Bewusstsein verschwinden.
Das passte ihr sehr gut.
Während sie ihren Tee austrank, schaute sie sich im Salon nach einem Tisch um, auf dem sie ihre Tasse abstellen konnte. Als sie hinter der Chaiselongue, auf der ihre Gastgeberin saß und mit einer ihrer Busenfreundinnen plauderte, einen erblickte, ging Alathea an der Wand entlang hinter dem Möbel herum, um ihre Tasse dort abzustellen. Sie war gerade auf dem Rückweg, als die Worte ›Central East Africa Gold Company‹ sie schier erstarren ließen.
Sie stierte auf Lady Hertfords krausen roten Hinterkopf.
»Eine absolut sichere Anlage, sagte mein Cousin. Also habe ich natürlich Geoffrey davon erzählt. Ich habe ihm den Namen des Verantwortlichen mitgeteilt, doch Geoffrey druckste und stotterte nur herum und trat von einem Fuß auf den anderen.« Lady Hertford beugte sich zu ihrer Freundin hinüber und senkte ihre Stimme: »Sie können sicher sein, dass ich ihn darauf hingewiesen habe, dass bei den unvorhersehbaren Kosten, die sein Erbe in Oxford verursacht hat, er gut daran täte, seine derzeitigen finanziellen Verhältnisse etwas aufzubessern. Ich habe ihm direkt ins Gesicht gesagt, dass Jane dieses Jahr nicht nur bessere Kleider, sondern auch mehr Mitgift braucht. Aber meinen Sie, das hätte ihn  irgendwie beeindruckt?« Lady Hertford setzte sich wieder kerzengerade hin, die Missbilligung ihres irrenden Gatten stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich bin überzeugt«, zischte sie, »das liegt nur daran, dass der Vorschlag von meinem liebsten Cousin Ernest kommt, und Geoffrey konnte Ernest noch nie leiden.«
Ihre Freundin murmelte etwas Anteilnehmendes, dann kehrte das Gespräch zu seinem Ausgangspunkt zurück. Alathea entfernte sich. Offensichtlich teilte Lord Hertford ihre Meinung über die Central East Africa Gold Company, und zwar aufgrund des »Verantwortlichen«, wenn man Ihrer Ladyschaft Glauben schenken durfte.
Von der anderen Seite des Raumes nickte ihr eine Witwe mit Turban zu; Alathea leistete der Aufforderung Folge. Mit einem festen heiteren Lächeln auf den Lippen überstand sie eine intensive Befragung, was ihre Vorliebe für das Landleben und ihren Jungfernstand anging. Nicht, dass die Worte »altmodisch«, »Zurückgezogenheit« oder »Ehemann« je während des Gespräches gefallen wären.
Mit unerschütterlicher Gelassenheit weigerte sich Alathea standhaft, sich aushorchen zu lassen, und so gelang es ihr schließlich, von Lady Merrick entlassen zu werden, die verächtlich schnaufte und sie mit einer Handbewegung davonwedelte: »Unverantwortlich - das ist es, Miss! Ihre Großmutter wäre die Erste gewesen, die Ihnen das gesagt hätte.«
Während ihr diese Bemerkung noch in den Ohren klingelte, ließ Alathea sich wieder an den Rand des Salons treiben und überlegte, ob sie es wagen konnte, das Thema Central East Africa Gold Company gegenüber ihrer Gastgeberin anzuschneiden. Ein Blick auf Lady Hertfords gerötetes rundes Gesicht ließ sie die Idee verwerfen. Ihre Ladyschaft dürfte kaum über Informationen verfügen, die über das hinausgingen, was sie selbst bereits herausbekommen hatte. Ja, sie wäre bestimmt sogar zutiefst verwundert über Alatheas Ansinnen. Ladies wie sie, jung oder nicht, sollten sich nicht für derartige Themen interessieren - Ladies wie  sie sollten nicht einmal wissen, dass solche Themen überhaupt existierten.
Was definitiv ein Hemmnis bedeutete, denn aus demselben Grund konnte sie Seine Lordschaft ebenso wenig darauf ansprechen.
Alathea warf einen Blick zur Tür. Konnte sie es wagen, hinauszuschlüpfen und Lord Hertfords Büro zu durchsuchen? Sie überlegte, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass sie irgendetwas Nützliches herausfand; wenn allein schon der Name der Person, die hinter der Gesellschaft stand, ausgereicht hatte, um das Interesse Seiner Lordschaft im Keim zu ersticken, dann schien es ziemlich unwahrscheinlich, dass er sich diesen notiert hatte.
Das mögliche Ergebnis war das Risiko nicht wert, ertappt zu werden, wie sie Lord Hertfords Büro durchsuchte. Was das für einen Skandal heraufbeschwören würde, konnte sie sich lebhaft vorstellen, besonders wenn ihre Gründe jemals herauskämen.
Und was, wenn Gabriel davon erfuhr?
Nein, sie würde sich in Geduld üben müssen. Schon das Wort allein ärgerte sie - sie wiederholte es energisch: Geduld. In der Sache Central East Africa Gold Company war sie die Gräfin, und als Gräfin musste sie auf Gabriel vertrauen.

Geduld und Vertrauen waren schön und gut, doch solche Tugenden trugen nicht dazu bei, ihre Neugier zu stillen oder sie von ihrer Überzeugung abzubringen, dass Gabriel, wenn sie ihm zu viel Freiheit ließe, die ganze Angelegenheit allein erledigen würde. Dann konnte er bei ihr vorstellig werden und irgendeine wahnwitzige Belohnung einfordern. Oder es könnte ein unwichtiges Detail seine Aufmerksamkeit ziehen und er vollkommen den Faden verlieren. Beides war möglich. War er stets der Anführer, so war sie immer seine graue Eminenz gewesen. Es war an der Zeit, ihren Anspruch auf diese Position zu erneuern.
Sie nahmen gerade alle zusammen an einer Abendgesellschaft  in Osbaldestone House teil. Alathea stand neben der Chaiselongue, auf der Serena sich mit Lady Chadwick unterhielt, und ließ ihren Blick über die Menge schweifen, die sich hier eingefunden hatte, um Lady Osbaldestones sechzigsten Geburtstag zu feiern. Die Gelegenheit war perfekt für ihr Vorhaben geeignet.
Zwei Tage waren seit ihrem unplanmäßigen Zusammentreffen im Lincoln’s Inn vergangen, zwei Tage, in denen Gabriel hatte herausfinden sollen, wer die Gesellschaft vertrat und wo sich deren Geschäftsräume befanden. Es war an der Zeit, dass die Gräfin einen Bericht verlangte.
Vor ihr defilierte die Crème de la Crème des haut ton auf und ab, fand sich in immer neuen Gesprächszirkeln zusammen und unterhielt sich. Es gab keinen Tanz, sondern nur ein Streichquartett in einer Nische, das vergeblich versuchte, sich über dem Lärm Gehör zu verschaffen. Gespräche - Klatsch und schlagfertiges Geplänkel - waren die Hauptbeschäftigung an diesem Abend, eine Disziplin, in der die Gastgeberin brillierte.
Lady Osbaldestone saß auf einer Chaiselongue mit Blick in die Mitte des Raums. Alathea sah zu ihr hinüber. Die alte Dame klopfte mit ihrem Stock auf den Boden und deutete dann auf Vane Cynster, der gerade vor ihr stand. Vane machte einen Schritt rückwärts, als wolle er hinter der gertenschlanken Gestalt seiner Frau Zuflucht suchen. Alathea hatte Patience Cynster einige Tage zuvor im Park getroffen. Patience vollführte mit unerschütterlichem Gleichmut vor Ihrer Ladyschaft einen Knicks.
Alathea wünschte, sie hätte ein wenig mehr Geduld - ihre Augen wanderten schon zum dritten Mal in den letzten zehn Minuten zur Uhr. Es war noch nicht einmal zehn; das Fest hatte gerade erst begonnen. Die Gäste trafen allmählich ein. Gabriel war bereits hier, doch es war noch zu früh für das Erscheinen der Gräfin.
Die Cynsters waren en masse gekommen, denn Lady Osbaldestone war eine entfernte Verwandte. Alathea beobachtete gerade zwei Schönheiten, die unter Gabriels demonstrativ  unbeeindrucktem Blick Hof hielten, als schlanke Finger sich um ihren Ellbogen schlossen.
»Willkommen in der Stadt, meine Liebe.«
Die Finger glitten an ihrem Arm hinunter, um sich mit den ihren zu verschränken und ihr kurz die Hand zu drücken. Alathea drehte sich herum, ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ich habe mich schon gefragt, wo du bist.« Sie ließ einen bewundernden Blick auf der schwarzhaarigen, dunkel gekleideten Gestalt an ihrer Seite ruhen. »Und wie soll ich dich jetzt nennen - Alasdair? Oder Lucifer?«
Sein Lächeln blitzte auf, ließ kurz den Piraten hinter der eleganten Fassade sehen. »Beides passt.«
Alathea zog eine Braue hoch. »Beides zutreffend?«
»Man tut, was man kann.«
»Das glaube ich!« Sie schaute durch den Raum. »Aber was macht er da?«
Lucifer folgte ihrem Blick zu seinem Bruder. »Wachdienst. Wir wechseln uns ab.«
Als Alathea die Mädchen musterte, fiel ihr die Ähnlichkeit auf.
»Eure Cousinen?«
»Mmmh. Sie haben keinen älteren Bruder, der nach ihnen sehen könnte, also tun wir es. Devil wäre natürlich an der Reihe, aber er ist zurzeit nicht oft in der Stadt. Viel zu beschäftigt, sich um die herzoglichen Ländereien, die herzogliche Geldbörse und die herzogliche Verführung zu kümmern.«
Alatheas Blick wanderte zu der hoch gewachsenen, beeindruckenden Gestalt des Herzogs von St. Ives hinüber. »Ich sehe.« Devil war voll und ganz auf eine überheblich und gebieterisch wirkende Dame an seiner Seite konzentriert. »Die Dame …?«
»Honoria, seine Herzogin.«
»Ah!« Alathea nickte; das erklärte Devils intensiven Blick. Sie hatte Gabriels und Lucifers Cousins im Lauf der Jahre alle zwanglos kennen gelernt; ohne Schwierigkeiten war es ihr möglich, sie in der Menge zu sondieren. Die Familienähnlichkeit war unverkennbar, ihr gutes Aussehen  sprichwörtlich, auch wenn sie sich eindeutig voneinander unterschieden - angefangen von Devils beeindruckendem, irgendwie piratenhaftem Aussehen, über Vanes kühle Eleganz und Gabriels klassischen Gesichtszügen bis hin zu Lucifers dunkler Schönheit. »Ich kann die beiden anderen nicht entdecken.« Sie suchte noch einmal die Menge ab.
»Sie sind nicht hier. Richard und seine Hexe wohnen jetzt in Schottland.«
»Seine Hexe?«
»Nun ja, seine Frau, aber in Wahrheit ist sie eine ausgemachte Hexe. Da oben nennt man sie auch die ›Herrin vom Tal‹.«
»Im Ernst?«
»Mmm. Und Demon ist damit beschäftigt, seine frisch Angetraute auf eine ausgedehnte Reise zu verschiedenen Rennbahnen zu begleiten.«
»Rennbahnen?«
»Sie interessieren sich beide für Galopprennen und Vollblüter.«
»So.« Alathea ging im Geist die Liste durch. »Damit seid nur noch ihr beiden unverheiratet.«
Lucifer zwinkerte ihr zu. »Et tu, Brute?«
Alathea lächelte. »Eine reine Feststellung.«
»In Ordnung, ansonsten wäre ich nämlich versucht gewesen, darauf hinzuweisen, dass man besser nicht mit Steinen wirft, wenn man im Glashaus sitzt.«
Alathea lächelte unbeirrt weiter. »Du kennst ja meine Entscheidung, dass die Ehe nichts für mich ist.«
»Ja, so hast du es mir gesagt - was ich allerdings nie verstehen werde, ist warum.«
Sie schüttelte den Kopf und sah weg. »Mach dir nichts draus.« Ihr Blick kehrte zu den beiden blonden Schönheiten zurück, die unbekümmert plauderten und dabei Gabriels absichtlich einschüchternde Gegenwart vollkommen ignorierten. »Eure Cousinen, sind die Mädchen Zwillinge?«
»Ja, das ist ihre zweite Ballsaison, obwohl sie erst achtzehn sind.«
»Achtzehn?« Alathea schaute erst zu Lucifer, dann wieder zu den Mädchen. Sie bemerkte die modischen, für Debütantinnen einen Hauch zu eleganten Kleider, die etwas exquisiteren Frisuren, ihre Sicherheit in den Bewegungen. Sie dachte kurz über Gabriel nach, der wie ein potenziell tödlicher Racheengel über sie wachte, und schüttelte den Kopf: »Was um Himmels willen glaubt er - glaubst du -, das ihr da tut? Wenn sie achtzehn sind, warum …« Sie fuhr herum, um zu Mary und Alice hinüberzusehen, die in einem Grüppchen in der Nähe standen und sich unterhielten. »Alice ist gerade mal siebzehn.«
»Ach ja?« Lucifer wandte sich um und starrte Mary und Alice an. »Gütiger Gott, ich habe gar nicht bemerkt, dass sie hier sind.« Sein Blick verdüsterte sich, dann warf er einen Blick zu seinen Cousinen hinüber. »Wenn du mich bitte entschuldigen würdest?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte er sich auf Mary und Alice. Mit seinem Charme eiste er sie mühelos von ihren Gesprächspartnern los. An jedem Arm eine, geleitete er sie durch den Raum. Alathea beobachtete ihn, und die Frage, was er vorhatte, beantwortete sich von selbst: Er stellte ihre Schwestern seinen Cousinen vor - einen Augenblick später entschlüpfte er unbemerkt dem erweiterten Zirkel, der nun alle vier jungen Damen umfasste, umgeben von einem Schwarm äußerst verlässlicher, überaus vorsichtiger junger Herren.
Der selbstgefällige Ausdruck auf Lucifers Gesicht, als er in der Menge verschwand, entlockte Alathea ein Kopfschütteln, allerdings nicht der Verwunderung, sondern eher der Resignation. Sie war oft genug Gegenstand des Beschützerinstinkts der männlichen Cynsters gewesen und kannte somit seine Beweggründe. Da sie wusste, dass er ihre Zustimmung erwartete - wenngleich sie sich ihrer Billigung nicht sicher war -, erwiderte sie Lucifers fragenden Blick mit einem Lächeln.
Lucifer steuerte auf Gabriel zu. Unauffällig gesellte sich Alathea zu der Gruppe um Serenas Chaiselongue. Aus dem  Augenwinkel beobachtete sie, wie Lucifer Gabriel sein neues Arrangement erklärte; Gabriel nickte und überantwortete Lucifer die Wache. Lucifer verzog das Gesicht, gab jedoch nach und bezog Gabriels Posten an der Wand.
Alathea warf einen Blick auf die Uhr. Perfekt. Lucifers Manöver entpuppte sich als unerwartet hilfreich; für die nächste Stunde konnte sie sich auf ihn und seine hübschen Cousinen verlassen, sie würden Mary und Alice beschäftigen und bei Laune halten. Und jetzt musste jeden Moment …
Majestätisch, in perfektem Einklang mit dem prachtvollen Ambiente, bahnte sich Lady Osbaldestones Butler einen Weg durch die Menge. Er blieb vor Gabriel stehen und hielt ihm ein silbernes Tablett hin. Gabriel nahm eine Karte vom Tablett und entließ den Butler mit einem Nicken. Er öffnete das gefaltete Blatt, überflog es, faltete es wieder zusammen und steckte es in die Tasche.
Das Ganze hatte nicht länger als eine Minute gedauert - ohne Gabriel genau zu beobachten, hätte man in dem Gedränge überhaupt nichts bemerkt. Nicht die leiseste Bewegung seiner Gesichtszüge verriet seine Gedanken - egal worüber.
In festem Vertrauen, dass er den Anweisungen auf der Karte Folge leisten würde, schaute Alathea weg und schenkte ihre ganze Aufmerksamkeit Serena und ihren Nachbarn, bis es Zeit für den nächsten Schritt war.

Sie erreichte die Laube leicht außer Atem fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit. Sie redete sich ein, das käme, weil sie sich so beeilt hatte, weil sie sich ständig nach allen Richtungen hatte umsehen müssen, um auch wirklich sicherzugehen, dass niemand sie gesehen hatte, als sie davonschlüpfte. Ihre Kurzatmigkeit hatte nichts mit der Tatsache zu tun, dass sie gleich Gabriel - nicht Rupert, sondern sein wesentlich gefährlicheres Alter Ego - erneut im Dunkel der Nacht treffen würde.
Folwell hatte, wie befohlen, in den dichten Büschen an der Kutschenzufahrt auf sie gewartet. Er hatte ihr den Umhang,  den Schleier, die hochhackigen Schuhe und ihr spezielles Parfüm mitgebracht. Mit einem tiefen Atemzug sog Alathea den exotischen Duft ein und wappnete sich. Sie war jetzt die Gräfin.
In ihrer Verkleidung fühlte sie sich wirklich wie jemand anderes - nicht wie Lady Alathea Morwellan, ledig und Leithammel. Es war, als würden ihre Anonymität und das verführerische Parfüm eine andere Seite in ihr zum Klingen bringen - jedenfalls schlüpfte sie mit Leichtigkeit in ihre Rolle.
Die Laube lag hinter einer Hecke versteckt - sie hatte sich von früher an sie erinnert. Sie war weit genug vom Haus entfernt, um zu gewährleisten, dass niemand zufällig vorbeikommen würde, und so von Bäumen und wild wuchernden Sträuchern überhangen, dass sie keinen verirrten Lichtstrahl zu fürchten hatte - eine nicht unwichtige Überlegung, da sie nämlich keine Gelegenheit gehabt hatte, ein anderes Kleid anzulegen.
Draußen knirschte der Kies. Ein plötzlicher Schauer überlief sie, ein Kribbeln nach dem anderen jagte ihr über die Haut. Sie straffte die Schultern und schaute hoch erhobenen Hauptes und mit vor dem Körper gefalteten Händen zum Torbogen. Gespannte Vorfreude breitete sich, heimtückisch, aber unwiderstehlich, in ihr aus. Sie holte gepresst Atem, wobei sie ein wohliges Erschauern unbarmherzig unterdrückte. Heute Nacht musste sie die Kontrolle behalten.
Er erschien, eine schwarze Silhouette, die den Torbogen ausfüllte; ihr getreuer Ritter kam, um Bericht zu erstatten - eine dunkle Erscheinung von intensiver Männlichkeit, schmerzlich vertraut und doch so beunruhigend fremd. Er hielt auf der Schwelle inne, versuchte, sie im Dunkeln auszumachen, zögerte - sie fühlte seinen Blick nach ihr tasten und verspürte plötzlich den unerklärlichen Drang, kehrtzumachen und die Flucht zu ergreifen. Stattdessen blieb sie ruhig, schweigend und herausfordernd stehen.
Er trat lässig vor.
»Guten Abend, meine Liebe.«

Sie war ein Geschöpf aus Nacht und Schatten, ein dunklerer Schemen in der Finsternis der Laube. Ihre Größe, ihr Schleier und der Umhang - das war alles, was Gabriel erkennen konnte, doch seine Sinne waren plötzlich geschärft: Sie musste es sein. Er blieb dicht vor ihr stehen und schaute sie an, während ihm der verführerische Duft, der von ihrer Haut ausströmte, zu Kopfe stieg. »Sie haben Ihre Note nicht unterschrieben.«
Auch wenn er es nicht sehen konnte, wusste er, dass sie jetzt überheblich die Augenbrauen hochzog. »Wie viele Damen schicken Ihnen denn gewöhnlich ein Billett, um sich mit Ihnen in dunklen Lauben zu treffen?«
»Mehr als Sie denken.«
Sie erstarrte. »Haben Sie jemand anderen erwartet?«
»Nein.« Er machte eine Pause, dann setzte er hinzu: »Ich habe Sie erwartet.« Zwar nicht hier in Osbaldestone House, direkt vor seiner Nase, doch er hatte auch nicht damit gerechnet, dass sie ruhig in ihrem Salon sitzen bleiben und eine Woche verstreichen lassen würde, bevor sie sich wieder bei ihm meldete. »Ich nehme an, Sie möchten wissen, was ich in Erfahrung gebracht habe?«
Er hörte das Gurren in seiner Stimmte und spürte ihre Wachsamkeit.
»In der Tat.« Sie hob das Kinn; er konnte die Herausforderung in ihrem Blick beinahe fühlen.
»Swales wohnt nicht unter dieser Adresse in der Fulham Road - es ist ein öffentliches Gebäude, das sich Onslow Arms nennt. Henry Feaggins ist der Eigentümer. Er nimmt die Post für Swales entgegen.«
»Weiß Feaggins, wo Swales wohnt?«
»Nein - Swales kommt einfach alle paar Tage vorbei. Es war gerade keine Post da, also habe ich einen Brief, ein leeres Blatt, an ihn geschickt. Swales kam heute Vormittag und hat es mitgenommen. Mein Mann ist ihm gefolgt - Swales ging zu einer Villa. Es sieht so aus, als wohnte er dort.«
»Wem gehört die Villa?«
»Lord Archibald Douglas.«
»Lord Douglas?«
Er sah sie scharf an. »Kennen Sie ihn?«
Sie schüttelte den Kopf. »Könnte Lord Douglas der Präsident der Gesellschaft sein?«
»Wohl kaum - Archie Douglas interessiert sich für nichts außer Wein, Frauen und Spielkarten. Im Geldausgeben liegt seine Stärke, nicht im Verdienen. Wie dem auch sei …«
Er brach ab und überlegte, wie viel er ihr entdecken sollte. Während er in ihr verschleiertes Gesicht schaute, gestand er sich ein, dass es ebenso ihre Untersuchung war wie seine, ja eigentlich sogar noch mehr die ihre. »Wenn Swales ein Vertreter der Gesellschaft ist und Archies Haus als Basis benutzt, dann ist es ziemlich wahrscheinlich, dass ein guter Freund von Archie, der zufällig ebenfalls zurzeit in der Stadt weilt, der wahre starke Mann hinter der Central East Africa Gold Company ist.«
»Und wer ist dieser Freund?«
»Mr Ranald Crowley.« Der Name stand bedeutungsschwer, voller Abscheu, im Raum.
»Sie kennen ihn.« Keine Frage, eine Feststellung.
»Wir haben einander nie persönlich kennen gelernt. Dennoch haben wir, sozusagen finanziell, bereits die Schwerter gekreuzt, und ich weiß eine ganze Menge über seine Reputation.«
»Und die wäre?«
»Nicht gut. Er ist ein eiskalter Verbrecher, der unter Verdacht steht, an einer ganzen Reihe nicht gerade anständiger Geschäfte beteiligt gewesen zu sein. Doch jedes Mal, wenn die Obrigkeit irgendein Interesse daran zeigt, löst sich das Geschäft einfach in nichts auf. Man hat nie Beweise gegen ihn in die Hand bekommen, doch in der … hm, sagen wir mal Unterwelt des Geschäftslebens, ist er wohl bekannt.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Und gefürchtet. Es heißt, er sei gerissen und gefährlich - kaum jemand zweifelt daran, dass er auch vor Mord nicht zurückschreckt, wenn es sich bezahlt macht.«
Sie schauderte und breitete die Arme um sich. »Also ist  er ein gerissener, eiskalter Verbrecher.« Einen Augenblick später ergänzte sie: »Ich habe zufällig gehört, dass Lord Hertford es allein aufgrund des ›Verantwortlichen‹ abgelehnt hat, in die Gesellschaft zu investieren.«
Gabriel schaute ihr tief in die Augen und machte eine abfällige Handbewegung. »Machen Sie sich keine Sorgen über Crowley - um den kümmere ich mich.«
Er streckte die Hände nach ihr aus - sie lag in seinen Armen, noch bevor es ihr bewusst wurde. Erstaunt, dass seine Hände auf ihrem Busen ruhten, schaute sie zu ihm auf. »Was …?«
Das Flattern in ihrer Stimme war unüberhörbar, die gespannte Erwartung, die sie erfüllte, fühlbar. Er musste innerlich grinsen. »Meine Belohnung dafür, dass ich Swales ausfindig gemacht habe.«
Sie sog scharf die Luft ein. »Ich habe nie etwas von einer Belohnung gesagt.«
»Ich weiß.« Er legte seinen Arm um sie, strich leicht den Schleier zur Seite und senkte seine Lippen auf die ihren, berührte sie fragend einmal, zweimal … Sie erschauderte und gab sich dann hin. Als sie sich geschmeidig, weiblich und warm gegen seine wesentlich festere Gestalt sinken ließ, hielt er den Atem an - eine tastende, fragende Zärtlichkeit. Seine Lippen einen Hauch über den ihren, murmelte er: »Sie müssen trotzdem bezahlen.«
Sie widersprach ihm nicht - er forderte ein, was ihm zustand, indem er seine Lippen erst fester, dann hart auf ihren Mund presste. Sie kam ihm entgegen, nichts vorwegnehmend und doch bereit, ihm zu folgen, jede ihrer Reaktionen ein Spiegel seines Begehrens, ihr Geben das passende Gegenstück zu seinem Verlangen. Zentimeter um Zentimeter stahlen sich ihre Hände unbewusst nach oben, um wie zufällig über seine Schultern zu gleiten. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und lud ihn so ein, seinen Kuss zu vertiefen.
Er tat es. Sie sank in seine Umarmung, und er verstärkte seinen Griff. Ihr Duft drang tief in sein Bewusstsein.
Worum er sie auch bat, sie ließ es ihm zuteil werden, und  zwar nicht nur bereitwillig, sondern mit einer offenherzigen Großzügigkeit, die einer Aufforderung zur Plünderung gleichkam. Und so plünderte er, doch nicht ohne darauf zu achten, nichts zu rauben, was ihm nicht freiwillig gegeben wurde. Was er wollte, schenkte sie ihm - bereitwillig, leicht, als beglückte sie das Schenken. Was sein Verlangen nur noch steigerte.
Er schlug ihren Schleier zurück. So wie sie den Kopf geneigt hielt, brauchte er ihn nicht mehr festzuhalten. Seine Hand glitt nach unten und fand den Verschluss ihres Umhangs. Da ihre Arme noch immer auf seinen Schultern lagen, konnte er ihr den Umhang schlecht einfach über den Kopf ziehen. Stattdessen öffnete er ihn, ließ seine Hand über die Seide ihres Kleides bis zu den Hüften gleiten. Ohne sie dort loszulassen, schlüpfte er mit der zweiten Hand unter den schweren Stoff, verschränkte beide Hände hinter ihrem Rücken und zog sie näher an sich heran.
Sie folgte ihm ohne einen einzigen Laut des Unmuts - sie war so groß, dass ihre Hüften fast auf gleicher Höhe waren, ihre Oberschenkel sich eng an die seinen schmiegten, die Höhlung an ihrem Ursprung die perfekte Mulde für seine Erektion bildete. Falls sie seine Lust bemerkt hatte, ließ sie nichts davon erkennen - er ließ ihr allerdings auch keine Zeit zum Nachdenken. Seine Lippen verweilten auf den ihren, beherrschten ihre Sinne, während sein Mund nach noch intensiveren Genüssen suchte.
Als er seine Hand um ihre Brust schloss, fragte er sich, ob er zu weit gegangen war - der Schock, der sie durchpulste, war tief empfunden. Instinktiv beschwichtigte er sie, lenkte sie mit seinen Lippen, seiner Zunge, mit immer fordernderen Küssen ab, doch seine Hand blieb, wo sie war. Augenblicke später holte sie bebend Atem. Ihre Brust schwoll unter seiner Hand, er spürte, wie sich die Spitze gegen seine Handfläche aufrichtete. Da begann er, das weiche Fleisch zu liebkosen, fühlte es heißer und fester werden. Sie trug nicht mehr als zwei Schichten Seide; die Versuchung, den Stoff einfach beiseite zu streifen, seinen Kopf zu senken und  ihre zarte Haut in den Mund zu nehmen, wuchs mit jeder Sekunde, mit jedem gemeinsamen Atemzug.
Er steigerte ihre Erregung, indem er sie abwechselnd liebkoste, reizte, neckte, massierte und streichelte, bis er wusste, dass ihre Brüste schmerzlich nach mehr verlangten. Erst dann löste er die Knöpfchen, die ihr Mieder zusammenhielten. Seine Finger glitten über ihre seidenen Schultern, suchten und fanden die Bänder ihrer Chemise.
Sie wusste, was er tat. Hellwach und konzentriert folgten ihre Sinne seinen Fingern; die leichte Spannung, die ihre geschmeidigen Rückenmuskeln ergriffen hatte, nahm zu - und verkrampfte, als er an den Bändern zog. Die kleine Schleife löste sich; die Bänder fielen herab. Er hielt inne, löste sich vorsichtig aus ihrem Kuss, um ihr Gelegenheit zu geben, ihn aufzuhalten, sofern sie es wollte, wenngleich er nur zu gut wusste, dass sie das nicht tun würde. Er suchte, fand und zog noch einmal. Ihr Atem bebte an seinen Lippen. Sanft zog er ihr Unterkleid herunter, streifte vorsichtig die Seide über ihre sensibel gewordene Haut.
Dann zog er langsam die festere Seide ihres Mieders auseinander und umschloss ihre Brust mit seiner Hand, Haut auf seidenweicher Haut.
Ihr Atem brach. Seine Finger verstärkten den Griff, und sie rang nach Luft.
Erneut nahm er ihre Lippen, zu hungrig, zu begierig, sogar jetzt, wo seine Sinne bereits schwelgten. Sie war noch nie berührt worden, nicht so, wie er sie jetzt berührte, sie liebkoste, bis sie wimmerte und sich dichter an ihn drängte. Ihr Körper war erhitzt, ihre Brustspitzen bildeten feste Knospen, als sie sich seinen Berührungen ergab. In ihrer Sinnlichkeit war sie absolut unschuldig, ebenso großzügig mit ihrem Körper, wie sie es mit ihren Lippen gewesen war - ganz instinktive Hingabe eben. Die heißen Wölbungen ihrer Brüste versprachen viel zu viel, als dass er sie hätte ignorieren können.
Sie stammelte etwas Unzusammenhängendes, als er seine Lippen von den ihren löste, ihren Kopf zurückbog, um  mit seinen Küssen die Linie ihres Halses nachzuzeichnen. Gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich daran, keine bleibenden Spuren zu hinterlassen. Das heiße Fleisch in seiner Hand lockte; er senkte seinen Kopf und hörte ihren erstickten Aufschrei.
Es war eine Warnung, und er hatte zu viel Erfahrung, um sie nicht zu beachten. Er war zu schnell, trieb sie zu heftig auf einem Weg voran, den sie noch nie gegangen war. Also verlangsamte er seine Liebkosungen, führte sie langsam von einer Berührung zur nächsten, ließ sie jede erst ganz genießen, bevor er weitermachte. Erst als sie ganz bereit war, nahm er eine der schmerzenden Knospen in seinen Mund. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern; sie wand sich in seinen Armen, jedoch nicht, um sich zu befreien. Sie war heiß und formbar unter seinen Händen, die perfekte Verkörperung weiblicher Sinnlichkeit.
Sie war paradiesisch, faszinierend, unendlich verführerisch - er genoss ihre Wärme in vollen Zügen, feierte ihre Freigebigkeit in der sicheren Gewissheit, dass sie ihm irgendwann ganz gehören würde. Nicht heute Nacht, aber bald. Sehr bald sogar.
Als er schließlich seinen Kopf hob, presste sie sich dichter an ihn, ihr Körper stand in Flammen, hilflos in seiner Not. Er nahm die Lippen, die sie ihm darbot, und genoss ihre Ungeduld. Seine Hände wanderten über ihre Hüften, über die weichen Rundungen ihres Hinterteils, zeichneten die beiden Hälften nach, um sie dann kunstvoll zu liebkosen, bis sie ihm erregt ihre Hüften entgegenhob und instinktiv nach Erleichterung suchte.
Er schenkte ihr keine - nicht heute Nacht. Sie mochte wundervoll, empfänglich und großartig freigebig sein, doch heute Nacht würde das zu weit gehen, zu schnell. Sie war vollkommen naiv, ohne Zweifel unerfahren, auch wenn sie nicht im wahrsten Sinn des Wortes unschuldig sein konnte. Offensichtlich war sie mit einem wesentlich älteren Ehemann zusammen gewesen, der sie nicht zu schätzen wusste. Sie folgte ihm blind, das war ihm klar. Und er wusste genau,  was sie taten, wusste ganz genau, wie es ablaufen musste, damit das Spiel am Ende aufging. Und auch wenn er das Stück umschrieb und ihre Lektionen bis zu dem Punkt vorantrieb, an dem sie sich letztlich ergeben würde, so war diese Zeit noch nicht gekommen.
Daraus sprach der kühl berechnende Geist eines überaus erfahrenen Lebemannes. Sein Körper war jedoch leider weit davon entfernt, kühl zu sein, und wollte durchaus nicht auf diese Überlegungen hören; und ein Großteil seines Geistes stand ebenso im Bann dieses Wunders in seinen Armen.
Es brauchte einen eisernen Willen und jede Unze seiner Entschlossenheit, um auch nur darüber nachzudenken, sie gehen zu lassen, um zu akzeptieren, dass dieses Zwischenspiel voll aufblühender Sinnlichkeit und wundervoll berauschender Versprechen irgendwann zum Ende kommen müsste. Ein unerfülltes Ende. Sogar als sein Verstand die Oberhand gewann, seine Lippen, seine Zunge, seine Arme und Hände überzeugte, blieb noch ein harter Kampf, bis sie ihm wirklich gehorchten.
Schließlich schaffte er es doch, seinen Kopf zu heben. Als er einen tiefen Atemzug tat und ihre Brüste heiß und fest an seinem Brustkorb spürte, gönnte er sich noch eine Minute mehr, um in dem Gefühl zu schwelgen, wie sie da an ihm lehnte, sich vertrauensvoll an ihn schmiegte. Er genoss ihren Atem, der sanft über seinen Kiefer strich, und die berauschende Versuchung, die in ihrem Duft lag. Und in ihr.
Sie seufzte - ein zittriges Erwachen; ihr Atem liebkoste seine Wange.
Seine Arme umfingen sie wieder fester, anstatt ihren Griff zu lockern; er drehte den Kopf, seine Lippen suchten nach den ihren, sein Text war vergessen …
Sie hielt ihn mit einer Hand an seiner Wange auf. »Genug.«
Einen Augenblick zögerte er an der Schwelle, wurde sich bewusst, wie sehr ihr Befehl in Widerspruch zu der Art und Weise stand, wie sie sich verführerisch in seine Arme schmiegte.
Als ob sie seinen Widerstreit zwischen Willen und Verlangen gespürt hätte, sagte sie: »Das war Belohnung genug.«
Er ergriff ihre Hand, hielt sie - unsicher, was er als Nächstes tun würde. Dann seufzte er, drehte ihre Hand um und drückte ihr einen Kuss in die Handfläche. »Für heute.«
Er richtete sich auf, gab sie frei, stützte sie, bis sie wieder sicher auf ihren Füßen stand.
Ihre erste Bewegung war, ihre Hand zu heben und - bebend - den Schleier wieder herunterzuschlagen. Er konnte ihr Profil jetzt klar erkennen; unübersehbar benommen schaute sie auf ihr offenes Mieder hinunter. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Hier - lassen Sie mich.«
Sie ließ ihn. Er zog ihr Unterkleid hoch, schlang die Bänder lose zusammen und knöpfte ihr dann das Mieder zu. Ihre Nervosität wuchs. Als der letzte Knopf geschlossen war, zog sie ihren Umhang über und schaute sich um. »Ehm …« Sie hatte offensichtlich immer noch große Schwierigkeiten, klar zu denken. Sie holte noch einmal tief Luft, dann wedelte sie - immer noch schwach - mit der Hand in Richtung Haus. »Sie zuerst.«
Obwohl er sie allein hier getroffen hatte, hatte er nicht die Absicht, sie nun allein im Dunklen zu lassen. »Ich werde Sie bis dahin begleiten, wo die Büsche aufhören, dann gehe ich alleine weiter.«
Einen Augenblick fürchtete er, sie würde Widerspruch erheben, doch dann nickte sie. »Sehr gut.«
Er bot ihr seinen Arm, und sie nahm an; langsamen Schrittes geleitete er sie aus der Laube.
Sie sagte kein Wort, als sie die gewundenen Wege entlangschritten. Sie gestattete ihm so, darüber nachzudenken, wie wohl er sich in ihrer Gegenwart fühlte und wie sehr sie ihm, trotz des erregten Flatterns ihrer Nerven, vertraute und sich offenkundig sicher genug fühlte, um nicht hinter einer Konversation Schutz zu suchen. Überhaupt würde sie niemals sinnlose Bemerkungen machen. Leeres Geschwätz war schlichtweg nicht der Stil der Gräfin.
Als sie die letzte Ecke erreichten, blieb sie stehen. Er musterte  ihr verschleiertes Gesicht, dann nickte er ihr zu. »Bis zum nächsten Mal.«
Er wandte sich um und überquerte den Rasen.

Mit noch galoppierendem Pulschlag und schwindeligem Kopf schaute Alathea ihrem breitschultrigen Ritter nach, als er zum Haus hinüberging; sie sah, wie sich seine Silhouette vor den hell erleuchteten Fenstern abzeichnete. Er schritt die Stufen zur Terrasse hinauf und schritt durch die offenen Türen, ohne sich ein einziges Mal umzuschauen.
Sie trat zurück ins Dunkel, wartete einige lange Minuten ab, während ihre fiebrige Haut allmählich abkühlte, ihr Herz ruhiger schlug, die Atemlosigkeit, die sie ergriffen hatte, nachließ - und der Wagemut, die Anspannung und dieses beängstigend wilde, wollüstige Verlangen. Sie versuchte nachzudenken, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. Schließlich machte sie sich im Schutz der Schatten zur Kutsche auf.
Folwell erwartete sie bereits; sie reichte ihm Umhang und Schleier und wechselte die Schuhe. Er verschwand und nahm ihre Verkleidung mit in die Kutsche. Wieder sie selbst - zumindest äußerlich - kehrte sie durch eine Seitentür ins Haus zurück und lenkte ihre Schritte zum Erfrischungsraum.
Zum Glück war der Ball nicht so groß; im Erfrischungsraum war es ruhig. Sie setzte sich an einen Tisch, der mit einem Spiegel ausgestattet war, bestellte warmes Wasser und ein Handtuch und wusch sich Handgelenke, Schläfen und Hals, um jegliche Spur des exotischen Duftes der Gräfin zu tilgen. Dann bat sie um kaltes Wasser, tauchte eine Ecke des Handtuchs hinein und hielt sich, als keine der Damen hinsah, die kalte Kompresse an die geschwollenen Lippen.
Sie traute sich kaum hinzuschauen, doch sie war sich sicher, dass er Spuren hinterlassen hatte. Als hätte er sie verbrüht, so hatte es sich angefühlt. Gott sei Dank war oberhalb ihres Kragens nichts zu sehen. Allein der Gedanke an seinen Mund auf ihren Brüsten ließ heiße Wellen durch ihren  Körper wogen. Sie konnte spüren, wie seine Hände sie streichelten, wünschte, sie täten es noch immer.
Im Spiegel sah sie sich lange selbst tief in die Augen, dann schnitt sie eine Grimasse. Sie schlug den Blick nieder, tauchte das Handtuch erneut ein und legte es, nach einem erneuten Blick in die Runde, auf ihre immer noch geröteten Lippen.
Sie war es nicht gewöhnt, sich selbst etwas vorzumachen - sie konnte nicht so tun, als hätte sie nicht gewusst, dass er seine Belohnung einfordern würde, falls er etwas Neues entdeckt hatte; die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Fall eintreten würde, war sehr hoch gewesen. Sie war in dem Bewusstsein in die Laube gegangen, dass ihr Protest sich vermutlich als zu schwach erweisen würde, um ihn davon abzuhalten, alles zu bekommen, was er haben wollte.
Sie hatte Recht behalten, doch für Reue war es nun zu spät. Aber in Wahrheit war sie sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt so etwas wie Reue empfand.
Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass sie jetzt in großen Schwierigkeiten steckte.
Er dachte, sie spielten ein Spiel - eines, bei dem er ein versierter Spieler war, das ihr hingegen unbekannt war. Sie kannte einige der Regeln, doch längst nicht alle; sie kannte einige der Schachzüge, aber nicht genug. Sie hatte die Scharade begonnen, doch jetzt hatte er das Steuer übernommen und schrieb ihre Rolle so um, dass sie seinen eigenen Bedürfnissen entsprach. Seinem Begehren, seiner Lust.
Sie bemühte sich, angemessen verärgert zu sein; der Gedanke, dass er sie begehrte, verhinderte allerdings jeden Anflug von Ärger. Die Vorstellung faszinierte, ja verlockte sie. Keine Schlange hätte je so überzeugend sein können, kein Apfel so verführerisch.
Kein Ritter so unüberwindlich fordernd.
Letzteres entlockte ihr einen Seufzer - sie konnte unmöglich das Ruder herumreißen. Sie hatte die Scharade begonnen, jetzt musste sie ihre Rolle spielen. Ihrem Handlungsspielraum waren dabei enge Grenzen gesetzt.
Kritisch musterte sie ihr Spiegelbild, dann entschied sie mit der ihr eigenen Umsicht Folgendes: Solange sie mit ihm zusammen war, war sie nicht Lady Alathea Morwellan, sondern seine geheimnisvolle Gräfin. Es war die Gräfin, die er küsste, und es war die Gräfin, die seine Küsse erwiderte.
Nicht sie.
Es war nichts passiert; es würde nichts passieren.
Sie ließ das Handtuch sinken. Anscheinend hatte er ihre Küsse - und den ganzen Rest von ihr - doch als eine sehr befriedigende Belohnung empfunden. Sie hatte seinen Hunger gespürt - seinen Appetit; sie war sich sicher, dass er das nicht vortäuschte. Was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, hatte ihm in keinster Weise Schaden zugefügt, und selbst wenn es beunruhigend, ja regelrecht aufwühlend war, so trug sie ihrerseits auch keinerlei Schaden davon.
Und die Tatsache, dass allein schon ihre Küsse einen der anspruchsvollsten Liebhaber des ton zu befriedigen vermochten, war eine unsichtbare Feder, die sie stolz an ihrem Jungfernhäubchen tragen wollte - das Häubchen, das sie ihr restliches Lebenslang aufbehalten würde.
Noch einmal warf sie einen Blick in den Spiegel, betrachtete kritisch ihr Gesicht und ihre Lippen. Beinahe normal.
Ihre Lippen verzogen sich sarkastisch. Unmöglich, die Scheinheilige zu spielen und sich vorzumachen, dass sie dieses Interludium nicht genossen hätte - dass sie die Spannung, die Erregung, die weit über alles hinausging, was sie je erfahren hatte, nicht empfunden hätte. In dem Moment, als er sie in seinen Armen gehalten, sie für sich beansprucht hatte, hatte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben ganz als Frau gefühlt.
Ja, er sorgte dafür, dass sie sich wie eine andere Frau fühlte, als sie es eigentlich war - oder ließ er sie schlicht und einfach Dinge empfinden, die sie nicht fühlen sollte, ein Verlangen, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie dazu fähig war? Sie war neunundzwanzig, ledig, eindeutig eine alte Jungfer. In seinen Armen hatte sie sich überhaupt nicht alt gefühlt - sie hatte sich lebendig gefühlt.
Aus reiner Notwendigkeit hatte sie alle Hoffnungen begraben, je zu erfahren, wie es war, als Frau mit einem Mann zusammen zu sein. Sicher, sie hatte Sehnsüchte, doch die hatte sie tief in sich begraben und sich eingeredet, dass sie sowieso niemals in Erfüllung gehen würden. Und das konnten sie auch nicht - nicht alle, nicht jetzt. Doch wenn sich, während sie ihre Familie beschützte, wie sie es jetzt wieder tat, die Gelegenheit ergab, wenigstens ein kleines Bruchstück von dem zu erfahren, worauf sie verzichten musste - war das nicht nur gerecht?
Und was, wenn sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte? Dass sie das Schicksal weit mehr herausforderte, als es der gesunde Menschenverstand erlaubte?
Sie legte das Handtuch weg und starrte sich selbst in die Augen, dann stand sie auf und wandte sich zur Tür.
Sie konnte ihre Familie nicht im Stich lassen, und das bedeutete, dass sie vor Gabriel nicht davonlaufen konnte.
Ob sie es wollte oder nicht, sie war in ihrer Scharade gefangen.
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Das Büro von Heathcote Montague ging auf einen schmalen Hof hinaus, der zwischen Gebäuden versteckt nur einen Steinwurf weit von der Bank of England entfernt lag. Gabriel stand am Fenster, starrte hinunter auf die Pflastersteine. Seine Gedanken kreisten um die Gräfin.
Wer war sie? War sie Gast in Oslbaldestone House gewesen, hatte sie spöttisch in sich hineingelächelt, als sie an ihm vorbeigetanzt war? Oder hatte sie gewusst, dass er sich dort zusammen mit den anderen Cynsters aufhalten würde, und war ungeladen hereingeschlüpft, hatte im Garten gewartet und war dann wieder durch die Schatten verschwunden? In diesem Fall wäre sie ein beachtliches Risiko eingegangen - wer weiß, auf wen sie alles hätte treffen können. Er mochte es nicht, wenn sie Risiken einging - das war etwas, das er ihr auf jeden Fall unmissverständlich klar machen musste.
Allerdings erst, nachdem er mit ihr geschlafen hatte - nachdem er genug von ihren weiblichen Reizen genossen und ihr so viel Freude geschenkt hatte, dass sie alles um sich herum vergaß.
Er hegte den starken Verdacht, dass sie keine Ahnung hatte, wie es war, beim Liebesspiel alles um sich herum zu vergessen. Doch bald würde sie es wissen - sobald er wieder mit ihr allein war. Nach der letzten Nacht, so viel war jedenfalls sicher, hatte er sein Maß an nächtlicher Unruhe erfüllt. »Hm. Wieder nichts.«
Er brauchte einen Moment, um in die Wirklichkeit zurückzufinden, dann drehte er sich um.
Heathcote Montague, unendlich ordentlich, präzise, aber immer bescheiden, legte die drei Briefe, die er gerade erhalten hatte, auf eine Seite seines Tisches und schaute auf. »Ich  habe von fast allen Antwort bekommen. Keiner von uns - auch nicht unsere Klienten - ist angesprochen worden. Genau, was zu erwarten war, wenn die Central East Africa Gold Company wieder eines von Crowleys krummen Geschäften ist.«
Das »uns« bezog sich auf eine auserwählte Gruppe von Geschäftsleuten, die um die finanziellen Angelegenheiten und Investitionen der wohlhabendsten Familien Englands bemüht waren.
Gabriel löste sich vom Fenster und begann, auf und ab zu schreiten. »Nehmen wir einmal an, Crowley steckt dahinter und meidet alle erfahrenen Investoren, dann können wir mit Fug und Recht davon ausgehen, dass es sich um einen Betrug handelt. Wenn dazu noch die Summen, um die es dabei geht, mit denen auf dem Wechsel vergleichbar sind, den ich gesehen habe, dann wird dieses Geschäft ernsthafte finanzielle Schwierigkeiten zur Folge haben, wenn man den Dingen ihren Lauf lässt.«
»In der Tat.« Montague lehnte sich zurück. »Aber Sie kennen den Standpunkt des Gesetzes ebenso gut wie ich. Die Obrigkeit greift erst dann ein, wenn der Betrug geschehen ist …«
»Wenn es, wie immer, zu spät ist.« Gabriel sah Montague an. »Ich will diesen Plan vereiteln, und zwar schnell und gründlich.«
»Das wird bei den Schuldverschreibungen schwierig werden.« Montague erwiderte seinen Blick. »Ich nehme an, Sie möchten nicht, dass diese Schuldverschreibung, die Sie gesehen haben, eingefordert wird.«
»Nein.«
Montague grinste. »Nach dem letzten Mal wird Crowley Ihnen wohl kaum seine Pläne erläutern wollen.«
»Nicht, dass er sie mir beim letzten Mal erläutert hätte.« Gabriel kehrte ans Fenster zurück. Er und Ranald Crowley hatten eine kurze, wenn auch nicht gerade freundschaftlich geprägte, Vergangenheit gemein. Eine von Crowleys ersten Geschäftsideen, die in der Stadt Verbreitung fand, hatte  sich sehr sauber angehört und überaus verführerisch ausgesehen. Viele aus dem ton hatten überlegt, sich daran zu beteiligen - bis man ihn nach seiner Meinung gefragt hatte. Er hatte das Angebot geprüft, ein paar passende, wenn auch nicht gerade nahe liegende Fragen gestellt, auf die es keine brauchbaren Antworten gegeben hatte, und das hatte sich dann herumgesprochen. Der Zwischenfall hatte Crowley viele Türen für immer verschlossen.
»Wahrscheinlich gehören Sie zu den Leuten, die Crowley am wenigsten leiden kann«, meinte Montague.
»Was bedeutet, dass ich nicht persönlich in Erscheinung treten oder irgendwie mit diesem Fall in Verbindung gebracht werden darf. Und Sie auch nicht.«
»Allein die Erwähnung des Namens Cynster dürfte ausreichen, um seinen Zorn zu wecken.«
»Und sein Misstrauen. Wenn er so gerissen ist, wie es heißt, dann weiß er inzwischen alles über mich.«
»Stimmt, aber wir werden detaillierte Informationen über das Geschäft brauchen, das er den Investoren vorschlägt, um an die Wechsel zu kommen.«
»Also brauchen wir ein vertrauenswürdiges Schaf.«
Montague blinzelte. »Ein Schaf?«
Gabriel erwiderte seinen Blick: »Jemanden, der glaubhaft als potenzielles Opferlamm auftreten kann.«

»Serena!«
Alathea, die neben Serena saß, wandte gleichzeitig mit ihr den Kopf, um Lady Celia Cynster zu erspähen. Sie winkte ihnen von ihrer Barouche aus zu, die am Fahrbahnrand zum Halten gekommen war.
Serena winkte als Antwort zurück und forderte ihren Kutscher auf: »Hier, Jacobs - so dicht heran, wie es nur geht.«
Mit kerzengeradem Rücken zirkelte Jacobs die Kutsche genau drei Wagen vor dem von Celia auf den Seitenstreifen. Alathea, Mary und Alice waren inzwischen ausgestiegen; Celia und ihre Mädchen waren bereits da.
»Wunderbar!« Celia beobachtete, wie ihre Töchter  Heather, sechzehn Jahre alt, und die fünfzehnjährige Eliza Mary und Alice begrüßten. Die Luft war sofort mit Geplauder und unschuldigen Fragen erfüllt. Die vier Mädchen verband durch die gemeinsam verbrachte Kindheit ebenso viel wie Alathea mit Lucifer und Gabriel. Celia deutete auf ihre Sprösslinge. »Erst bestehen sie darauf, in den Park zu fahren, bloß um sich dann schon nach fünf Minuten zu langweilen.«
»Sie müssen erst noch lernen, dass Konversation, dass … comme ça va?... das Öl ist, das die Räder der feinen Gesellschaft zum Drehen bringt.«
»Öl, das die Räder des ton schmiert.« Celia drehte sich zu der Sprecherin um, einer bemerkenswert gut aussehenden älteren Dame, die hinter ihnen spaziert war.
Alathea versank in einem tiefen Knicks. »Ihre Hoheit.«
Serena, die noch in der Kutsche saß, verneigte sich und wiederholte ihre Worte.
Helena, Herzoginwitwe von St. Ives, streckte eine behandschuhte Hand aus, um Alathea ans Gesicht zu tippen. »Du wirst immer hübscher mit den Jahren, ma petite.«
Aufgrund ihrer regelmäßigen Besuche in Quiverstone Manor war die Herzoginwitwe den Morwellans wohl vertraut. Alathea lächelte und erhob sich; die Augenbrauen der Herzoginwitwe hoben sich ebenfalls. »Gar nicht so petite.« Als sie Alatheas Blick auffing, zog sie die Brauen noch höher. »Was es noch rätselhafter erscheinen lässt, wieso du nicht verheiratet bist«, merkte sie sanft an.
Alathea lächelte und ging nicht darauf ein. Auch wenn sie solche Fragen gewohnt war, verursachte der Blick aus den klugen, hellgrünen Augen der Herzoginwitwe bei ihr jedes Mal das ungute Gefühl, dass sie hier vielleicht jemanden vor sich hatte, der die Wahrheit ahnte.
Die Kutsche schaukelte, als Serena aufstand, um sich offensichtlich zu ihnen zu gesellen. Helena bedeutete ihr sitzen zu bleiben: »Nein, nein, ich werde mit einsteigen, dann können wir uns in aller Bequemlichkeit unterhalten.« Dann zeigte sie auf Celia und Alathea: »Sollen sich die beiden  hier doch noch im Dienst der Schicklichkeit die Beine ein wenig vertreten.«
Alathea und Celia schauten in die Richtung, in die Helena genickt hatte; die vier Mädchen hatten die Köpfe zusammengesteckt, einander untergehakt und überquerten bereits den Rasen.
Celia seufzte resigniert. »Zumindest können wir miteinander spazieren gehen und ein wenig plaudern.«
Während Helena zu Serena in die Kutsche stieg, folgten Alathea und Celia den vier Mädchen, allerdings ohne zu versuchen, sie einzuholen. Solange sie in ihrem Blickfeld waren, konnten sie offen miteinander reden.
Celia machte sich diese Freiheit unmittelbar zu Nutze: »Hast du mit Rupert gesprochen, seit du in der Stadt bist?«
»Ja.« Alathea versuchte hektisch, sich an das Treffen zu erinnern - an das mit Rupert, nicht mit Gabriel. »Wir sind uns kurz über den Weg gelaufen, als ich mit den Mädchen spazieren war.«
»In Ordnung. Du wirst es ja gesehen haben. Was soll ich nur mit ihm machen?«
Alathea schluckte die Bemerkung hinunter; niemand war je in der Lage gewesen, etwas mit Rupert Melrose Cynster zu machen. Er war in etwa so formbar wie Granit und stets auf der Hut, sich nicht manipulieren zu lassen. Und was Gabriel anging … »Ich habe nichts Ungewöhnliches bemerkt. Was bereitet dir solchen Kummer?«
»Er selbst!« Celias Fäuste krampften sich um den Griff ihres Sonnenschirms. »Er macht mich noch wütender als sein Vater. Zumindest hatte Martin in seinem Alter Verstand genug, um mich zu heiraten. Aber glaubst du, Rupert würde daran auch nur einen Gedanken verschwenden?«
»Er ist doch erst dreißig.«
»Was schon mehr als alt genug ist. Demon hat geheiratet, Richard auch - Richard ist kaum ein Jahr älter als Rupert.« Kurz darauf seufzte Celia. »Es ist nicht so sehr die Ehe, sondern vielmehr seine Einstellung. Er schaut die Damen nicht einmal richtig an, zumindest nicht im Hinblick auf eine  Form von legitimer Verbindung. Und sogar die andere Art Verbindung - na ja, diese Beziehungen geben wenig Anlass zur Hoffnung.«
Alathea versuchte den Mund zu halten, doch … »Anlass zur Hoffnung?«
Die jungen Mädchen vor ihnen brachen in Gelächter aus. Während sie zu ihnen hinüberschaute, erklärte Celia: »Es ist doch allgemein bekannt, dass Rupert ziemlich kalt ist - sogar seinen Geliebten gegenüber bleibt er stets distanziert und kühl.«
»Er war schon immer ein wenig …« Alathea wollte gerade »reserviert« sagen, überlegte es sich jedoch noch einmal. »Zurückhaltend.« Das war treffender. »Er hält seine Gefühle immer streng im Zaum.«
»Selbstbeherrschung ist eine Sache - echtes Desinteresse etwas anderes.« Celias Besorgnis überschattete ihre Miene. »Wenn er nicht einmal auf dem Gebiet Feuer fängt, wie soll es dann je eine standesgemäße Dame schaffen, die Lunte an seinen Docht zu halten?«
Alathea musste sich beherrschen, um keine Miene zu verziehen. Ihr Gespräch war in jeder Hinsicht überaus unschicklich, doch sie und Celia hatten seit Jahrzehnten die Gewohnheit, über deren Söhne zu sprechen - Alatheas Kindheitsgefährten -, und das mit einer Offenheit, die den Betreffenden rote Ohren beschert hätte. Aber Rupert kühl? Das war ein Adjektiv, das sie niemals im Zusammenhang mit ihm gebraucht hätte - nicht als Alathea Morwellan und schon gar nicht als die Gräfin. »Bist du sicher, dass du das auch richtig einschätzt? Könnte es vielleicht sein, dass du nur von den Damen hörst, an denen er …«, sie fuchtelte mit der Hand herum, »… nicht interessiert war?«
»Wenn dem nur so wäre! Aber meine Informationen stammen von verärgerten Damen, für die er sich durchaus interessiert hatte. Allesamt haben sie verzweifelt versucht, irgendeinen tieferen Eindruck auf ihn zu machen. Wenn nur die Hälfte dieser Geschichten zutrifft, dann erinnert er sich kaum mehr an ihre Namen!«
Alatheas Brauen hoben sich fragend. Wenn Rupert sich nicht an einen Namen erinnern konnte, so war das zweifellos ein sicheres Zeichen, dass er nicht bei der Sache war. Was bedeutete, dass er eben ganz und gar nicht »interessiert« war. »Vielleicht«, versuchte sie das Gespräch abzulenken, »heiratet ja Alasdair zuerst.«
»Pah! Lass dich bloß nicht von all dem unbeschwerten Charme in die Irre führen. Er ist ja noch schlimmer als Rupert. Ach, nicht dass er kalt wäre - ganz im Gegenteil. Aber er ist unbeständig, flatterhaft und viel zu leidenschaftlich. Er ist so damit beschäftigt, sich ohne jegliche langfristigere Bindung zu amüsieren, dass er mittlerweile zutiefst davon überzeugt ist, keinerlei Einschränkungen seiner Freiheit ertragen zu können.« Celia schnaufte verächtlich. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu beten, dass irgendeine Dame daherkommt, die ihn in die Knie zu zwingen vermag.« Sie schaute auf, um sich zu vergewissern, dass die Mädchen noch in Sichtweite waren. Etwas später murmelte sie: »Aber wer mir wirklich Sorgen macht, ist Rupert. Er ist immer so abwesend, so gleichgültig.«
Alathea runzelte die Stirn. Gabriel hatte die Gräfin nicht gerade abwesend oder gleichgültig behandelt. Weit gefehlt, doch sie konnte Celia auf keinen Fall mit diesen Neuigkeiten trösten. Wie seltsam, dass das Bild, das Celia von ihm hatte, sich so stark von dem Mann unterschied, den sie kannte, ganz zu schweigen von dem Mann, den sie gerade erst entdeckte, dem Mann, der sie letzte Nacht in seinen Armen gehalten hatte.
Celia seufzte. »Schieb es auf die Sorge einer Mutter um ihren Erstgeborenen, wenn du möchtest, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie jemals eine Dame Ruperts Verteidigungswall durchbrechen sollte.«
Es war möglich, wenn man ihn seit Jahren kannte und wusste, wo die Hebel anzusetzen waren. Dennoch musste Alathea zugeben, dass sie sich ohne Schwierigkeiten vorstellen konnte, wie er sich standhaft weigerte, irgendeine Dame wirklich an sich herankommen zu lassen, zumindest nicht,  was seine Gefühle betraf. Er mochte keine Nähe, er mochte keine Gefühle. Sie und er hatten sich ihr ganzes Leben lang sehr nah gestanden, und jetzt bekam sie die Quittung dafür. Wenn Celia Recht hatte, war sie die einzige Frau, der er jemals in seine Burg Einlass gewährt hatte …
Alles in ihr erstarrte. Ob seine Erfahrungen mit ihr dafür verantwortlich waren, dass er allen Frauen gegenüber so abweisend war?
Dann fiel ihr die Gräfin wieder ein. Gegenüber der Gräfin verhielt er sich aufmerksam, höflich und ganz sicher nicht distanziert und kühl. Vielleicht kamen Distanziertheit und Kälte später? Nach …?
Sie schauderte innerlich, dann schob sie diese Gedanken beiseite. Als sie nach vorn schaute, sah sie die Mädchen auf eine Gruppe angehender Dandys zugehen. »Vielleicht holen wir sie besser ein.«
Celia schaute ebenfalls hinüber; ihr Blick wurde hart: »Das sollten wir allerdings.«

Wo in London könnte er ein passendes Schaf finden?
Als er Lucifer und die Freunde verließ, mit denen sie bei White’s zu Mittag gegessen hatten, betrachtete Gabriel kurz die Anwesenden in dem Lokal, das er gerade durchquerte. Keiner kam in Frage. Es musste jemand ohne offensichtliche Verbindung zu den Cynsters sein, jemand, dem er aber dennoch vertrauen konnte. Jemand, der gescheit genug war, um seine Rolle zu spielen, dabei aber absolut harmlos erschien. Jemand, der bereit wäre, Anweisungen von ihm entgegenzunehmen. Jemand Verlässliches.
Jemand mit Geld, das er investieren konnte, und dabei doch irgendwie naiv.
Er verfügte zwar über Kontakte, die den meisten Kriterien entsprachen, doch der letzte Punkt schloss sie dann allesamt aus. Wo sollte er so jemanden finden?
Auf den Stufen von White’s hielt er kurz inne, dachte nach, dann schritt er hinab und schlug den Weg zur Bond Street ein.
Die Ballsaison war in vollem Gang, die Sonne schien - wie erwartet, war die gesamte feine Gesellschaft auf den Beinen, und alle flanierten mit ihren Verwandten durch die Straßen, die in der eleganten Welt gerade in Mode waren. Es herrschte ein beachtliches Gedränge, der Verkehr war chaotisch. Er schlenderte umher, überflog die Gesichter, merkte sich diejenigen, die er kannte, zog sie in Betracht, verwarf sie wieder und dachte über Alternativen nach - und versuchte dabei, die weibliche Hälfte der Bevölkerung zu ignorieren. Er brauchte ein Schaf, keine hoch gewachsene Lady.
Selbst wenn er die Gräfin erblicken sollte, bezweifelte er, dass er sie überhaupt erkennen würde. Abgesehen von ihrer Größe und ihrem Parfüm wusste er kaum etwas von ihr. Wenn er sie küsste, würde er sie wohl wiedererkennen, doch er konnte ja wohl kaum jede in Frage kommende Dame auf Verdacht küssen, nur um herauszufinden, ob sie nun zufällig seine Paradies-Jungfrau war. Davon abgesehen war er bereits überzeugt, dass der schnellste Weg, die Gräfin genau dorthin zu bekommen, wo er sie hinhaben wollte, darin bestand, mehr über die Central East Africa Gold Company in Erfahrung zu bringen - und dafür musste er dringend ein »Schaf« finden.
Er war bereits halb die Straße hinunter, als plötzlich direkt vor ihm vier Damen aus dem Laden eines Putzmachers traten und sich auf dem Bürgersteig versammelten. In dem Moment erkannte er die Morwellans. Alathea hob den Kopf und sah ihn sofort. Als Serena, Mary und Alice ihrem Blick folgten, hellten sich ihre Gesichter auf.
Es blieb ihm nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er schlüpfte in seine Rolle als eleganter Edelmann und schüttelte Serena die Hand, nickte Mary und Alice freundlich zu und schließlich, etwas gezwungen, auch Alathea. Als sich alle vier Damen aus dem Gedränge vor den Schaufenstern gelöst hatten und dichter an den Bordstein traten, wo man sich besser unterhalten konnte, ließ Alathea sich etwas zurückfallen und bezog dann gut  einen halben Meter von ihm entfernt Position, sodass sie beide mit dem Rücken zur Straße standen, auf der sich die Kutschen drängelten. Serena, Mary und Alice standen ihnen gegenüber.
»Wir haben heute Morgen Ihre Mutter und Ihre Schwestern getroffen«, berichtete ihm Serena.
»Im Park«, setzte Mary hinzu. »Wir waren spazieren - es war so lustig!«
»Es waren ein paar verrückte Herren dort«, erzählte Alice, »mit monströsen Krawatten - nicht so wie die Ihre oder die von Lucifer.«
Er antwortete leichthin irgendetwas, um bei der Wahrheit zu bleiben, jedoch ohne groß nachzudenken, was er sagte. Selbst wenn Serena, Mary und Alice ganz oben auf seiner Liste all der Menschen standen, zu denen man freundlich sein musste, so kreisten seine Sinne, wie immer, ständig um Alathea, die nicht einmal einen Meter von ihm entfernt war.
Und diese Sinne prickelten und juckten.
Auch ohne sie kaum eines Blickes zu würdigen, wusste er, dass sie ein lavendelfarbiges Tageskleid trug sowie eine schlichte Haube, die ihr leuchtendes Haar bedeckte. Unter der Haube, da war er sich sicher, würde einer dieser Fetzen von Band hervorlugen, das er so abstoßend fand. Er konnte keine Bemerkung darüber machen, nicht einmal andeutungsweise, nicht, solange Serena vor ihm stand … Andererseits würde Alathea, sobald ihre Blicke sich trafen, genau wissen, was er dachte.
In dieser Absicht blickte er zu ihr hinüber.
Da bäumte sich hinter ihr das Kutschpferd auf und geriet mit den Beinen über die Stränge …
Er packte Alathea, riss sie an sich und schirmte sie instinktiv ab, indem er sich herumwarf. Ein Huf pfiff hinter ihren Köpfen vorbei. Das Pferd wieherte auf, schleifte die Kutsche ein Stück mit und versuchte erneut, sich freizustrampeln - ein emporschießendes Vorderbein traf ihn in den Rücken.
Er stolperte, hielt sich jedoch auf den Beinen.
Die Hölle brach los. Alles schrie. Von überall stürzten Männer herbei, um zu helfen. Andere brüllten Befehle. Eine Dame bekam einen hysterischen Anfall - eine andere fiel in Ohnmacht. Innerhalb von Sekunden waren sie von einer lärmenden Menge umringt, in deren Mittelpunkt der Kutscher des jungen Pferdes stand.
Gabriel stand bewegungslos am Bordstein und hielt Alathea fest in seinen Armen. Ihm schwirrten die Sinne - und seine Gedanken nicht minder. Am Rande bekam er mit, wie Serena, Mary und Alice den Kutscher mit schrillen Stimmen ausschalten - sie waren wütend, aber nicht hysterisch. Alle schauten auf das Durcheinander auf der Straße, ohne auf ihn und Alathea zu achten.
Er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, aber es gelang ihm nicht. Er war zutiefst aufgewühlt, nicht zuletzt jedoch auch erleichtert, dass sie unverletzt war. Er war nicht gerade sanft gewesen - er hatte sie an sich gerissen und fest umklammert; sie klebte von den Schultern bis zu den Knien förmlich an seinem Körper. Sie hatte gekeucht, dann noch einmal aufgestöhnt, als der Schlag des Pferdes seinen ganzen Körper erschüttert hatte.
Ihr Blick war starr über seine Schulter gerichtet, doch aus ihrem stoßweisen Atem schloss er, dass sie nichts wahrnahm. Ihr Busen, an seinen Oberkörper gepresst, verströmte einen leichten, blumigen Duft; weiche Locken lugten direkt vor seinem Gesicht unter ihrer Haube hervor.
Er fühlte, wie sie nach Luft rang, ein leichtes Beben lief durch sie hindurch. Sie fasste sich - er konnte fühlen, wie die zarten Muskeln an ihrem Rücken fester wurden -, dann bewegte sie ihren Kopf und schaute ihm ins Gesicht.
Ihre Blicke trafen sich und verweilten - Haselnussbraun ertrank in Haselnussbraun. Ihre Augen waren umwölkt, ein Gefühl nach dem anderen jagte in einer Geschwindigkeit über ihr Gesicht, dass er keines davon identifizieren konnte. Dann plötzlich klärte sich ihr Blick und ein einziges Gefühl kam zum Vorschein.
Er erkannte diesen Ausdruck sofort, selbst wenn es Jahre her war, seit er ihn zuletzt gesehen hatte: Mitgefühl ergoss sich aus ihren Blicken und wärmte ihn - er hatte ganz vergessen, wie das früher immer gewesen war.
»Dir fehlt doch nichts, oder?« Ihre Hände, zwischen ihnen beiden gefangen, krallten sich in seinen Mantel. »Das Pferd hat dich getreten.«
Als er nicht sofort antwortete, versuchte sie, ihn zu rütteln. Ihr Körper rieb sich an seinem. Ihm stockte der Atem. »Es ist alles in Ordnung.« Was allerdings nicht ganz stimmte. »Nur das Bein hat mich getroffen, nicht der Huf.«
Sie blieb unbeweglich in seinen Armen, ihr Gesicht voller Mitgefühl. »Das muss aber wehtun.«
Alles tat ihm weh - er war so erregt, dass der Schmerz ihm beinah die Sinne raubte.
Er spürte den Moment, als es ihr bewusst wurde. So eng, wie sie jetzt an ihn geschmiegt war, konnte sie gar nicht anders. Ihre Augen flackerten, dann senkten sich ihre Lider - ihr Blick fiel auf seine Lippen, dann auf seine Krawatte. Einen Moment später zog sie scharf und kurz den Atem ein und begann sich zu winden, nur ein klein wenig. Es war ein uraltes Zeichen zwischen ihnen; sie würde nicht versuchen, sich von ihm frei zu machen - sie wusste, dass sie das nicht konnte - sie bat ihn auf diese Weise, sie freizugeben.
Seine Arme zu zwingen, sie loszulassen, und dann ihren Rücken von seinem Körper wegzuschieben war die schwerste körperliche Anstrengung, der er sich je unterzogen hatte. Sie begann sofort, hektisch ihre Röcke zu ordnen, ohne ihn dabei anzusehen.
Er war verwirrt, kam sich ungeschickt vor, war beschämt … und machte auf dem Absatz kehrt, um sich das Desaster auf der Straße anzusehen, wobei er inständig darum betete, dass sie die Röte auf seinen Wangen nicht bemerkt hatte.
Alathea spürte, wie sein Blick sich von ihr löste. Sie bekam kaum Luft. Ihr schwirrte dermaßen der Kopf, dass sie sich ebenso verwirrt wie schwindelig fühlte. Sie richtete sich auf und tat, als schaute sie zu, wie sich das Durcheinander  auflöste, war dankbar, als Gabriel eingreifen musste. Wie erstarrt wartete sie auf dem Bürgersteig und neigte nur förmlich den Kopf, als der Gentleman, der für das junge Pferd verantwortlich war, zu ihr kam und sich überschwänglich entschuldigte.
Im Geiste wiederholte sie nur den einen Refrain: Gabriel hatte nichts bemerkt.
Noch nicht.
Die Frage, ob es ihm doch noch plötzlich klar werden könnte, ließ sie reglos verharren.
Dann eilte Serena herbei. Sie floss förmlich über vor mütterlicher Besorgnis, gleichermaßen für Alathea wie für ihren Retter.
»Fehlt dir auch wirklich nichts?« Ungeachtet der Beschränkungen durch Alter oder Konvention griff Serena nach Gabriels Arm und brachte ihn dazu, sich umzudrehen.
Alathea erlaubte sich einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht, als Serena ihm den Mantel abklopfte.
Er schaute finster drein und wand sich beinah. »Nichts passiert.« Während er sich aus Serenas Griff befreite, warf er einen Blick auf Mary und Alice. »Es wäre klug, den Rückzug anzutreten.« Er zögerte, dann fragte er Serena: »Ist eure Kutsche in der Nähe?«
»Jacobs wartet hier gleich um die Ecke.« Serena deutete die Straße hinunter.
Zum ersten Mal, seit er sie losgelassen hatte, schaute Gabriel sie direkt an. Doch Alathea winkte sofort Mary und Alice zu sich und machte sich dann in Richtung Kutsche davon. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, an seinem Arm zu gehen.
Also bot er seinen Arm Serena, die nur zu gern bereit war, sich bei ihm anzulehnen. Sie füllte den Weg zur Kutsche wortreich mit aufrichtigen Dankesbezeugungen für sein promptes und beherztes Handeln. In sicherem Abstand, mit Mary und Alice als Puffer zwischen ihnen beiden, murmelte Alathea etwas Zustimmendes und ließ zu, dass ihre Stiefmutter ihm an ihrer Stelle dankte.
Und sie war ihm wirklich dankbar - sie wusste, dass sie ihm das auch sagen sollte. Doch ihr war nicht danach, allzu dicht an ihn heranzutreten, nicht, wo sie doch gerade erst in seinen Armen gelegen hatte. Ob dergleichen womöglich eine verhängnisvolle Übereinstimmung in seinen Erinnerungen auslösen könnte, wusste sie nicht abzuschätzen; hocherhobenen Hauptes schritt sie zur Kutsche, wobei eine düstere Vorahnung ihr am Rücken emporkroch.
Sie verlängerte ihre Schritte, erreichte die Kutsche als Erste und kletterte hinein, ohne auf seine Hilfe zu warten. Er warf ihr einen harten Blick zu, dann half er den anderen hinauf. Er trat zurück und grüßte; Jacobs ließ die Zügel schnalzen.
Im letzten Moment wandte sich Alathea ihm zu, ihre Blicke trafen sich, verweilten … Sie nickte ihm leicht zu und schaute dann wieder geradeaus.
Gabriel sah der Kutsche nach, wie sie durch die Nebenstraße davonratterte, seinen Blick unverwandt auf Alatheas lächerliche Haube gerichtet, auf ihre in lavendelfarbigen Twill gehüllten Schultern. Er sah ihr nach, bis die Kutsche um die Ecke verschwand, dann verfinsterte sich seine Miene und er schlug den Weg zurück zur Bond Street ein.
Den Blick starr geradeaus gerichtet, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, mischte er sich wieder in das geschäftige Treiben. Er war immer noch wie betäubt - wie vom Schlag getroffen, um genau zu sein. Dass Alathea ihn so hatte erregen können. Warum das passiert war, vermochte er nicht zu sagen, doch er konnte nicht so tun, als sei nichts geschehen - die Nachwirkungen waren immer noch klar und deutlich zu spüren.
Er war erschüttert, aus dem Gleichgewicht gebracht und fühlte sich schrecklich unwohl in seiner Haut. Dergleichen hatte er ihr gegenüber noch nie empfunden - sie waren immer so enge Freunde gewesen, dass der da unten niemals sein Haupt zwischen ihnen erhoben hatte.
Während er weiterging, wurde sein Kopf ein wenig klarer.
Und die einleuchtende Erklärung präsentierte sich zu seiner übergroßen Erleichterung plötzlich wie von selbst.
Nicht Alathea - die Gräfin. Die ganze letzte Nacht hatte er damit verbracht zu planen, wie und wo er sie endgültig verführen könnte, hatte sich alle aufreizenden Details immer wieder ausgemalt. Heute Morgen hatte er sich drangemacht, seinen Plan auch in die Tat umzusetzen. Dann hatte das Schicksal in Gestalt eines Pferdes ihm Alathea in die Arme geworfen. Einleuchtend.
Es war nicht einmal überraschend, dass sein Körper die beiden Frauen verwechselte - schließlich waren beide hoch gewachsen, auch wenn die Gräfin eindeutig noch größer war. Beide waren gertenschlank; sie ähnelten sich sehr im Körperbau. Beide hatten dieselben feinen, geschmeidigen Rückenmuskeln, doch das - so nahm er an - war wohl bei allen sehr großen, schlanken Frauen zu erwarten - quasi eine Art architektonische Notwendigkeit.
Jedenfalls endeten die Gemeinsamkeiten bei der physischen Erscheinung. Wenn er es wagen würde, sie zu küssen, würde Alathea ihn verbal in Stücke reißen - ganz sicher jedoch würde sie nicht mit dieser wunderbar verführerischen, sinnlichen Großzügigkeit in seinen Armen dahinschmelzen, wie die Gräfin sie an den Tag gelegt hatte.
Der Gedanke allein ließ ihn lächeln. Sein nächster Gedanke - was Alathea aus seiner Reaktion machen würde, wenn sie erst Zeit hätte, über den Vorfall nachzudenken - machte jede Spur von Frivolität allerdings gleich wieder zunichte. Dann erinnerte er sich an ihre langjährige Meinung über ihn und seinen ausschweifenden Lebensstil, und das Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück. Zweifellos würde sie seine Reaktion auf seine ungezügelte Wollust zurückführen - und würde damit nicht einmal so falsch liegen. Doch es war die Gräfin, nach der er sich verzehrte, seine Prinzessin der Nacht.
Er begehrte sie leidenschaftlich. Zu seiner Überraschung war da aber noch etwas, das über die rein physische Anziehung hinausging. Ja, er wollte sie wirklich kennen lernen  - wer sie war, was sie gern hatte, was sie dachte, was sie zum Lachen brachte. Sie war rätselhaft und faszinierend - und dabei auch seltsam vertraut. Sie war ein Puzzle, das er zu lösen gedachte - und zwar, indem er jedes Teil einzeln einer genauesten Betrachtung unterzog.
Um das zu tun, musste er seinen Plan weiterverfolgen … Er hob den Kopf und schaute sich um. Inzwischen hatte er beinah das Ende der Bond Street erreicht, also ging er auf die andere Straßenseite, kehrte um und unterzog die Menge einer erneuten Sondierung. Er brauchte immer noch ein Schaf. Irgendjemanden musste es doch geben …
»Du lieber Himmel! Was ist denn in dich gefahren?«
Die Frage und der Stock, der auf seinen Nabel zeigte, rissen ihn abrupt aus seinen Gedanken.
»Geht hier mit der Nase in der Luft die Bond Street hinunter! Warum denn das? So siehst du ja nicht einmal, wen du schneidest.«
Gabriel schaute in die zwei glänzenden Knopfaugen in einem alten, sanften Gesicht und lächelte. »Minnie.« Er schob ihren Stock beiseite und hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihre Wange.
»Hmpf.« Minnies Ton war noch nicht besänftigt, doch ihre Augen zwinkerten ihm zu. »Erinnern Sie mich, Celia von dieser Geschichte zu erzählen, Timms.«
»Aber gern.« Die hoch gewachsene Dame an Minnies Seite verlor ihren Kampf um die ernste Miene. »Ziemlich unverschämt, so ohne die geziemende Aufmerksamkeit die Bond Street entlangzuflanieren.«
Gabriel machte eine übertrieben höfliche Verbeugung und fragte, als er sich wieder aufrichtete: »Werden Sie mir noch einmal verzeihen?«
»Wir werden darüber nachdenken.« Minnie schaute sich um. »Ach, da ist ja Gerrard.«
Gabriel beobachtete, wie Minnies Neffe Gerrard Debbington, der Bruder von Vanes Frau Patience, die Straße überquerte, in der Hand eine Tüte mit Nüssen, die zu besorgen er offensichtlich ausgeschickt worden war.
»Bitte sehr.« Gerrard reichte Minnie das Tütchen und lächelte.
Gabriel erwiderte das Lächeln. »Na, passt du immer noch auf Minnies Perlen auf?«
»Die sind zum Glück nicht mehr in Gefahr. Ich wohne bei Vane und Patience, aber ab und an schaue ich bei Minnie für einen Spaziergang vorbei.«
Obwohl er erst achtzehn Jahre alt war, machte Gerrard einen erwachsenen Eindruck, was wohl an seinem äußeren Erscheinungsbild lag, das die Handschrift seines Schwagers trug; es war Vanes stilvolle Eleganz, die Gabriel hinter Gerrards modischer Stadtkleidung erkannte. Mit seinen beinah eins achtzig verfügte Gerrard über die notwendige Größe und Statur, um sich so klassisch zu kleiden. Die Verantwortung für den Rest seiner Erscheinung - seine Unbeschwertheit, seine Direktheit und sein Selbstvertrauen - konnte gut und gern seiner Schwester angerechnet werden; Patience Cynster war nämlich die Direktheit in Person.
Gabriel wollte etwas sagen, hielt jedoch den Mund. Er musste nachdenken. Gerrard war, alles in allem, erst achtzehn, und die Sache war riskant. Und er war der Bruder von Patience.
»Wir schauen kurz bei Asprey’s hinein.« Minnie fixierte ihn mit einem betont unschuldigen Blick. »Du brauchst nicht zufällig eine Kleinigkeit von dort?«
Gabriel erwiderte ihren Blick mit der gleichen Unschuld: »Im Moment nicht.« Das Bild der Gräfin erschien flüchtig vor seinem inneren Auge. Vielleicht würde, nachdem sie ihn belohnt hatte, er dann seinerseits sie belohnen. Diamanten müssten einer so großen Frau hervorragend stehen. Er schob den Gedanken für später beiseite und verbeugte sich: »Ich möchte euch nicht aufhalten.«
Mit einem neuerlich »Pff«, allerdings durch ein Lächeln gemildert, nickte Minnie ihm zu. Timms nahm ihren Arm, und die beiden setzten sich in Bewegung. Gerrard drehte sich herum, um ihnen zu folgen.
Gabriel zögerte einen Moment, dann rief er: »Gerrard?«
Gerrard wandte sich um. »Ja?«
»Weißt du, wo Vane im Moment steckt?«
»Wenn du ihn treffen willst, versuch es bei Manton’s. Er wollte sich dort heute Nachmittag irgendwann mit Devil treffen.«
Mit einem kurzen Gruß verabschiedete sich Gabriel und machte sich zu Manton’s auf.

»Es muss im August so weit sein.« Devil streckte den Arm und betätigte den Abzug. Sein Schuss verfehlte die Mitte der Zielscheibe nur um einen Zentimeter.
Vane schaute mit zusammengekniffenen Augen den Gang hinunter. »Das scheint mir aber unglaublich knapp? Ist Richard sich sicher?«
»Wenn ich recht verstanden habe, ist Catriona sich sicher. Richard ist sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt über rein gar nichts mehr sicher.«
Vane grinste, als er sich hinter Devil vorbeischob, um seinen Schuss abzugeben. »Das Gefühl kenne ich.«
»Was ist denn das hier?« Gabriel lehnte an der Trennwand und musterte die beiden mit gespieltem Entsetzen. »Ein Kurs für werdende Väter?«
Devil grinste. »Willst du mitmachen?«
»Danke, nein.«
Grimmig schaute Vane den Lauf seiner Pistole entlang. »Da kommst du auch noch hin.«
Gabriel verzog das Gesicht. »Irgendwann vielleicht einmal, aber lass mir meine Unschuld. Keine Details, bitte.«
Honoria, Devils Herzogin, und Patience waren beide schwanger. Während Devil den Gleichmut eines Mannes zur Schau trug, der schon Schlimmeres erlebt hatte, war Vane bereits sehr nervös. Er drückte ab. Als sich der Rauch verzog, sahen sie, dass seine Kugel die Zielscheibe kaum berührt hatte.
Devil sandte den Bedienten nach einer weiteren Pistole aus, dann wandte er sich an Gabriel. »Ich nehme an, du hast schon davon gehört, dass unsere Mütter so etwas wie  eine spezielle Familienversammlung einberufen haben, um Catriona willkommen zu heißen?«
»Dann kommt sie also tatsächlich herunter nach London?«
Devil nickte. »Mama hat gestern einen Brief von ihr erhalten. Catriona erklärt darin, dass sie bis Ende August reisen kann. Somit muss, wenn Honoria Anfang und Patience Ende Juli fällig ist, ihre Hochzeitfeier im August stattfinden.«
Gabriel blinzelte, wiederholte im Geist Devils Worte. »Sag mir nicht, dass Richard auch schon eurem Club beigetreten ist.«
»Das ist er sehr wohl.« Vane grinste teuflisch. »Jetzt müssen nur noch Demon und Flick von ihrer Reise zurückkehren, und wenn Flick auch in anderen Umständen ist, dann rate mal, was das für dich im August bedeutet.«
Gabriel fluchte. »Ich muss Lucifer warnen. Mama wird grauenvoll werden.«
»Es gäbe da ja einen sicheren Weg, sie glücklich zu machen.«
Gabriel bedachte Devil mit dem Blick eines Mannes, der sich plötzlich verraten sieht. »Das ist ein wirklich fürchterlicher Gedanke.«
Devil lachte. »Seltsamerweise gewöhnt man sich an den Zustand.« Eine Braue hob sich vielsagend. »Er hat seine Vorteile.«
»Muss ja wohl«, murmelte Gabriel.
»Aber du bist bestimmt nicht gekommen, um mit uns über unsere anstehende Vaterschaft zu sprechen. Was führt dich her?« Vane lehnte sich ebenfalls mit dem Rücken an die Wand.
»Ein Betrug.« In knappen Worten umriss Gabriel Crowleys Plan, ohne dabei die Gräfin zu erwähnen.
»Crowley.« Devil sah Gabriel abschätzig an. »War das nicht der mit den Investitionen in irgend so einer Diamantmine?«
Gabriel nickte.
»Du hast das damals auch aufgedeckt, nicht wahr?«, fragte Vane.
Wieder nickte Gabriel. »Und deshalb benötige ich dieses Mal Hilfe, aber nicht von euch oder den anderen. Ich brauche jemanden, der auf den ersten Blick mit niemandem in Verbindung gebracht werden kann.«
Vane schaute verblüfft drein; Gabriel erklärte schnell, warum er die genauen Details des Angebotes erfahren musste, das man den Investoren unterbreitet hatte.
»Und …?« Vane ermunterte ihn fortzufahren.
»Was hältst du davon, Gerrard Debbington zu nehmen?«
Vane blinzelte. »Als deinen Köder?«
»Ich bin noch nicht mit ihm zusammen gesehen worden, und wenn er Minnies Adresse statt deiner angibt, besteht kein Grund, weshalb ihn jemand unmittelbar mit den Cynsters in Verbindung bringen sollte. Ich weiß, dass Crowley nicht mit der feinen Gesellschaft au fait ist - er benutzt Archie Douglas als Quelle, und Archie dürfte noch nie etwas von Gerrard gehört haben.«
»Richtig.«
»Und selbst wenn Archie sich umhört, um etwas über Gerrards Hintergrund in Erfahrung zu bringen, würde er nur zu hören bekommen, dass Gerrard ziemlich wohlhabend ist und über einen hübschen Landsitz in Derbyshire verfügt. Er würde überhaupt nicht daran denken, nach Gerrards Beziehungen oder gar nach seiner Schwester zu fragen.«
»Oder nach Gerrards Beschützern.«
»Genau. Gerrard sieht zudem deutlich erwachsener aus, als er es eigentlich ist.«
Vane dachte nach. »Ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem Grund Gerrard anfangen sollte, sich für Investitionen in Goldminen zu interessieren.« Er schaute Gabriel an.
»Unter der Bedingung, dass wir Patience nichts davon sagen.«
»Das hatte ich auch nicht vor.«
»In Ordnung.« Vane stieß sich von der Wand ab, als der Bedienstete sich wieder in den Gang zurückzog. »Ich werde  Gerrard die Angelegenheit erläutern, wenn du möchtest, und sehen, was er davon hält. Wenn er zustimmt, schicke ich ihn zu dir.«
Gabriel nickte. »Tu das.« Er nahm die extra Pistole, die der Diener gebracht hatte, und legte an. »Also, wie steht’s?«
Sie schossen zehn Runden. Gabriel schlug die beiden mit Leichtigkeit, eine Tatsache, die ihm zu denken gab. »Die Ehe hat euch wohl den Schneid abgekauft«, urteilte er düster.
Vane zuckte die Schultern. »Es ist nur ein Spiel - einfach nicht so wichtig. Wenn man verheiratet ist, ändern sich die Prioritäten.«
Gabriel starrte ihn an, schaute dann zu Devil hinüber, der seinen Blick lediglich erwiderte, ohne einen Versuch zu unternehmen, Vanes seltsamen Ausspruch zu korrigieren.
Als könnte er seine Gedanken lesen, grinste Devil: »Denk mal drüber nach. Deine Zeit wird kommen, so sicher wie auf den Juli der August folgt.«
Diese Worte ließen Gabriel das Blut in den Adern gefrieren; wie bei Demons Hochzeit lief ihm wieder ein nervöses Prickeln düsterer Vorahnungen den Rücken hinunter. Ein Erschaudern konnte er gerade noch unterdrücken. Stattdessen setzte er eine heitere Miene auf und fand zu seinem gewohnt lässig-eleganten Stil zurück, während er die beiden nach draußen begleitete.

Um fünf Uhr blätterte Gabriel gerade müßig das Gentleman’s Magazine durch, als es an der Tür klopfte. Er lauschte Chances Schritten, der beinah durch die Halle tänzelte; lächelnd wandte er sich wieder seiner Zeitschrift zu.
Eine Minute später ging die Salontür auf. Chance erschien in der Türöffnung. »Ein Mr Debbington möchte Sie sprechen, M’Lord.«
Gabriel seufzte innerlich. »Danke, Chance, aber ich bin kein Lord.«
Chance runzelte die Stirn. »Ich dachte immer, alle Leute von Stand wären Lords.«
»Nein.«
»Ach.« Als er aus dem Augenwinkel Gerrard wahrnahm, der neben ihm wartete, um ihn zu passieren, trat Chance beiseite und schubste Gerrard dabei schon fast über die Schwelle. »Prima, also hier ist er. Möchten Sie, dass ich Ihnen einen Cognac einschenke?«
»Nein danke, das wäre alles.«
»Sehr gut, Sir.« Chance verbeugte sich schwungvoll und ging hinaus, wobei er noch daran dachte, die Tür hinter sich zu schließen.
Gerrard starrte irritiert auf die geschlossene Tür, dann sah er Gabriel fragend an.
»Er ist noch in der Ausbildung.« Gabriel bedeutete Gerrard mit einer Handbewegung, sich zu setzen. »Möchtest du etwas trinken?«
»Nein, danke.« Gerrard grinste. »Das würde Patience bestimmt auffallen.« Als er bequem in einem Sessel saß, schaute er Gabriel an. »Vane hat mir von diesem Betrug erzählt, den du aufdecken willst. Ich würde mich freuen, wenn ich dir dabei helfen könnte. Was soll ich tun?«
Ohne die Gräfin zu erwähnen, umriss Gabriel ihm seinen Plan.
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Am nächsten Tag um die Mittagszeit stieg Gabriel die Stufen des Burlington Hotels hinunter und war sehr zufrieden mit den Arrangements, die er getroffen hatte. Sein Plan lief und entwickelte sich prächtig. Bald wäre die Gräfin sein.
Als er in die Bond Street einbog, schaute er geradeaus und seine Schritte verlangsamten sich.
Da stand Alathea an der Ecke zur Bruton Street mit dem Rücken zu einem Schaufenster und beobachtete einen Menschenauflauf um einen Nussverkäufer herum.
Sie hatte schon immer eine besondere Vorliebe für Nüsse gehabt - und sie erwog eindeutig, sich ins Getümmel zu stürzen, um sich ein Tütchen zu sichern. Zu dieser Uhrzeit bestand die rüpelhafte Menge um den Stand des Verkäufers vorwiegend aus jungen Spunden und übermütigen Stutzern.
Mit zusammengepressten Lippen hatte Gabriel die Straße bereits überquert, ehe er sich noch groß Gedanken machen konnte, was er da tat - oder tun würde. Die Erinnerung an sein letztes Zusammentreffen mit Alathea war - zu heiß - aufgeblitzt. Die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich an. Vielleicht ließe sich durch ein Tütchen Nüsse seine angeschlagene Reputation bei ihr ja wieder ein klein wenig aufbessern.
Allerdings konnte er seine Reaktion wohl kaum damit entschuldigen, sie mit einer anderen Dame verwechselt zu haben.
Alathea spähte auf den Kreis aus Männerrücken zwischen ihr und der Quelle des wundervollen Duftes nach gerösteten Nüssen. Dieser verheißungsvolle Duft hatte sie von der Tür des Modisten fortgelockt, wo Serena, Mary und Alice damit beschäftigt waren, die letzten Änderungen an ihren Ballkleidern vornehmen zu lassen. Der Salon war stickig  und überfüllt gewesen, deshalb war sie auf die Straße hinuntergegangen, um dort zu warten.
Der Duft hatte ihr den Magen knurren lassen. Wenn sie sich in die Menge stürzte, würde sie sich mit ziemlicher Sicherheit zur Zielscheibe unverschämter Bemerkungen machen. Aber dennoch … Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie konnte eindeutig nicht eine Minute länger ohne eine Tüte Nüsse überleben, also machte sie einen Schritt nach vorn …
»Hier geblieben.«
Eine starke Hand schloss sich um ihren Ellbogen und zog sie zurück - das Herz sprang ihr beinah aus der Brust!
Ohne ihr in die Augen zu sehen, trat Gabriel hinter ihr hervor. »Lass mich das machen.«
Und es ging auch gar nicht anders. Sie wagte nicht, sich zu bewegen - ihre Beine waren nämlich zu Mus geworden. Ihre neueste Überlebensstrategie sah vor, ihm um jeden Preis aus dem Weg zu gehen. Und genau das hatte sie getan - sie befand sich in der Bruton Street, es war Mittag, du meine Güte! Was machte er denn hier? Niemals hätte sie sich aus der Sicherheit ihres Salons herausgewagt, wenn sie geahnt hätte, dass er in der Nähe wäre.
Sie klammerte sich an ihre Verwirrung - immer noch klüger, als sich ihrer Panik zu ergeben.
Gabriel kehrte mit einem braunen Tütchen in der Hand zurück.
»Bitte.«
Sie nahm das Tütchen entgegen und beschäftigte sich damit, es zu öffnen. »Danke.« Sie steckte sich eine Nuss in den Mund und bot ihm dann davon an.
Er nahm eine Hand voll und blickte sie an. »Was machst du denn hier?«
Sie erwiderte seinen Blick ausweichend. »Ich warte auf Serena und die Mädchen.« Sie deutete die Bruton Street hinunter. »Sie sind bei einer Anprobe.«
Sie schaute wieder auf die Tüte und nahm sich viel Zeit, um eine weitere Nuss auszuwählen. Wenn sie überhaupt  nicht auf ihn einging, würde er ja vielleicht gehen. Je länger sie mit ihm allein war, desto größer war die Gefahr, dass er in ihr seine Gräfin erkannte, dessen war sie sich schmerzlich bewusst.
Dann meldete sich ihr schlechtes Gewissen - heftig. Verdammt! Sie wollte nicht, aber … Zögernd hob sie den Kopf und richtete ihren Blick fest auf sein rechtes Ohr. »Ich muss dir noch für gestern danken. Ich wäre getroffen worden, wenn du nicht …«
Sie gegriffen, sie gehalten hättest - durch sie erregt worden wärst.
Mit einer Geste brachte sie rasch den Satz zu Ende, doch der Gedanke musste in ihren Augen zu lesen gewesen sein. Zu ihrer großen Verwunderung sah sie unter ihren Wimpern hervor, wie sich eine leichte Röte auf seinen Wangenknochen ausbreitete. Schämte er sich? Mein Gott!
»Es war nichts«, presste er kurz und abgehackt hervor. Einen Augenblick später fügte er mit leiser Stimme hinzu: »Am besten vergisst du den ganzen Zwischenfall.«
Sie zuckte die Schultern und wandte sich zum Gehen. »Wenn du möchtest.« Konnte sie darauf hoffen, dass er dasselbe tat?
Er kam an ihre Seite und ging neben ihr her - es hätte wenig Sinn gehabt, ihm vorzuschlagen, sie allein die Straße entlanggehen zu lassen. Zum Glück lieferte ihr das Tütchen Nüsse aber den perfekten Vorwand, zumindest nicht seinen Arm nehmen zu müssen; ihn noch einmal zu berühren hieße, das Schicksal unnötig herauszufordern. Mit gut einem halben Meter Abstand zwischen ihnen konnte sie einigermaßen sicher sein. Sie hielt das Tütchen mit den Nüssen zwischen sich und Gabriel und forderte ihn auf, sich zu bedienen, während sie die Straße entlangschlenderten. Es fühlte sich an, als fütterte sie einen womöglich todbringenden Leoparden mit Leckereien, um ihn abzulenken, während sie sich beiläufig der Käfigtür näherte.
Zum Glück war es nicht weit bis zur Ladentür des Schneiders. Dort blieb sie stehen und überlegte, ob sie ihm zum  Abschied einfach die fast leere Tüte in die Hand drücken sollte, anstatt ihm die Hand zu reichen. »Vielen Dank für die Nüsse.«
Ihre Blicke begegneten sich, und sie merkte, dass er die Stirn runzelte. Sie erstarrte, ihr Atem stockte. Hatte sie etwas gesagt? Irgendetwas getan?
»Du kennst nicht zufällig …«, setzte er zögernd an und wandte dabei den Blick ab. »Hast du mal eine Gräfin getroffen, erst kürzlich verwitwet?«
Gabriel brach ab. Was tat er da? Ein Blick in Alatheas Gesicht bestätigte ihm, dass er bereits genug gesagt hatte. Ihr Gesicht war ausdruckslos, ihr Blick leer.
»Nein.«
Im Geist versetzte er sich selbst einen Tritt. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, weshalb er fragte. Plötzlich war er verstimmt: Während sie Lucifers Eroberungen stets mit einem amüsierten Blick abtat, hatte sie ihm gegenüber nie solche Milde walten lassen.
Er blickte düster drein. »Vergiss, dass ich dich gefragt habe.«
Sie schaute ihn immer noch an, weiterhin unbewegt: »Ja, gewiss.«
Ihre Stimme hörte sich schrecklich an.
Er wollte sich gerade verabschieden und gehen, als die ungehobelten Rüpel vom Stand des Nussverkäufers hinter ihnen vorbei wollten. Einer rempelte ihn an. Er drehte sich um, trat näher an das Schaufenster, näher an Alathea heran und schirmte sie instinktiv ein weiteres Mal ab. Die Gruppe strömte vorbei und war bald verschwunden. Als er sich wieder Alathea zuwandte, erstarben ihm seine Abschiedsworte auf der Zunge. »Was ist denn los?«
Sie war totenbleich, sie rang nach Luft und musste sich an den Türrahmen lehnen. Ihre Augen waren geschlossen gewesen - nun flogen sie auf.
»Nichts. Hier!« Alathea warf ihm das Nusstütchen zu, wirbelte herum und öffnete die Tür zum Salon des Modisten. »Serena wird sich schon fragen, wo ich bleibe.«
Mit diesen Worten floh sie - man konnte es nicht anders bezeichnen. Sie stürmte in die kleine Halle, raffte ihre Röcke und flog die Treppen zum Salon hinauf. Es war ihr egal, was er von ihrem Abgang hielt - sie konnte es einfach nicht mehr ertragen, ihm so nah zu sein - es ging nicht mehr. Nicht als Alathea Morwellan.

Zwei Tage später stand Alathea gedankenverloren am Fenster ihres Schreibzimmers. Wiggs war gerade gegangen. Angesichts seiner Besorgnis wegen des Schuldscheins hatte sie sich genötigt gefühlt, ihm zu verraten, dass sie die Dienste von Gabriel Cynster in Anspruch genommen hatte. Wiggs war beeindruckt gewesen - und zutiefst erleichtert. Er hatte sich erinnert, dass die Cynsters ihre Nachbarn in Somerset waren. Zum Glück hatte sie daran gedacht, Wiggs darauf hinzuweisen, dass er in Anbetracht der notwendigen Geheimhaltung ihrer Ermittlungen ausschließlich über sie Kontakt zu Mr Cynster aufnehmen solle.
Der rundliche Geschäftsmann war wesentlich fröhlicher gegangen, als er gekommen war. Sie hatte ihn gebeten herauszufinden, was sie tun mussten, um den Chancery Court anrufen zu können. Schließlich wollte sie den Schuldschein für ungültig erklären lassen, sobald sie sichere Beweise für den Betrug in der Hand hielt. Sie hoffte, die Angelegenheit ließe sich in Form einer direkten Petition an die Richterschaft erledigen, ohne dass der Familienname in einer öffentlichen Verhandlung genannt werden musste und auch ohne zusätzliche Kosten für einen Anwalt.
Was ihre Nachforschungen betraf, so entwickelte sich alles bestens: Sie wünschte nur, sie könnte, was die Entwicklung zwischen ihr und Gabriel betraf, genauso zufrieden sein.
In den letzten beiden Tagen hatte sie alles getan, um ihm nicht zu begegnen. Doch ihn nicht zu sehen änderte nichts daran, dass sie sich schuldig fühlte, weil er sich ihretwegen blamiert hatte. Zweifellos ein irrationales Gefühl, doch es war da.
Sie musste zugeben, dass er ihr stets zur Seite gesprungen war, wann immer sie ihn gebraucht hatte; Unfälle wie der in der Bond Street, die Menge um den Straßenverkäufer - das war nicht unüblich zwischen ihr und ihm. Ungeachtet ihrer Schwierigkeiten miteinander, trotz allem, hatte er ihr stets geholfen, sobald er erfahren hatte, dass sie Hilfe benötigte. Ja, er half ihr auch jetzt, selbst wenn er dieses Mal nicht wusste, dass sie es war, die er unterstützte.
Er hatte etwas Besseres verdient, als von ihr getäuscht zu werden. Aber was sollte sie tun?
Sie seufzte und zwang sich, darüber nachzudenken, wie sie mit den jüngsten Entwicklungen bei ihrer Scharade umgehen sollte. Zunächst würde sie sich bemühen, ihre alte Beziehung wieder aufleben zu lassen und sich ihm gegenüber ganz normal zu verhalten, damit er seine Beschämung vergaß. Als Alathea hatte sie, abgesehen von dem Moment in der Bond Street, in den letzten zehn Jahren kaum seinen Ärmel berührt - also konnte sie doch wohl erwarten, die nächsten Wochen zu überstehen, ohne mehr als das zu tun?
Zweitens würde sie sich, egal was passierte und ungeachtet des ganzen Durcheinanders, nicht noch einmal erlauben - sie durfte es sich nicht noch einmal erlauben -, eine derartige Schwäche zu zeigen wie in der Bruton Street. Wenn er dicht an sie herankam, würde sie das mit stoischem Schweigen ertragen. Das war sie ihm schuldig.
Dass sie ihn mittlerweile in Gedanken bei seinem bevorzugten Namen nannte, entlockte ihr ein Stirnrunzeln. Dann zuckte sie die Schultern. Vielleicht war es ja besser, an ihn als Gabriel zu denken - Gabriel war schließlich der Mann, mit dem sie es jetzt zu tun hatte. Vielleicht würden die sicher noch bevorstehenden Schwierigkeiten dann nicht mehr ganz so überraschend über sie hereinbrechen, wenn sie das im Kopf behielt.
Sie schaute auf das sich verändernde Grün vor ihrem Fenster, legte ihre guten Vorsätze fürs Erste beiseite und wandte sich dem nächsten Problem zu: Sie musste herausfinden, was er vorhatte. Denn dass er etwas vorhatte, daran bestand für  sie kein Zweifel. Er hatte ihr gesagt, sie solle Crowley ihm überlassen; es war sehr verführerisch, das einfach zu tun. Doch leider war es viel zu riskant, da er ja nicht wusste, für wen der Mann wirklich arbeitete. Außerdem musste sie seine Möglichkeiten, Belohnungen einzufordern, in Grenzen halten.
Das stellte eine weitere Schwierigkeit dar. Während sie sich verzweifelt danach sehnte, ein weiteres Treffen zu arrangieren, um ihn zu fragen, was er herausbekommen habe, was er tue, was er vorhabe, war es nicht einfach, die vorhersehbaren Entgleisungen zu rechtfertigen. Es war absolut wahrscheinlich, dass er auf etwas Neues gestoßen war, auf eine wichtige Tatsache vielleicht - doch welche Belohnung würde er fordern, wenn das der Fall war?
Sie verfügte nicht über genug Erfahrung, um diese Frage beantworten zu können. Und sie war sich auch nicht sicher, ob sie sich selbst trauen konnte - nicht, wenn sie in seinen Armen lag.
Das war der Teil der Geschichte, den sie am wenigsten verstand. Wenn sie mit ihm zusammen war, schien sie als Gräfin eine Haltung ihm gegenüber einzunehmen, an die Alathea Morwellan niemals auch nur zu denken gewagt hätte, obwohl sie doch relativ eng mit ihm vertraut war. Es war nicht nur wegen der Unschicklichkeit, was zwischen ihnen passierte, sondern eine andere, intensivere Verbindung, eine tiefer reichende Gemeinsamkeit. Eine Gemeinsamkeit, nach der sie sich sehnte, von der sie jedoch wusste, dass sie sie niemals haben durfte.
Sie war nie eine Frau gewesen, die sich Luftschlösser erbaute; sie hatte nie auch nur ein klein wenig über die Stränge geschlagen. Und dennoch hatte sie als die Gräfin, und weil er sie als jemand anderes behandelte, begonnen, auch anders zu denken und zu fühlen.
Ihre Scharade hatte eine neue und gefährliche Dimension angenommen.
Es klopfte an der Tür. Sie drehte sich um. Folwell, ihr Diener, schaute herein. Er grüßte respektvoll, sie erwiderte  seinen Gruß mit einem Lächeln und winkte ihn herein, während sie zum Tisch ging. »Gibt es etwas Neues?«
»Heute nicht, Mylady.« Folwell blieb vor ihrem Tisch stehen. »Aber dieser Chance … Das ist vielleicht ein Schwätzer. Bei allem Respekt, M’Lady, ich musste ihm die Meinung sagen, ihm die Leviten lesen. So frei, wie er über Mr Rupert spricht, das geht wirklich zu weit. Das macht man einfach nicht, M’Lady.«
»In der Tat, aber in diesem Fall war Chances loses Mundwerk doch ganz nützlich.«
»Ach, er schwatzt ja weiterhin mit mir und Dodswell, na sicher. Aber wir möchten nicht, dass er anderen gegenüber so viel ausplaudert.«
»Ganz recht.« Alathea unterdrückte ein Lächeln bei der Vorstellung, wie Folwell Gabriels schrecklichen neuen Gentleman’s Gentleman erzog. Sie hatte bereits einen bunten Bericht erhalten, wie Chance in seine Stellung gekommen war. Alles, was sie so nach und nach über ihn erfahren hatte, hatte sie ziemlich neugierig auf ihn gemacht. Das exzentrische Verhalten, das Gabriel gegenüber Chance an den Tag gelegt hatte, war ebenso vertraut wie liebenswert. Wie sie Celia gesagt hatte, war Gabriel nicht kaltherzig, sondern eher kontrolliert. Sie würde wetten, dass Celia nichts von Chance wusste.
»Mr Rupert hat sich nicht noch einmal mit Mr Debbington getroffen?«
»Nein, M’Lady. Nur das eine Treffen, von dem ich Ihnen bereits berichtet hatte. Mr Debbington ist seitdem nicht zurückgekehrt.«
»Keine Karten oder Briefe?«
»Da kam eine Karte, gestern Abend, M’Lady, aber Chance weiß nicht, von wem sie stammte. Mr Rupert hat sie gelesen und schien erfreut, aber davon hat er natürlich Chance gegenüber nichts verlauten lassen.«
»Hm.« Celias Klagen gingen Alathea durch den Kopf. »Was ist mit Damen? Waren irgendwelche Frauen zu Besuch? Oder ist er ausgegangen?« Sie stand mit dem Rücken  zum Fenster, sodass Folwell nicht sehen konnte, wie sie errötete.
»Nein, M’Lady. Niemand. Dodswell sagt, es wären seit einer Ewigkeit keine weiblichen Wesen mehr im Haus gewesen - zumindest seit Wochen. Er sagt, Mr Alasdair sei hinter einer Neuen her.« Jetzt war es an Folwell, rot zu werden. »Aber Mr Rupert ist brav zu Hause geblieben, abgesehen von Familienbesuchen und einem Treffen mit einer mysteriösen Person. Das waren Sie, M’Lady.«
»Ja - danke, Folwell.« Alathea nickte. »Schau weiterhin jeden Tag vorbei, aber sorge dafür, dass Mr Rupert nichts davon merkt.«
»Das werde ich, M’Lady.« Folwell verbeugte sich. »Sie können auf mich zählen.«
Nachdem er gegangen war, dachte Alathea über das Bild nach, das sie von Gabriels Leben bekam. Celia hatte stets so getan, als gäben sich die Damen in dem Haus in der Brook Street nur so die Klinke in die Hand. Zugegebenermaßen waren sie schon zwei Lebemänner, Lucifer wie auch Gabriel, doch es schien zumindest im Moment sicher, dass Gabriel sich zurückhielt. Wenigstens auf diesem Schauplatz.
Geistesabwesend tippte sie mit dem Stift auf den Tisch und dachte über diese Tatsache nach.

Augusta, die Herzogin von Huntly, veranstaltete zwei Abende später einen grande balle. Was ihn von den anderen Bällen unterschied, wusste Alathea nicht recht zu sagen - es war genauso überfüllt und genauso langweilig. Sie hatte nicht oft solche Veranstaltungen besucht; der Jägerball und ein oder zwei andere übers Jahr verteilt genügten ihr vollauf. Jeden Abend einen großen Ball durchzustehen - das entsprach ihrer persönlichen Definition von Folter. Wie auch immer, die Herzogin war die Schwägerin der Herzoginwitwe, eine geborene Cynster, daher hatte sich die Frage, diese Einladung abzulehnen, gar nicht erst gestellt.
Zumindest gab ihr der Ball Gelegenheit, ihre Verstrickungen im Auge zu behalten, möglicherweise gehörten ja Treffen  auf Bällen auch zu seinen Plänen. Von der Seitenwand des Ballsaals, an der sie Zuflucht gesucht hatte, sah sie ihn umherstreifen. Sie war groß genug, um ihn leicht verfolgen zu können, doch sie achtete peinlich darauf, ihren Blick nicht zu starr auf ihn zu richten. Im Geiste wiederholte sie sich ständig ihren neuesten Entschluss: ihm so weit wie möglich aus dem Wege zu gehen, doch wenn sich ein Aufeinandertreffen nicht vermeiden ließ, würde sie sich ganz normal verhalten, als wäre sie niemals in seinen Armen gelegen - nicht in der Bond Street oder sonst wo.
Zum Glück schlug er die entgegengesetzte Richtung ein. Von hinten sah sie, wie sich seine breiten Schultern unter dem dunkelbraunen Gehrock bewegten. Die braune Farbe des Stoffes brachte sein braunes Haar hervorragend zur Geltung; der schlichte, elegante Schnitt betonte seine Figur und unterstrich seine raubtierhafte Ausstrahlung.
Nach einer Weile ließ sie ihren Blick über die Menge zwischen ihnen schweifen. Dann blickte sie zu den Wänden hinauf. Die Crêpe-Dekoration stach ihr ins Auge. Sie versank in Überlegungen, wie sich die Kosten für die Dekoration des großzügigen Ballsaals in Morwellan House reduzieren und dennoch ein akzeptables Ergebnis erzielen ließe. Der Ball, bei dem Mary und Alice offiziell in die Gesellschaft eingeführt werden sollten, näherte sich viel zu schnell.
»Warum zum Teufel kannst du diese abartigen Dinger nicht zu Hause lassen? Oder besser noch, sie gleich ins Feuer schmeißen.«
Alathea fuhr herum, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass er direkt zu ihr hatte herantreten können. Ihre Augen suchten die seinen - er sah sie an, wartete … Ihr Entschluss klang ihr in den Ohren. »Ich bin neunundzwanzig, um Himmels willen!«
»Ich weiß ganz genau, wie alt du bist.«
Sie reckte ihr Kinn vor. »Man erwartet von mir, dass ich eine Haube trage.«
»Es sind kaum mehr als zehn Leute in diesem Raum, die das grauenvolle Ding überhaupt sehen können.«
»Sie ist nicht grauenvoll, sondern nach der neuesten Mode geschnitten!«
»Gibt es eine Mode des Grauens? Beeindruckend. Aber egal, das Ding steht dir nicht.«
»Ach ja? Und wieso nicht?« Ihre Wangen wurden heiß. »Ist es vielleicht die Farbe?«
Die Haube war in genau derselben Farbe gehalten wie ihr Ballkleid - aus apfelgrüner Seide; der Farbton war der letzte Schrei und stand ihr perfekt. Mit zornig funkelnden Augen signalisierte sie ihm, es besser nicht zu wagen, ihr zu widersprechen; es bestand kein Zweifel mehr, dass sie wieder zu ihrem normalen Umgangston zurückgefunden hatten.
Sein Blick wanderte kurz über ihr Gesicht, dann richtete er sich wieder auf den Gegenstand des Anstoßes: »Diese Haube könnte aus purem Gold sein und wäre immer noch geschmacklos.«
»Geschmacklos?«
Bis dahin hatten sie sich in gedämpfter Lautstärke unterhalten, jetzt erstickte Alathea beinah bei dem Versuch, zumindest nach außen hin die Ruhe zu bewahren. Sie sah ihm direkt ins Gesicht, holte noch einmal tief Luft und stellte mit unerschütterlichem Trotz klar: »Wenn es nach mir geht, dann werde ich bis zum Ende meines Lebens eine Haube tragen, und es gibt nichts, was du dagegen unternehmen könntest. Deshalb schlage ich vor, dass du dich entweder allmählich mit dieser Tatsache abfindest oder, falls das zu viel verlangt sein sollte, deine Meinung für dich behältst.«
Seine Kiefermuskulatur spannte sich an; sein Blick senkte sich, um ihr direkt in die Augen zu schauen. Mit unerbittlicher Miene und fest zusammengepressten Lippen standen sie dicht beieinander am Rand des Huntly’schen Ballsaals und fochten erbittert darum, wer nun als Erster wegschaute.
»Ach, Allie!«
Der gequälte Tonfall ließ sie beide herumfahren. Alice löste sich aus der Menge. »Schau nur!« Voller Kummer hob sie ihren Rock, um einen lose herumflatternden Volant sehen zu lassen. »Dieser dumme Lord Melton ist mir beim  letzten Tanz darauf getrampelt, und jetzt ist mein wunderschönes neues Kleid ruiniert!«
»Ach was.« Alathea nahm Alice in den Arm. »Das ist doch nicht der Rede wert. Ich habe Nadeln in meinem Retikül. Wir gehen einfach in den Erfrischungsraum, da werde ich den Volant wieder anheften, sodass du die restlichen Tänze nicht verpasst, und dann kann Nellie ihn zu Hause wieder richtig annähen. Du wirst sehen, das wird so gut wie neu.«
»So.« Alice sah Gabriel an, blinzelte und schenkte ihm ein tränenfeuchtes Lächeln. Dann schaute sie Alathea an. »Können wir gleich gehen?«
»Ja.« Alathea entließ Gabriel mit einem hochmütigen Blick. »Unser Gespräch war sowieso gerade zu Ende.«
Wut stand in seinen Augen, als ihre Blicke sich trafen, doch als er Alice ansah, wurde sein Ausdruck sanfter. »Volants reißen ständig ab - frag nur die Zwillinge. Sie zerreißen auf jedem Ball einen.«
Alice lächelte ihn erleichtert an und schaute dann erwartungsvoll auf Alathea.
»Komm mit. Der Erfrischungsraum ist vermutlich gleich den Gang hinunter.« Als sie vorging, konnte Alathea Gabriels Blick in ihrem Rücken spüren. Seit drei Jahren nörgelte er an ihren Hauben herum - seit sie begonnen hatte, welche zu tragen. Den Grund für seine vehemente Abneigung kannte er selbst wahrscheinlich ebenso wenig wie sie - und Gott sei Dank hatte sich daran nichts geändert.
Sie waren wieder zur Normalität zurückgekehrt.
Als Alathea den Ballsaal verließ, stieß Gabriel innerlich einen tiefen Seufzer aus und wandte sich ab. Sehr gut! Alles war wieder so wie früher - die Sorgen, die in den letzten Tagen an ihm genagt hatten, lösten sich im wahrsten Sinn des Wortes in Wohlgefallen auf. Nach dem peinlichen Zwischenfall in der Bruton Street hatte das dringende Bedürfnis, Alathea gegenüber Klarheit zu schaffen und wieder zur Normalität zurückzukehren, ihn dermaßen beansprucht, dass sogar seine Konzentration auf seine Pläne mit der Gräfin beeinträchtigt worden war.
Doch jetzt war alles wieder im Lot. Alathea hatte offenkundig denselben Wunsch gehegt - sie war bereit gewesen, bei der ersten Gelegenheit, die er ihr bot, wieder ihr gewohntes Verhalten an den Tag zu legen. Er hatte den Gedanken über ihr Gesicht huschen sehen, bevor sie ihm das erste Mal so schnippisch geantwortet hatte.
Seine Erleichterung war unermesslich - jetzt konnte er seine Aufmerksamkeit voll und ganz der Angelegenheit widmen, die zunehmend an seine kriegerische Seele appellierte. Die Gräfin und ihre Verführung - von nun an wollte er all seine Energie darauf verwenden.

Es dauerte fünf Minuten, um den abgerissenen Volant wieder anzuheften. Da sie es überhaupt nicht eilig hatte, in den Ballsaal zurückzukehren, bestellte Alathea ein Glas Wasser und nippte daran; das Wortgefecht mit Gabriel hatte sie stärker mitgenommen, als sie es sich eingestehen mochte. Sie fand es unglaublich schwierig, ihn zu attackieren, ihre Stimme scharf und zänkisch zu halten und ihren Tonfall nicht weicher werden zu lassen bis hin zur Stimmlage der Gräfin - der Stimmlage, die sie den Menschen gegenüber gebrauchte, die sie liebte.
Ein weiteres Problem, als hätte sie nicht schon Probleme genug.
Zehn Minuten später betrat sie in Alice’ Schlepptau wieder den Saal. Gabriel war nirgendwo zu sehen.
Alice kehrte zu ihrer Gruppe junger Damen und ebenso junger Herren zurück. Alathea schlenderte ein wenig umher und machte Gabriel in der Menge aus. Unauffällig bezog sie Position an der ihm gegenüberliegenden Wand, diesmal in der Nähe eines schützenden Pfeilers. Doch es schien, als könnte nichts sie vor der Aufmerksamkeit der Cynsters bewahren - gleich darauf tauchte Lucifer auf.
»Volant abgerissen?«
Alathea blinzelte. »Ja, woher weißt du das?«
»Die Zwillinge versuchen das ständig.«
»Versuchen?«
»Versuchen einen Vorwand zu finden, unter dem sie sich davonstehlen können. Wohlgemerkt, normalerweise ist der Volant oder die Rüsche, oder was sonst noch so alles abreißen kann, wirklich abgerissen - aber wenn man glaubt, dass die Unmengen Schäden, die sie an ihrer Garderobe zu beklagen haben, ausschließlich durch die Ungeschicklichkeit ihrer Tanzpartner verschuldet ist, dann müsste man annehmen, dass die gesamte männliche Hälfte des ton unter Klumpfüßen leidet.«
Alathea lächelte nicht. »Aber warum versuchen die Zwillinge, sich davonzustehlen?«
»Weil sie sich einbilden, sie könnten sich mit zweifelhaften Gentlemen treffen, sobald wir sie nicht mehr im Auge haben.«
Alathea versicherte sich, dass Lucifers Miene vollkommen ernst war. Er ließ seine Blicke über die Menge schweifen, dann schaute er wieder sie an. »Ach, du weißt doch, wie es ist. Ich habe doch gesehen, wie du ein Auge auf die kleine Alice hattest.«
»Ich habe sie nicht überwacht - sie hatte sich noch nie zuvor einen Volant abgerissen und deshalb auch keine Stecknadeln dabei, außerdem wusste sie nicht, wie man den Volant wieder befestigen könnte. Ich habe ihr einfach nur geholfen.«
»Vielleicht, aber du kennst die Fallstricke - du hast sie im Auge behalten.«
Alathea hatte für einen Abend allmählich genug männliche Cynsters genossen. Sie holte tief Luft, hielt einen Moment den Atem an und wandte sich dann ihrem Gesprächspartner zu.
»Alasdair.«
Das sicherte ihr seine Aufmerksamkeit. Fragend erwiderte er mit einer hochgezogenen Braue ihren Blick.
»Du und dein ebenso irregeleiteter Bruder, ihr müsst endlich diese lächerliche Obsession ablegen. Die Zwillinge sind achtzehn. Ich habe sie kennen gelernt, habe mit ihnen geplaudert. Sie sind vernünftige und klar denkende junge  Damen, perfekt in der Lage, sich selbst um ihr Leben zu kümmern - zumindest soweit es den Umgang mit anständigen Gentlemen angeht - und sich auch selbst einen Ehemann zu suchen.«
Lucifer machte eine finstere Miene, er öffnete den Mund …
»Nein! Schweig und hör mir zu. Ich habe heute schon genug mit irgendwelchen Cynsters herumgestritten, und deinem Bruder kannst du das auch sagen!« Sie funkelte ihn böse an. »Ihr müsst beide einsehen, dass eure ständige Überwachung die Zwillinge noch in den Wahnsinn treibt. Wenn ihr ihnen nicht den Raum lasst, ihren eigenen Weg zu gehen, dann werden sie irgendwann über die Stränge schlagen. Und dann könnt ihr kläglich versuchen, das fürchterliche Durcheinander wieder in den Griff zu bekommen. Wie würdest du dich denn fühlen, wenn du jedes Mal, wenn du einen Ballsaal betrittst, abgeschirmt, eingepfercht und quasi unter Arrest gestellt würdest?«
»Das ist etwas anderes. Wir können für uns selbst sorgen.« Lucifer suchte ihren Blick und seufzte dann. »Ich habe vergessen, dass du nie lange in London warst.« Sein Lächeln blitzte auf, wohlwollend, ganz brüderliche Herablassung. »Innerhalb des ton treiben sich alle möglichen Halunken herum, wir könnten die Zwillinge unmöglich ohne Aufsicht lassen. Das wäre, wie wenn man zwei Lämmer in freier Wildbahn aussetzte und dann wegginge, um sie den Wölfen zu überlassen. Deshalb wachen wir über sie. Und du brauchst dir keine Sorgen um Mary und Alice zu machen - ob man zwei oder vier bewacht, spielt nämlich keine Rolle.«
Er meinte es ernst. Alathea hätte beinah aus tiefstem Herzen aufgestöhnt.
»Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass die Zwillinge in der Lage sein könnten, auf sich selbst aufzupassen?«
»Hier?« Mit einem Blick auf die Objekte ihres Gesprächs schüttelte Lucifer den Kopf. »Wie sollten sie denn? Und du musst doch zugeben, wenn es darum geht, Damen zu erobern, sind wir die unangefochtenen Experten.«
Alathea unterdrückte das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen. Doch sie würde auf jeden Fall ihre Cynster-Egos erschüttern - oder zumindest ankratzen. Auf der Suche nach einer Inspiration schaute sie durch den Saal.
Da sah sie Gerrard Debbington zu Gabriel hinüberschlendern, der sich gerade mit einem Bekannten unterhielt. Gerrard nickte ihm beiläufig zu. Gabriel erwiderte den Gruß. Sogar von der anderen Seite des Raumes aus konnte Alathea noch spüren, wie dessen Aufmerksamkeit plötzlich geweckt wurde.
»Schau«, sagte Lucifer und kam noch näher, »nimm nur mal Lord Chantry, der gerade Amelia um die Röcke streicht.«
»Chantry?« Alathea starrte wie gebannt auf die gegenüberliegende Seite des Saales. Die Herren, die mit Gabriel geplaudert hatten, verabschiedeten sich und ließen ihn mit Gerrard allein. Unvermittelt änderte sich der Tonfall des Gesprächs. Gerrard machte einen Schritt zur Seite, sie konnte sein Gesicht nicht mehr sehen.
»Mmmh. Es heißt, er habe ein hübsches kleines Gut in Dorset und sei ein durch und durch charmanter Zeitgenosse, so weit die Damen das zu beurteilen vermögen.«
»Wirklich?« Alathea konnte an Gabriels Gesichtsausdruck ablesen, dass das, was Gerrard sagte, ganz besonders wichtig war.
»Wie dem auch sei, Chantry hat noch eine andere Seite.«
Sie musste näher an die beiden herankommen, um mithören zu können; offensichtlich besprachen sie etwas von entscheidender Bedeutung.
»Er hat Schulden, er ist beinahe pleite.«
Alathea musste näher an sie herankommen - und sah sich auf einmal Auge in Auge mit Lucifer. »Was?«
»Er steht in der Kreide und ist auf der Suche nach einer schnellen Heirat mit einem hübschen Sümmchen am Brautstrauß.«
»Wer?«
»Lord Chantry.« Lucifer sah sie stirnrunzelnd an. »Ich habe dir soeben von ihm erzählt, damit du verstehst, warum wir die Zwillinge überwachen. Hast du überhaupt zugehört?«
Alathea blinzelte. An Lucifer vorbei durch den überfüllten Ballsaal zu stürmen, um irgendwie nah genug an Gabriel heranzukommen und zu belauschen, was dort gesagt wurde, war schlichtweg unmöglich. Abgesehen davon, dass Lucifer ihr auf den Fersen bleiben würde.
»Ehm, ja. Erzähl mir mehr von ihm.«
Sie machte einen Schritt zur Seite, sodass sie Gabriel im Visier behalten konnte.
Lucifer entspannte sich. »Also, das wäre Chantry. Und natürlich lächelt Amelia ihm schon die ganze letzte Woche freundlich zu. Das Dummerchen. Ich habe versucht, sie zu warnen, aber glaubst du, sie hätte auf mich gehört? Aber nein. Reckte ihre Nase in die Luft und bestand darauf, dass Chantry amüsant sei.«
Alathea ging durch den Kopf, ob sie ihm sagen sollte, dass Amelia vielleicht Chantry nur ermutigte, um ihn und Gabriel aufzuziehen.
Gabriel schaute auf. Wie gerufen, löste sich Devil, das Zielobjekt von Gabriels Blicken, aus Honorias Gesprächszirkel, um sich zu den anderen zu gesellen.
Hier wurde irgendetwas Großes ausgeheckt.
»Ein weiteres perfektes Beispiel für einen Halunken ist Hendricks - der da drüben, rechts von Amelia. Er ist sogar noch schlimmer als Chantry.«
Während Lucifers Monolog an ihr vorbeirauschte, beobachtete Alathea, wie auf der gegenüberliegenden Seite eine Besprechung stattfand. Vane kam wie zufällig vorbeigeschlendert und mischte sich ins Gespräch. Aus den Blicken, die sie wechselten, und den gelegentlichen Handbewegungen schloss sie, dass Ideen - Arrangements? - lang und breit ausdiskutiert wurden. Schließlich fiel eine Entscheidung. Worin auch immer sie bestehen mochte, es betraf Gerrard Debbington. Gerrard und Gabriel. Devil und Vane fungierten  offensichtlich nur als Berater, schienen nicht so eingebunden in welche Planung auch immer.
Sie musste von dem Plan erfahren. »Also du siehst, deshalb passen wir auf sie auf. Kannst du das jetzt nachvollziehen?«
Sie wandte sich wieder Lucifer zu. Wie lautete die richtige Antwort? Ja? Nein? Sie seufzte. »Ist schon in Ordnung.« Die Zwillinge würden ihre Schlachten selbst schlagen müssen. Sie legte eine Hand auf seinen Arm und zog ihn ein wenig beiseite. »Gleich gibt es einen Walzer - komm, tanz mit mir. Ich brauche ein wenig Ablenkung.«
»Ich kann nicht, ich bin mit der Wache dran.«
»Gabriel ist frei - gib ihm ein Zeichen. Er kann dich ablösen.«
Lucifer tat wie ihm geheißen, und Gabriel übernahm die Wache. Und sie kam zu ihrer Ablenkung.
Sie tat ihr sehr gut.
Als sie in ihrer Kutsche durch die verlassenen Straßen nach Hause fuhr, hatte sie sich damit abgefunden, dass sie ihren Ritter noch einmal würde treffen müssen. Sie zermarterte sich das Gehirn nach einem Weg, wie die Gräfin ihm gefahrlos begegnen könnte. Irgendwo ohne die Möglichkeit, eine weitere Belohnung einzufordern.
Er hatte schon Belohnung genug bekommen.
Sie konnte ihm wahrhaftig nicht erlauben, noch mehr zu verlangen, nicht einmal, falls er noch weitere Fakten eruiert haben sollte. Er hatte sich bereits genug Freiheiten herausgenommen.
Doch wie verhindern, dass er noch mehr verlangte?
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Guten Morgen, Mr Cynster.«
Gabriel blieb stehen und drehte sich um. Die Gräfin kam ihm entgegen …
Den Bürgersteig in der Brook Street entlang, am helllichten Tag.
Sie war wie üblich tief verschleiert. Gabriel zog eine Augenbraue hoch. Der Jäger in ihm erkannte ihre Strategie, doch wenn sie meinte, ihm jegliche Belohnung verweigern zu können, würde sie ihm als Ersatz etwas anderes überlassen müssen.
Kein Schleier war im Tageslicht undurchdringlich.
Als sie dann auf ihn zutrat, sah er die Maske, die sie unter dem Schleier trug.
Er fragte sich, ob sie vielleicht Schach spielte.
»Guten Morgen …« Er ließ seinen Gruß darauf bewenden, weil ihm ja ihr Name oder ihr spezifischer Titel fehlte; als er sich wieder aus seiner Verbeugung aufrichtete, fügte er hinzu: »Madam.«
Er spürte ihr Lächeln hinter der Maske, dann zeigte sie in die Richtung, in die er gegangen war. »Darf ich Sie begleiten?«
»Ich bitte darum.« Er bot ihr seinen Arm, und sie legte ihre behandschuhte Hand auf seinen Ärmel. Als sie in Richtung Bond Street schritten, wurde ihm ihre Größe besonders bewusst. Er konnte den meisten Damen über den Kopf sehen; folglich war es sehr einfach, sie weitgehend zu ignorieren, selbst wenn sie an seinem Arm gingen. Die Gräfin zu ignorieren war jedoch unmöglich; sie beeinträchtigte seine Konzentration nicht nur auf diese Weise.
Es war kurz nach Mittag, und der ton begann sich allmählich zu regen. Die Herren traten aus ihren Türen, wie er es ja  auch getan hatte, um Zuflucht oder die Gesellschaft Gleichgesinnter in den Clubs um St. James zu suchen.
»Ich nehme an«, begann seine Begleiterin mit ihrer tiefen, weichen Stimme, »dass Sie in der Angelegenheit Central East Africa Gold Company Fortschritte machen?«
»In der Tat.« Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: »Um einen Betrug nachzuweisen, müssen wir unbedingt Zeugen haben und exakte Beweise für alle Einzelheiten des Angebots, welches die Repräsentanten der Gesellschaft den potenziellen Investoren unterbreiten. Mein Finanzverwalter hat sich bereits diskret umgehört, doch an keinen der eher wohlhabenden, erfahrenen Investoren oder an deren Finanzverwalter ist die Gesellschaft bisher herangetreten. Unter diesen Umständen müssen wir ihnen einen potenziellen Investor zuführen.«
Sie schaute zu Boden. Sie überquerten die South Molton Street, bevor sie fragte: »Wen haben Sie für diese Rolle auserkoren?«
»Einen jungen Freund namens Gerrard Debbington. Er geht von seiner äußeren Erscheinung gut als über einundzwanzig durch, auch wenn er in Wahrheit noch minderjährig ist. Was ihm natürlich den perfekten und wasserdichten Vorwand liefert, persönlich keine Schuldverschreibung zu unterzeichnen.«
»Sein Vormund müsste unterschreiben.«
»Genau. Aber er wird seinen Namen bis zum Ende des Gesprächs nicht nennen.«
Sie sah auf. »Was für ein Gespräch denn?«
Mit unbewegter Miene musterte Gabriel das leuchtende Schimmern ihrer Augen - mehr konnte er nicht erkennen. Er sah ihre Farbe nicht, vermutete aber, dass sie zumindest nicht blau waren. Braun? Grün? »Gerrard hat die letzten Tage damit verbracht, an den einschlägigen Orten vorbeizuschauen und vage Gerüchte in die Welt zu setzen, dass er nach einer besseren Möglichkeit suche, als immer mehr Land zu kaufen, um sein Geld auszugeben.«
»Und?«
»Gestern ist ihm Archie Douglas ganz zufällig über den Weg gelaufen.«
»Und?«
In der Wiederholung des Wortes schwang eine gewisse Ungeduld mit; Gabriel verzog keine Miene. »Archie plauderte über die Central East Africa Gold Company. Als Gerrard das rechte Maß an Interesse zeigte, wurde über ein Treffen mit Vertretern der Gesellschaft gesprochen.«
»Wann?«
»Archie musste noch mit seinen Freunden die Details besprechen, aber Gerrard hat, meinen Anweisungen gemäß, morgen Abend im Burlington Hotel vorgeschlagen.«
»Meinen Sie, die Vertreter der Gesellschaft, worunter Sie, wie ich annehme, Crowley verstehen, werden darauf eingehen?«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie zustimmen werden. Archie hätte Gerrard nicht angesprochen, wenn Crowley nicht bereits seine Zustimmung signalisiert hätte.«
»Aber …«, Angst schwang in ihrer Stimme mit, »ich glaube, Gerrard Debbington kann mit Ihnen in Verbindung gebracht werden. Mit den Cynsters. Ist das denn klug?«
Gabriel wunderte sich. Wer war sie? »Er ist mit uns verwandt, aber die Verwandtschaft liegt nicht auf der Hand, zumindest nicht direkt. Archie Douglas ist bei den Gastgeberinnen des ton nicht besonders hoch angesehen; er wird nichts von der Verbindung wissen. Crowley wird sich auf Gerrards Hintergrund konzentrieren, dabei wird er herausfinden, dass er ein wohlhabender junger Mann aus einer der Grafschaften ist. Wenn die Gesellschaft ihre Opfer genauer unter die Lupe nähme, hätten sie sich mit Ihrem seligen Ehemann kaum abgegeben.«
»Hm.«
Seine schöne Begleiterin schien nicht besonders überzeugt. »Sehen Sie es so: Wenn Crowley auch nur den leisesten Verdacht gehegt hätte, dass Gerrard Debbington irgendetwas mit mir zu tun haben könnte, wäre Gerrard nie angesprochen worden.«
Sie hob den Kopf und ließ ihr typisches entschiedenes Nicken sehen. »Ja, das stimmt. Also … Sie meinen, Gerrard Debbington könnte sich glaubhaft als naiver Investor ausgeben?«
»Da bin ich mir ganz sicher. Ich drille ihn noch auf das, was wir wissen müssen, und gebe ihm ein paar Tipps an die Hand - einen Leitfaden, wenn Sie so wollen -, damit er weiß, welche Fragen er stellen muss; und das alles in der Sprache eines jungen Gentleman, der vom ganz großen Geld träumt.«
»Ja, aber glauben Sie, er wird die«, sie fuchtelte mit der Hand herum, »Rolle durchhalten, wie es notwendig ist? Wo er doch erst achtzehn ist …«
»Er ist ziemlich gut, wenn es darum geht, sich weniger intelligent zu geben, als er ist. Er schaut einfach ein bisschen an seinen Gesprächspartnern vorbei - ins Leere. Er hat ein unschuldiges Gesicht mit großen Augen und so ein bezauberndes, jugendliches Lächeln. Er wirkt wie ein offenes Buch - was nicht unbedingt bedeuten muss, dass er es auch ist.« Gabriel warf einen flüchtigen Blick auf die Gräfin. »Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, dass er ein angehender Maler ist. Sogar bei gesellschaftlichen Anlässen achtet er normalerweise auf die Gesichter der Leute, auf ihre Kleidung, auf Farben und so weiter, selbst wenn er sich vordergründig auf das Gespräch konzentriert.«
Die Gräfin sah ihm in die Augen. »Ach ja.«
Also spielte sie doch Schach, aber er war schließlich ein Meister darin. »Deshalb wird Gerrard die Vertreter der Gesellschaft morgen Abend treffen. Ich habe das Burlington ausgewählt, weil es die Art Ort ist, wo jemand, wie Gerrard ihn mimt, sicher logieren würde. Er wird über eine Suite verfügen, und während er mit wem auch immer spricht, der ihm dann das Angebot im Salon präsentiert, werde ich im angrenzenden Schlafzimmer mithören.«
»Rechnen Sie damit, dass Crowley kommt?«
»Das kann man unmöglich mit Sicherheit vorhersagen. Es gibt keinen Grund, weshalb er persönlich erscheinen  müsste, aber nach seinem bisherigen Verhalten zu schließen, vermute ich, dass er dort sein wird.«
»Dann möchte auch ich … dieses Treffen belauschen.«
Gabriel runzelte die Stirn. »Sie brauchen nicht zu kommen.«
»Trotzdem. Ich möchte selbst hören, was die Gesellschaft anbietet, und letztlich bedeutet das ja auch, dass wir einen Zeugen mehr für das Angebot haben, falls es nötig sein sollte.«
Gabriel schaute noch finsterer drein. »Und was ist mit Gerrard? Sofern Sie Ihre Anonymität weiterhin wahren wollen, möchten Sie doch sicher nicht, dass er von Ihrer Existenz erfährt? Ich mag ja Ihren Wunsch, Ihre Identität zu verschleiern, respektieren, aber Gerrard ist alles in allem doch erst achtzehn Jahre alt und verfügt über das Auge eines Künstlers.«
Sie blieb stehen. »Heißt das, er weiß nicht, dass Sie die Gesellschaft auf meine Veranlassung hin unter die Lupe nehmen?«
»Da ich auch schon andere Unternehmen aus eigenem Antrieb unter die Lupe genommen habe, bestand keine Notwendigkeit, irgendeinen Grund für mein Interesse an der Central East Africa Gold Company vorzuschieben. Ganz besonders nicht, wenn Crowley dahintersteckt.«
Sie schwieg; er konnte ihr Gehirn beinah schon arbeiten hören. Dann schaute sie auf. »Wird Mr Debbington tatsächlich im Burlington logieren?«
»Nein. Er wird eine halbe Stunde, bevor das Treffen stattfinden soll, dort eintreffen.«
»Sehr gut - dann werde ich vor ihm kommen. Ich nehme an, Sie werden da sein?«
Gabriel verzog die Lippen. »Ja, aber …«
»Für mich persönlich besteht überhaupt keine Gefahr, ebenso wenig für meine Anonymität, wenn ich mich in dem Schlafzimmer verstecke, bevor Mr Debbington eintrifft, das Gespräch mit anhöre und dann warte, bis er gegangen ist, bevor ich auch verschwinde.«
Gabriel suchte ihren verschleierten Blick. »Mir ist immer noch nicht klar, warum Sie so versessen darauf sind, sich selbst so leichtsinnig …«
»Ich bestehe darauf.«
Mit gebieterisch vorgerecktem Kinn hielt sie seinem Blick stand. Die Lippen schmal zusammengepresst, ließ er den Moment länger und länger werden, dann gab er widerwillig nach. »In Ordnung, wie Sie wünschen. Aber Sie dürfen keinesfalls später als neun Uhr im Burlington sein.«
Er spürte das Triumphgefühl, das sie durchströmte - sie glaubte, eine Runde gewonnen zu haben. Bestimmt strahlte sie unter ihrer Maske. Er presste seine Lippen erneut zusammen und hatte seinen Blick düster auf ihr verschleiertes Gesicht gerichtet.
»Ich werde Sie jetzt verlassen.« Während sie ihre Hand zurückzog, warf sie einen Blick über die Schulter auf die Straße.
Er folgte ihrem Blick und sah eine kleine schwarze Kutsche, wahrscheinlich dieselbe, mit der sie auch vom Lincoln’s Inn nach Hause gefahren war, am Bordstein hinter ihnen warten. »Ich begleite Sie noch zu Ihrer Kutsche.« Bevor sie widersprechen konnte, hatte er ihre Hand wieder auf seinen Ärmel gelegt und hielt sie in seiner Armbeuge gefangen. Sie zögerte, dann fügte sie sich ein wenig steif.
Gabriel musterte die Kutsche, als sie sich ihr näherten, doch es war ein anonymes Gefährt - klein, schwarz, ohne Verzierungen - eine der Zweitkutschen, wie sie die meisten großen Haushalte in der Hauptstadt unterhielten, um ihre Besitzer bei aller Diskretion zu befördern. Diese Kutschen trugen keine Wappen auf der Tür oder andere Details am Schlag, wodurch man sie jemandem hätte zuordnen können. Hier fand sich also kein Hinweis auf die Identität der Gräfin.
Die Pferde waren nichtssagend. Er warf einen Blick auf den Kutscher; er war über den Zügeln zusammengesackt, sein Kopf zwischen den Schultern versunken. Der Mann trug einen schweren Mantel und schlichte Hosen - keine Livree.
Die Gräfin hatte an alles gedacht.
Er öffnete den Schlag und half ihr hinein. Auf der Stufe hielt sie inne und schaute sich zu ihm um. »Bis morgen Abend um neun.«
»Ja.« Er hielt ihren Blick einen Augenblick fest, dann sah er weg. »Ich werde den Portier benachrichtigen, dass er Sie zu der Suite führen soll.« Er trat einen Schritt zurück, schloss die Tür, stand da und schaute der davonfahrenden Kutsche nach.
Erst als sie um die Kurve gerumpelt war, gestattete er sich ein triumphierendes Lächeln.
Am nächsten Abend wartete er in der besten Suite des Burlington Hotel, als es um fünf vor neun an die Tür klopfte. Er öffnete und trat beiseite, wobei er sich bemühte, nicht allzu breit zu lächeln, als sie im unvermeidlichen Umhang und Schleier an ihm vorbeirauschte.
Während er die Tür schloss, beobachtete er, wie sie sich im Zimmer umschaute, die beiden Lampen auf den Beistelltischchen rechts und links vom Kamin zur Kenntnis nahm, deren Licht sich in den Raum ergoss. Zwei Sessel und ein Sofa waren zu einer bequemen Sitzgruppe rund um einen niedrigen Tisch vor dem Kamin arrangiert. Schwere Vorhänge hingen vor den Fenstern, ein Feuer tanzte im Kamin und sorgte für eine behagliche Atmosphäre. Ein gut bestückter Flaschenständer stand in Reichweite von einem der Sessel.
Als sie ihm wieder ihr Gesicht zuwandte, hatte er das sichere Gefühl, dass sie seine dramaturgischen Fähigkeiten zu schätzen wusste. »Wann wird Mr Debbington eintreffen?«
Gabriel schaute zu der Uhr auf dem Kaminsims. »Bald.«
Er nickte zu der dem Kamin gegenüberliegenden Tür hin. »Möchten Sie vielleicht unseren Ansitz in Augenschein nehmen?«
Mit wirbelnden Röcken drehte sie sich herum; er folgte ihr, als sie den Raum durchquerte.
Auf der Schwelle blieb sie stehen und schaute sich um. »O ja, das ist perfekt.«
Das dachte Gabriel auch. In dem höhlenartigen Dämmerlicht, für das die schweren Vorhänge sorgten, stand ein ausladendes Himmelbett von imposanter Pracht. Es war mit einer stattlichen Anzahl fülliger Kissen und einer dicken Matratze ausgestattet. Er hatte bereits geprüft, dass es seinen Ansprüchen genügte; die Gräfin würde keinen Grund zur Beschwerde haben.
Natürlich schenkte sie dem Bett keinerlei Aufmerksamkeit; ihr Kommentar bezog sich auf den praktischen Spalt zwischen der halb geschlossenen Tür und dem Türpfosten - ein Spalt, der jemandem, der hinter der Tür stand, eine gute Sicht auf die Sitzplätze vor der Feuerstelle des Salons gewährte.
Sie warf noch einen verstohlenen Blick dorthin, als es wieder an der Tür klopfte.
Gabriel fing ihren fragenden Blick auf. »Gerrard. Ich muss seine Rolle noch einmal mit ihm durchgehen. Er wird nichts davon erfahren, dass Sie hier sind.«
Er hatte geflüstert. Sie nickte. Er verließ sie und ging zur Tür hinüber.
Gerrard stand mit lässiger Eleganz auf dem Flur, seine Jugend war höchstens an dem erwartungsvollen Leuchten in seinen Augen ablesbar.
»Alles bereit?« »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen.« Mit einer Handbewegung forderte Gabriel ihn auf, sich ans Feuer zu setzen, und schloss die Tür. »Wir sollten deinen Text noch einmal durchgehen.«
»Ja, sicher.« Gerrard machte es sich im Sessel des Gastgebers bequem. »Mir war gar nicht klar, wie viel es zu lernen gibt, wenn man irgendjemand sein Geld geben möchte.«
»Das tun viele ja auch nicht, und genau darauf bauen Männer wie Crowley.« Gabriel wollte sich in den anderen Sessel setzen, zögerte jedoch und ging zur Wand, von wo er sich einen Stuhl holte. »Besser auf Sicherheit spielen …« Als er sich setzte, schaute er Gerrard wohlwollend an. »Also …«
Gabriel geleitete Gerrard durch seinen Katechismus aus Begriffen und Bedingungen, alles eingebettet in den gängigen  Jargon der Finanzwelt. Nach zwanzig Minuten nickte er zufrieden. »Du schaffst es.« Er schaute zur Uhr. »Am besten flüstern wir ab jetzt nur noch.«
Gerrard nickte. Sein Blick wanderte zu dem Flaschenständer. Er stand auf und schenkte sich einen kleinen Schluck Cognac ein, schwenkte ihn im Glas, um den Anschein zu erwecken, es sei mehr. Dann nahm er wieder Platz und schwenkte das bauchige Glas erneut ein wenig. »Ich werde ihnen etwas zu trinken anbieten, meinst du nicht?«
»Gute Idee.« Gabriel nickte zu dem Glas in Gerrards Hand hinüber.
Gerrard grinste.
Da ertönte ein aggressives Klopfen an der Tür.
Gabriel erhob sich und bedeutete Gerrard, sitzen zu bleiben, dann packte er seinen Stuhl und stellte ihn leise wieder an seinen Platz an der Wand. Nach einem letzten Blick auf die Szenerie ging er in das verdunkelte Schlafzimmer hinüber.
Gerrard stellte sein Glas ab, stand auf, zog seine Ärmel glatt und ging langsam zur Tür. Er machte sie auf und sah nach draußen.
»Ja?«
»Ich glaube, Sie erwarten uns.« Eine tiefe, dröhnende Stimme klang laut und deutlich bis zu den beiden hinter der Schlafzimmertür. »Wir vertreten die Central East Africa Gold Company.«
Gabriel bezog hinter der Gräfin Position. In dem abgedunkelten Zimmer war sie nicht mehr als ein dichter Schatten, ihr verschleiertes Gesicht nur durch das schwache Licht erhellt, das zwischen Tür und Rahmen hindurchfiel. Etwas versetzt neben ihr sah Gabriel, wie Gerrard seine Besucher mit aufrichtiger Freundlichkeit begrüßte.
Nachdem sie einander die Hände geschüttelt hatten, geleitete Gerrard die beiden Männer zum Sofa. »Bitte nehmen Sie Platz, meine Herren.«
Hinter der Tür hatte Gabriel Mühe, das Parfüm der Gräfin  zu ignorieren und sich zu konzentrieren. Es war das erste Mal, dass er Crowley persönlich sah. Auch wenn er nur die Namen hatte nennen hören, bestand kein Zweifel, welcher der beiden er war. Ein Mann wie ein Bulle. Im Vergleich zu Gerrards Körpergröße schätzte Gabriel ihn auf gut eins achtzig. Ein Meter achtzig Muskelmasse. Gerrard würde mit Leichtigkeit zweimal in Crowley hineinpassen. Stark ausgeprägte, dichte Brauen, die ihm weit über tief liegenden Augen hingen, durchschnitten sein Gesicht. Ein fleischiges Gesicht, ebenso grob wie das schwarze Haar, das sich in dicken Locken um seinen großen Kopf kräuselte.
Dieser Kopf schien direkt auf den ungeschlachten Schultern zu sitzen. Die Arme waren muskelbepackt, ebenso seine Beine. Er war mehr breit als hoch und hatte einen Brustkorb wie ein Fass; er musste stark wie ein Ochse sein, zumindest sah er so aus. Die einzige Schwäche, die Gabriel ausmachen konnte, bestand in seinen schwerfälligen Bewegungen, bar jeglicher Geschmeidigkeit. Als Gerrard ihm einen Drink anbot, gerade als Crowley sich setzen wollte, musste er nicht nur seinen Kopf, sondern seinen ganzen Körper zu Gerrard herumdrehen, um ihm zu antworten.
Er war ein ausgesprochen unansehnlicher Typ, wenn auch nicht direkt hässlich. Seine dicken Lippen waren im Moment zu einem freundlichen Lächeln verzogen, das den kriegerischen Zug um seinen Kiefer etwas milderte und seinen ansonsten wenig einnehmenden Zügen einen gewissen Charme verlieh. In der Tat sprach rohe, animalische Energie aus seinem funkelnden Blick und aus der unverhüllten Kraft seiner Bewegungen.
Manche Frauen fanden das attraktiv.
Gabriel warf einen Blick auf die Gräfin. Ihre Aufmerksamkeit war auf die Szenerie im Salon gerichtet. Er schaute wieder auf, um Crowley sich im Sofa lümmeln zu sehen, vollkommen entspannt, jetzt, nachdem er Gerrard gesehen hatte. Sein Gesichtsausdruck erinnerte Gabriel an eine Katze, die im Begriff ist, mit einer Maus zu spielen - die Vorfreude auf das Töten drang ihm aus jeder Pore.
Ein leiser Ton drang an Gabriels Ohr. Er schaute die Gräfin an und stellte fest, dass es ihr rasches Atemholen gewesen war, das er gehört hatte. Sie war angespannt; als er sie ansah, erschauderte sie kaum wahrnehmbar.
Als er wieder auf die Szenerie blickte, die sich da vor ihren Augen abspielte, konnte er sie verstehen. Gerrard plauderte freundlich, aber nichtssagend mit dem anderen Mann, ohne dabei Crowley ins Gesicht zu sehen. Dennoch musste sich Gerrard, sensibel und scharfsinnig, wie er nun einmal war, der von Crowley ausgehenden starken Drohung bewusst sein - sie war unübersehbar. Gabriels Respekt vor dem jüngeren Mann wuchs, als Gerrard sich mit allen Zeichen ungekünstelter Ahnungslosigkeit an Crowley wandte.
Während Gerrard Crowley in einen Austausch banaler Höflichkeiten verwickelte und ihm Fragen über die allgemeine Tätigkeit der Firma stellte, studierte Gabriel den anderen Mann, Swales, den Agenten der Gesellschaft.
Er war in beinah jeder Hinsicht Durchschnitt - durchschnittliche Größe, durchschnittliche Statur, unauffällige Haar- und Gesichtsfarbe. Seine Züge unterschieden sich nicht wesentlich von zahllosen anderen, seine Kleidung war ähnlich nichtssagend. Das Einzige, was Swales auszeichnete, waren seine Augen: Während sein Gesicht mit seinem leeren Ausdruck etwas Maskenhaftes hatte, waren seine Augen ständig in Bewegung. Sogar jetzt, da niemand außer Gerrard und Crowley im Raum war, flog Swales Blick ständig hin und her.
Crowley war ein Raubtier, Swales’ ein Aasfresser.
»Ich verstehe«, nickte Gerrard. »Und diese Goldvorkommen befinden sich im Süden von Afrika, sagten Sie?«
»Nicht im Süden«, lächelte Crowley herablassend, »mehr im zentralen Teil des Kontinents, daher ja auch das ›Central East‹ im Namen der Gesellschaft.«
»So!« Gerrards Miene hellte sich auf. »Jetzt verstehe ich, ja. Wie heißt das Land?«
»Es sind mehrere Länder betroffen.«
Gabriel hörte zu, wurde ab und zu nervös, wenn Gerrard eindringlicher nachfragte, doch Patience’ Bruder besaß ein ausgezeichnetes Gespür, wie weit er gehen konnte, und schlüpfte stets, unmittelbar bevor Crowley Verdacht schöpfte, wieder in seine Rolle des arglos Naiven. Gerrard spielte seinen Part hervorragend - und er spielte ebenso gekonnt mit Crowley.
Die Gräfin war nicht minder nervös wie er, nicht minder besorgt. Sie erstarrte in genau denselben Momenten wie er, dann entspannte sie sich, als Gerrard ein weiteres Mal Crowley austrickste. Crowley war derjenige, der hier geködert wurde und ins Netz ging, nicht umgekehrt.
Nach etwa einer Stunde gestattete Gerrard es Swales endlich, ihm die Schuldverschreibung zu zeigen. Sie hatten alles gehört, was sie sich erhofft hatten, und das direkt aus Crowleys Mund. Er hatte die Standorte von drei Goldminen der Gesellschaft genannt und außerdem einige Städte erwähnt, wo die Gesellschaft Arbeitskräfte und Gebäude unterhielt. Er hatte eine Unmenge Namen angeblicher afrikanischer Beamter fallen lassen, welche die Gesellschaft unterstützten, sowie eine Reihe afrikanischer Behörden genannt, von denen man Schürfrechte erhalten hatte. Auf leichten Druck hin hatte er von so vielen Personen gesprochen, dass die Menge ausreichte, um Montague eine Woche lang zu beschäftigen. Zwei Mal hatte er darüber hinaus erwähnt, dass die Gesellschaft kurz davor stehe, die nächste Entwicklungsphase in Angriff zu nehmen.
Sie hatten alles erfahren, was sie wissen mussten, und Gabriel war durch das konstante An- und Abflauen hilfloser Anspannung ermüdet. Die Gräfin zeigte ebenfalls Anzeichen von Schwäche. Gerrard hingegen war regelrecht aufgeblüht. Crowley und Swales interpretierten das als Begeisterung; Gabriel wusste, dass es unterdrückte Freude über seinen Triumph war.
»Also Sie sehen« - Swales rückte näher an Gerrard heran und deutete auf den unteren Teil des Dokuments, das jetzt entrollt auf Gerrards Knien lag -, »wenn Sie jetzt nur  noch hier unterschreiben würden, dann hätten wir alles unter Dach und Fach.«
»O ja, bestens!« Gerrard begann die Urkunde wieder zusammenzurollen. »Ich werde das Dokument sofort unterschreiben lassen, damit alles unter Dach und Fach kommt, und dann sind wir alle glücklich und zufrieden, nicht wahr?« Er grinste Crawley und Swales an.
Es folgte ein Moment des Schweigens, dann fragte Crowley: »Unterschreiben lassen? Wieso können Sie nicht jetzt gleich unterzeichnen?«
Gerrard schaute ihn an, als hätte er gerade zugegeben, wahnsinnig zu sein. »Aber … mein Bester … ich kann nicht unterschreiben, ich bin noch minderjährig.« Nachdem er seine Bombe hatte platzen lassen, blickte Gerrard zwischen Crowley und Swales hin und her. »Wussten Sie das denn nicht?«
Crowleys Miene verdüsterte sich. »Nein, das war uns nicht bekannt.« Er trat vor und griff mit einer Hand nach der Schuldverschreibung.
Gerrard grinste und behielt sie in der Hand. »Na gut, es besteht überhaupt kein Grund zur Sorge, wissen Sie. Meine Schwester ist mein Vormund, und sie unterschreibt, was immer ich ihr vorlege. Wieso sollte sie auch nicht? Sie versteht nichts von Geschäften - das überlässt sie alles mir.«
Crowley zögerte, sein Blick war unverwandt auf Gerrards Unschuldsmiene gerichtet. Dann fragte er: »Wer ist Ihr anderer Vormund? Muss der nicht auch unterschreiben?«
»Ja schon, so ist es normalerweise üblich, wenn eine Frau beteiligt ist, wissen Sie. Aber mein zweiter Vormund ist ein alter Knacker, ein alter Narr, der Anwalt meines verstorbenen Vaters. Er lebt irgendwo auf dem Land vergraben. Wenn meine Schwester erst unterschrieben hat, wird er es auch tun, und dann ist alles in Butter.«
Crowley schaute zu Swales, der die Schultern zuckte. Crowley sah wieder zu Gerrard, dann nickte er: »In Ordnung.« Er wuchtete seine massige Gestalt aus dem Sofa.
Gerrard entfaltete seine langen Glieder mit der mühelosen  Eleganz der Jugend, stand auf und streckte seine Hand aus. »Prima. Ich werde die Urkunde also fertig machen, den Schuldschein unterschreiben lassen und Ihnen dann alles unverzüglich zurücksenden.«
Er schüttelte erst Crowley, dann Swales die Hand und begleitete die beiden zur Tür. Dort blieb Crowley stehen. Gabriel und die Gräfin traten einen Schritt zur Seite und reckten den Hals, um sie im Blickfeld zu behalten.
»Also, wann können wir den Wechsel zurückerwarten?«
Gerrard grinste in törichter Ahnungslosigkeit. »Ach, in ein paar Wochen müsste alles erledigt sein.«
»Wochen!« Crowleys Gesicht lief rot an.
Gerrard blinzelte ihn an. »Wieso, ja - hatte ich das nicht gesagt? Vaters alter Anwalt lebt in Derbyshire.« Als Crowley immer finsterer dreinschaute, flogen Gerrards Augenbrauen in die Höhe, sein Gesichtsausdruck war der eines Kindes, das befürchtet, um ein versprochenes Vergnügen gebracht zu werden. »Wieso? Es eilt doch nicht, oder?«
Crowley musterte Gerrards Gesicht, dann gab er ein ganz klein wenig nach. »Wie ich schon sagte, die Gesellschaft steht kurz davor, in die nächste Phase zu treten. Sobald wir diesen Punkt erreicht haben, werden keine weiteren Schuldverschreibungen mehr akzeptiert. Wenn Sie Anteil an unseren Profiten haben wollen, müssen Sie die Urkunde unterschreiben lassen und an uns zurückschicken - Sie können sie an Thurlow & Brown, Lincoln’s Inn, senden.«
»Aber wenn Sie das nicht bald erledigen, verpassen Sie den Annahmeschluss.«
»Ach, das wird nicht passieren! Ich werde dafür sorgen, dass meine Schwester morgen unterschreibt, und das Dokument dann gleich losschicken. Wenn ich es per reitendem Boten schicke, wird es, eh wir uns versehen, wieder zurück sein, oder?«
»Dafür sollten Sie auch sorgen.« Mit einem letzten Furcht einflößenden Blick zog Crowley die Tür auf.
Swales folgte ihm in den Flur. Gerrard blieb an der Schwelle stehen. »Ehm, vielen Dank und auf Wiedersehen.«
Crowleys brummiger Abschiedsgruß rumpelte bis zu ihnen und übertönte Swales’ Anwort.
Gerrard stand in der Tür und sah ihnen mit seinem dümmlichen Lächeln auf dem Gesicht nach. Dann trat er beiseite, schloss die Tür und ließ seine Maske fallen.
Gabriel schloss seine Hände um die Schultern der Gräfin. Sie ließ sich erleichtert gegen ihn sinken - für einen lustvollen Augenblick liebkoste sie ihn von den Schultern bis zur Hüfte - dann riss sie sich zusammen und richtete sich peinlich berührt wieder auf. Lächelnd drückte Gabriel ihr noch einmal im Dunkeln die Schultern, dann entließ er sie. Er ging hinaus zu Gerrard, während sie hinter der Tür blieb.
Als Gerrard ihn anblickte, legte er einen Finger an die Lippen. Gerrard gehorchte - Stille. Beide warteten sie, lauschten, dann bedeutete Gabriel Gerrard, dass er die Tür öffnen und hinausschauen solle.
Gerrard kam der Aufforderung nach, trat dann einen Schritt zurück und schloss die Tür wieder. »Sie sind weg.«
Gabriel nickte, wobei er Gerrards Gesicht musterte. »Gut gemacht.«
Gerrard lächelte. »Das war die längste Vorstellung, die ich je gegeben habe, aber es hat nicht den Anschein, als hätte er Verdacht geschöpft.«
»Bestimmt nicht. Wenn er etwas bemerkt hätte, wäre er nicht so entgegenkommend gewesen.« Während er zu dem Schreibpult auf der Fensterseite hinüberging, holte Gabriel Papier und Stift hervor. »Und nun zum letzten Akt der Vorstellung. Wir müssen alles, was wir gehört haben, aufschreiben, mit Datum und Unterschrift versehen.«
Gerrard zog einen Stuhl heran. Gemeinsam rekonstruierten sie das Gespräch, notierten Namen, Orte und Summen. Wegen seines guten Gedächtnisses konnte Gerrard das Gespräch mühelos noch einmal durchgehen, Gabriels Erinnerungen bestätigen und weitere Details ergänzen. Eine Stunde verging, bis die beiden schließlich zufrieden waren.
Gabriel stieß sich vom Schreibpult ab. »Damit haben wir eine Menge zu überprüfen, eine Menge zu bestätigen - mehr  als genug Möglichkeiten, um einen Betrug aufzudecken.« Er blickte zu Gerrard hinüber, der gerade gähnte. »Jetzt wird es aber Zeit, dass du nach Hause verschwindest.«
Gerrard grinste und stand auf. »Ziemlich anstrengend, diese Schauspielerei, und ich will morgen mit Freunden nach Brighton fahren, also gehe ich jetzt lieber schlafen.«
Gabriel folgte Gerrard zur Tür. Am Sofa blieb Gerrard stehen. »Hier, es ist wohl besser, du nimmst das hier auch an dich.«
»In der Tat.« Gabriel nahm die Schuldverschreibung entgegen. »Das ist der endgültige Beweis, dass dieses Treffen wirklich stattgefunden hat.«
An der Tür warf Gerrard einen Blick über die Schulter. »Kommst du?«
Während er die Schuldverschreibung und den Bericht über das Treffen in der Innentasche seines Gehrocks verstaute, schüttelte Gabriel den Kopf: »Nein, nicht gleich. Es ist besser, wenn wir nicht zusammen gesehen werden. Du gehst vor - ich folge später nach. Duggan wartet doch bestimmt auf dich, oder?« Duggan war Vanes Stallbursche.
Gerrard nickte. »Er wird mich in die Curzon Street zurückfahren. Lass mich wissen, wie es weitergeht.« Mit einem Gruß trat er zur Tür hinaus und zog sie leise hinter sich ins Schloss.
Gabriel musterte die geschlossene Tür. Dann ging er zu ihr hinüber und drehte den Knauf herum, um sie zu verriegeln. Er sah sich im Zimmer um, trat zu der Lampe neben der Feuerstelle und drehte zuerst diese, dann noch die zweite herunter, sodass der Raum im Schatten versank. Zufrieden mit sich selbst, kehrte er ins Schlafzimmer zurück, zum Nachspiel der abendlichen Vorstellung.
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Die Gräfin wartete nicht mehr hinter der Tür, sondern hatte am Fußende des Bettes Platz genommen. Wie ein dunkler Schatten erhob sie sich, als er näher kam.
»Glauben Sie wirklich, dass an diesen Orten Minen sind - Kingi, Fangak und Lodwar?«
»Es würde mich sehr überraschen, wenn da überhaupt etwas wäre. Städte oder Dörfer vielleicht, aber Minen bestimmt nicht. Wir werden das überprüfen.« Er konnte nicht mehr sehen als eine Silhouette im Dämmerlicht; durch das Herunterdrehen der Lampen im Salon war es in dem sowieso schon düsteren Raum noch dunkler geworden. Also musste er sich auf seine anderen Sinne verlassen - und die sagten ihm, dass die Gräfin noch voll und ganz mit Crowleys Eröffnungen beschäftigt war. »Er hat uns mehr als genug Fakten geliefert, nicht nur Namen und Orte, sondern auch Personen und Pläne. Ich habe alles notiert. Um die Schuldverschreibungen der Gesellschaft für ungültig erklären zu lassen, brauchen wir nur zu beweisen, dass einige dieser Behauptungen falsch sind, nicht alle.«
»Trotzdem« - er hörte förmlich das Stirnrunzeln in ihrer Stimme - »dürfte es nicht leicht werden herauszubekommen, was da wirklich im tiefsten Afrika vonstatten geht. Kennen Sie einen der Orte, die er genannt hat?«
»Nein, aber es muss jemanden in London geben, der sich damit auskennt.«
»Außerdem hat er behauptet, sie stünden kurz davor, in die nächste Entwicklungsphase zu treten - das ist sicher seine Art auszudrücken, dass sie vorhaben, die Schuldverschreibungen bald einzufordern.«
»Er ist noch nicht so weit. Wenn er nicht unter Zugzwang gerät, wird er sicher noch abwarten, um zu sehen, wie viele  leichtgläubige Gentlemen vom Land, die zur Ballsaison in die Stadt gekommen sind, er noch in seine Netze locken kann.«
Sie schwiegen. Ihre nagende Angst war unübersehbar. Er trat näher. »Es ist ein bedeutender Sieg, so viele Details von ihm erfahren zu haben.«
»Ja, das stimmt!« Sie schaute auf. »Mr Debbington war großartig.«
»Und was ist mit der grauen Eminenz hinter den Kulissen?«
Er spürte es genau: Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich allein mit ihm in einem dunklen Schlafzimmer mit einem sehr großen Bett in nächster Nähe befand. Sie richtete sich auf, ihr Kinn hob sich, eine feine Spannung ergriff sie.
»Sie waren sehr … einfallsreich.«
Er legte einen Arm um ihre Hüfte. »Ich habe vor, heute Abend noch wesentlich einfallsreicher zu sein.«
Er zog sie an sich. Nach einem winzigem Widerstand ließ sie es zu, schmiegte ihren Busen an seine Brust, ihre Hüfte an die seine, Bein an Bein, als ob sie dorthin gehörten.
»Sie waren sehr erfolgreich.« Ihre Stimme klang ein wenig atemlos.
Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich war brillant.« Er fand den Saum ihres Schleiers. Langsam hob er ihn hoch. Bis ganz nach oben. Sie hielt den Atem an, hob eine Hand, zögerte … doch sie gestattete es. Im Zimmer war es so dunkel, dass er unmöglich ihre Gesichtszüge ausmachen konnte. Dann senkte er seinen Kopf herab und drückte ihr seine Lippen auf den Mund, der ihn bereits erwartete …
Ihn erwartete, nach ihm verlangte, bereit war, seinen Preis zu zahlen - er wusste, dass sie keine Vorstellung davon hatte, wie köstlich, wie berauschend ihre Arglosigkeit, ihre offene Großzügigkeit für ihn war, die Art, wie ihr Mund seinem Verlangen nachgab, wie sie ihm entgegensank, sich in ihn hineinvertiefte. Die Art, wie sie vorbehaltlos gab.
Es lag Macht in ihren Gaben. Wie zuvor nahm ihn das gefangen, fesselte ihn, machte ihn schier hörig. Er musste  mehr davon bekommen - mehr wissen - über sie. Seine Finger fanden die Verschlüsse ihres Umhangs; einen Moment später glitt er schon von ihren Schultern zu Boden und legte sich um ihre Füße. Eine geschwungene Klammer auf ihrem Scheitel hielt den Schleier; er ließ eine Hand unter den Schleier gleiten, an ihrem Hals vorbei und fand in ihrem Nacken das schwere, zu einem Knoten zusammengefasste Haar, weich wie Seide. Er liebkoste es mit den Rücken seiner Finger; richtungslos tasteten sie sich suchend vor. Haarnadeln rieselten auf den Fußboden; ihr Haar ergoss sich über seine Hände, über beide Hände, im Nacken und auch auf der Hüfte. Ihr Haar war lang und weich; er bekam eine Locke zwischen die Finger und spielte damit, bezaubert von ihrer Textur.
Er spürte das Stocken ihres Atems, vergrub seine Faust in ihrem Haar und neigte ihr den Kopf nach hinten, sodass die Kehle frei lag. Blind in der undurchdringlichen Dunkelheit, ließ er seine Lippen nach unten gleiten, um den feinen Linien zu folgen und den Punkt zu finden, an dem ihr Puls heftig schlug. Zuerst küsste er sie dort, dann begann er leicht zu saugen - ihr Atem stockte erneut. Ihre Finger hatten sich in seinem Haar vergraben, sie wanderten über seinen Hinterkopf, als er seinen Griff veränderte, um seine Hände auf ihre Brüste zu legen.
Sie waren bereits fest und aufgerichtet und füllten seine Handflächen aus - heißes Fleisch, das um seine Zuwendung bettelte. Er richtete sich auf, holte scharf Luft und nahm erneut ihre Lippen. Sie küsste ihn zurück - leidenschaftlich, gierig, ebenso hungrig wie er. Als er begann, mit seinen Daumen ihre bereits aufgerichteten Brustspitzen zu umspielen, stöhnte sie auf. Ohne nachzudenken, drängte er sie zurück, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. Innerlich versuchte er, den Kopf zu schütteln, um den sich ausbreitenden Nebel der Lust zu vertreiben. Er hatte sie mit seiner Aktion nur weiter weg vom Bett gebracht, ein überaus dummer Schachzug. Er würde sie nun wieder zurückdirigieren müssen.
Später.
Während er erneut ihre Lippen mit den seinen gefangen nahm, presste er sie an die Wand und tastete nach den Bändern ihres Gewands.
Er konnte nicht mehr denken - er hatte nichts geplant, obwohl er es ja versucht hatte. Heutzutage begann er selten eine Verführung, ohne sich vorher Gedanken zu machen, was am besten funktionieren würde, welche Möglichkeiten am wahrscheinlichsten, welcher Weg am vielversprechendsten schien - erst recht, wenn er wie besessen war. Doch als er versucht hatte, sich auszumalen, wie es mit der Gräfin sein würde, hatte er nicht weiter denken können, als dass er sie einfach berühren musste, dass er sie kennen lernen wollte.
Ein überraschend schlichtes Verlangen für einen so erfahrenen Liebhaber wie ihn - und ein überraschend zwingendes.
Innerhalb eines hitzigen Augenblicks hatte er ihre Bänder gelöst, ihr Kleid gelockert. Er nutzte sein Gewicht, um sie ruhig zu stellen, griff nach oben und löste ihre Hände aus seinem Haar. Dann zog er ihre Hände und Arme herunter und beugte sich über sie, um sie zu küssen - sie nahm ihn gefangen, seine Sinne spielten verrückt. Für einen kurzen Moment verlor er die Kontrolle, wurde vollkommen willenlos, war einfach nur da, absolut abhängig, dann rief ihm der heiße Druck ihres Busens an seinem Brustkorb sein drängendes Verlangen ins Bewusstsein zurück.
Er musste sie berühren, musste sie fühlen. Wenn sie ihm nicht gestatten wollte, sie zu sehen, dann musste er sie eben kennen lernen, indem er sie an seinem Leib spürte, Haut an nackter Haut, Hitze an Hitze.
Ohne Schleier und Umhang, ohne Barriere zwischen ihnen.
Er musste sie einfach erforschen.
Er gab ihre Hände frei, tastete nach ihren Schultern und streifte hastig das Kleid herunter, zog die Ärmel herunter und befreite geschickt ihre Brüste. Er spürte ihre Unsicherheit, das ängstliche Beben, das sie ergriffen hatte; er bemächtigte  sich ihrer Lippen, gewann ihre Aufmerksamkeit mit einem sengenden Kuss zurück, ließ das Kleid heruntergeschlagen auf ihren Hüften ruhen und umfasste ihre Brüste, die jetzt nur noch von der dünnen Seide ihrer Chemise bedeckt waren.
Ihre Unsicherheit löste sich in Wohlgefallen auf. Mit beiden Händen griff sie nach seinem Gesicht und erwiderte seinen Kuss mit demselben Verlangen. Ihre Haut brannte durch die Seide hindurch, die aufgerichteten Rundungen, gekrönt von Knospen hart wie kleine Kieselsteine, lockten. Ihre Chemise war mit einer Reihe kleiner Knöpfe verschlossen. Während er sie hastig aufknöpfte, bemächtigte er sich ihres Mundes. Er war bereits so steif vor Verlangen, dass es schmerzte, aber dennoch wollte er jeden Augenblick, jede Entdeckung einzeln genießen. Jedes Stückchen von ihr, das er enthüllte.
Ihre Brüste waren eine Wonne. Aufgerichtet und voll schmiegten sie sich großzügig, heiß und schwer in seine Hände. Während er die offene Chemise wegschob, knetete er ihren Busen vorsichtig und hörte sie aufstöhnen. Der bedeutungsschwere Laut sandte eine neue, vollkommen überflüssige Welle heißer Lust in seine Lenden. Mit Mühe zog er seine Lippen von den ihren, beugte seinen Kopf hinunter und tupfte mit halb geöffnetem Mund tausend Küsse ihren Hals hinunter bis auf das Schlüsselbein und dann noch weiter bis zu der Stelle, wo ihr Fleisch in seinen Händen lag.
Dann feierte er.
Sie stöhnte, keuchte und seufzte sogar seinen Namen, als er sie schmeckte, leckte und saugte. Er musste sie haben; auch wenn er nichts sehen konnte, schickte allein der Gedanke schon eine Woge purer Besitzgier durch seine Adern. Er zog einen der kleinen Gipfel tief in seinen Mund. Ihre Knie gaben nach. Er lehnte sich gegen sie, hielt sie aufrecht, drückte seine Erektion hart gegen ihren Unterleib und vergrub seine Hoden zwischen ihren Oberschenkeln.
Als sie ihm die Arme um die Schultern schlang und sich an ihn schmiegte, umfloss ihn ihre Weichheit. Verführerisch  wie die Sünde, schlug ihr Parfüm über ihnen beiden zusammen.
Er hob seinen Kopf und fand erneut ihre Lippen, geschwollen, heiß und verlangend. Sie saugte ihn ein, ihre Zunge umspielte die seine und wurde immer fordernder. Er ließ seine Hände ihre Hüften hinuntergleiten und folgte dann weiter den sanften Linien ihrer Flanken. Ihre Brustspitzen waren wie zwei kleine flammende Punkte inmitten der Glut ihrer Brüste, die sich an seinen Brustkorb pressten, als er die Gräfin gegen die Wand drückte. Ihre Hüften bogen sich den seinen entgegen.
Ohne nachzudenken, packte er ihr Kleid mit beiden Händen und riss es ihr herunter. Das knisternde Geräusch, das zu hören war, als die Seide auf den Boden glitt, nahm er gar nicht mehr wahr. Seine Sinne hatten die Macht übernommen.
Sie war wie heiße, anschmiegsame Seide, jedoch lebendig, bezaubernd und ganz sein. Ihre Glieder schoben sich ihm lüstern entgegen, nicht um ihn wegzustoßen, sondern um ihn noch süßer zum umfangen. Hatte er je von einer Paradies-Jungfrau geträumt, dann lag sie jetzt hier in seinen Armen, verlockend, fast nackt und bereit, ihm jeden seiner Wünsche zu erfüllen und ihn vor Lust beinahe umzubringen. Er konnte sich kaum noch beherrschen, weder geistig noch physisch; Wollust schloss sich ihm wie eine Faust um die Kehle und schaltete sein Denken aus. Seine Hände tauchten unter den Saum ihrer Chemise, um besitzergreifend über die sanfte Wölbung ihres Unterleibs zu streichen.
Ihr Kuss wurde nur noch heißer, süßer, ungestümer. Sie schmeckte wie Ambrosia.
Sie schob sich etwas weiter nach oben, verstärkte den Griff ihrer Arme um seine Schultern. Seine Beine hielten die ihren links und rechts umschlossen; er half ihr, indem er sein Gewicht verlagerte und seinen Oberschenkel zwischen die ihren drängte. Sie murmelte etwas, einen unzusammenhängenden Laut, der sich zwischen ihren Lippen verlor. Er ließ sie etwas herunter, jetzt balancierte sie auf den Zehen,  hochgehalten durch ihre Arme um seinen Nacken und an der Wand durch seinen Oberkörper fixiert. In einer fließenden Bewegung rückte er etwas ab, gab ihrem üppigen Hinterteil mehr Raum, glitt mit beiden Händen um sie herum und liebkoste die süße Falte, wo der Po in die Oberschenkel überging, bevor er seine Hände wieder zur Vorderseite ihrer entblößten Schenkel wandern ließ. Seine Daumen fanden die beiden Einbuchtungen oben an den Oberschenkeln; mit leichtem Druck ließ er beide Daumen nach innen gleiten.
Ihr Atem ging stoßweise; ihr Kuss bekam etwas Verzweifeltes, als seine Daumen sich in ihren seidigen Haaren verfingen. Er spielte, reizte und quälte sie und ließ dann, während er geschickt ihren Mund ergründete, eine Hand weiter nach oben wandern. Seine Finger tasteten über die zarte Haut ihres Bauches, streichelten erst, kneteten dann verführerisch. Beinahe im selben Atemzug ließ er die Finger seiner anderen Hand nach unten gleiten, sanft drängend auf der Suche nach ihrer erhitzten Weichheit.
Wenn er sie nicht gerade küssen würde, hätte sie aufgestöhnt, das spürte er. Sie war feucht, prall und heiß. Ihre Brüste drängten sich gegen seinen Oberkörper; er hielt sie unverwandt und drang sanft in sie ein, streichelte sie ein wenig, zog sich beschwichtigend zurück, nur um sich sogleich weitere Freiheiten herauszunehmen.
Diese intime Berührung war ihr vollkommen neu, das ahnte er. Ihr seliger Ehemann musste ein Trottel gewesen sein. Doch sie öffnete sich bereits köstlich für ihn, ihr Nektar verbrannte seine Finger, als er ihre Pforte umkreiste und sich wieder zurückzog, um den kleinen fleischigen Hügel darüber zu liebkosen, der jetzt fest war und vor Verlangen nur so pulsierte.
Sie erschauerte, ihre Finger gruben sich in seine Oberarme, als sie ihren Kopf in den Nacken warf. Er gestattete ihr, den Kuss zu unterbrechen, um bebend Atem zu holen, dann wanderten seine Finger wieder tiefer hinunter und umkreisten ihre Pforte ein weiteres Mal …
Sie erbebte. Er fragte und sie verstand - nach einem winzigen  Zögern winkelte sie ein Knie an und schlang ihre schlanke Wade um sein Bein, öffnete sich selbst für ihn.
Das Einzige, woran er nun noch denken konnte war, dass sie noch nie zuvor so befriedigt worden war. Also ließ er sie jeden zarten Fortschritt spüren, drang vorsichtig in sie ein, indem er einen Finger sanft in sie hineingleiten ließ. Sie war glühend heiß; es überraschte ihn nicht zu entdecken, dass sie auch eng war. Ihre intimen Erfahrungen waren anscheinend minimal. Sie schloss sich eng um seinen Finger, ihr bebender Atem in seinem Ohr. Er wandte seinen Kopf, fand ihre Lippen und beschwichtigte sie mit einem langen, langsamen Kuss. Als er seinen Finger zurückzog, folgten ihre Hüften ihm instinktiv, bettelte ihr Körper um mehr. Er gab es ihr, zügelte seine Impulse, triumphierte innerlich, dass er sie so weit hatte, so begierig und heißhungrig. Doch er war ein viel zu erfahrener Liebhaber, um nicht zu wissen, was das Beste für sie war. Mit seinen Lippen auf den ihren, gab er ihr abwechselnd Sicherheit, lenkte sie ab und forderte sie heraus, begann ihr zu offenbaren, was alles möglich war.
Und als ihre Finger sich tief in seinen Nacken krallten, sie sich von seinem Kuss losriss, als ihr Körper in Herrlichkeit beinah verging, da fühlte er sich wie ein Eroberer: siegreich, triumphierend mit der eroberten Beute in seinen Armen. Ihre erlöste Leidenschaft wogte Welle für Welle über ihn hinweg, eine Quelle heißer, wilder Lust. Das sanfte Wimmern, das ihr entglitt, war Erfüllung verbunden mit einem Rest von Verlangen; der Hauch ihrer abgehackten Atemzüge gegen seine Wangen, das donnernde Jagen ihres Herzens, das direkt an seinem lag, der verführerische Duft, der von dort aufstieg, wo seine Finger sie ausfüllten, um sich mit ihrem Parfüm zu verbinden und ihn verrückt zu machen - all das trieb ihn jetzt weiter.
Sie war bereit, so wunderbar weit, und er war wild entschlossen.
Es war eine Frage von Sekunden, seine beengenden Beinkleider zu lösen, das Bein, das sie um sein Knie geschlungen hatte, auf seine Hüfte zu legen, seine Finger aus ihrer feuchten  Hitze zu ziehen und den Kopf seiner Erektion gegen ihre Pforte zu drücken. Er griff nach ihren Hüften, zog ihre Lippen an sich und stürzte sich in ihren Mund und ihre Hitze.
Sie schrie auf.
Der Laut, gefangen zwischen ihrer beider Lippen, hallte in seinem Kopf wider. Dann spannte sie sich wie ein Schraubstock um ihn.
Er keuchte, brach den Kuss ab und kämpfte verbissen darum, die Kontrolle nicht zu verlieren. Es konnte nicht sein - und doch war es so. War es gewesen. Dieser Schock rüttelte zumindest einen kleinen Teil seines Denkvermögens wieder wach. Nach einer bedeutungsschwangeren Sekunde, in der er am Rande des Wahnsinns taumelte, gelang es ihm, seinen Körper lange genug auszublenden, um zu fragen: »Wieso?«
»Ich …«
Ihre Stimme brach. Sie war anscheinend ebenso schockiert wie er, wenn auch nicht aus demselben Grund. Das konnte er verstehen. Wenn es das erste Mal für sie war … Er war bis zum Schaft in ihr vergraben.
Sie schluckte trocken. Ein zittriges Flüstern drang an sein Ohr: »Ich war eine Kindbraut. Mein Mann … er war viel älter als ich. Und gebrechlich. Er konnte nicht …« Sie löste ihren Griff um seinen Arm, um eine Handbewegung zu machen. Durch diese Geste bewegte sie sich über ihm - mit einem brüchigen Seufzer schnappte sie nach Luft.
»Schsch. Vorsichtig.« Er fand ihre Lippen und beruhigte sie mit einem Kuss, während er noch darum kämpfte, es zu begreifen. Eine Kindfrau, unberührt von ihrem alternden Ehemann? Das gab es ohne Zweifel, auch wenn es ihm bisher noch nicht untergekommen war. Wie auch immer, ihre überraschende Unwissenheit warf eine wesentlich dringendere Frage auf. Hatte sie gewusst, was er tun würde?
Er brauchte all seine Kraft und die letzten Fasern seines Willens, um sich zu der Frage zu zwingen: »Willst du, dass ich aufhöre?«
Nicht gerade eine elegante Formulierung, aber das war alles, was er von ihr umklammert herausbrachte, in dem  festesten, heißesten, feuchtesten Traum, den er je gehabt hatte.
Die Antwort ließ auf sich warten. Mit zusammengebissenen Zähnen, jede Faser seiner Muskeln angespannt, wehrte er sich gegen das kaum noch bezähmbare Verlangen, sie zu nehmen. Mit dem bisschen Denkvermögen, was ihm noch verblieben war, kämpfte er darum, die Wärme des üppigen Körpers in seinen Armen zu ignorieren, das stetige An- und Abflauen des Drucks gegen seine Brust, während sie heftig und abgehackt atmete. Er war sich ihres Atmens so bewusst, dass er förmlich spürte, wie sie ihre Entscheidung traf und länger Atem holte, um sie ihm mitzuteilen.
Er wappnete sich - und betete.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Gott sei Dank.« Er atmete aus.
»Was …?«
Er schenkte ihr einen tiefen, beruhigenden Kuss und hob den Kopf. »Nicht denken, mach einfach, was ich sage.« Dann zögerte er, wünschte sich zum hundertsten Mal, er könnte etwas sehen, und fügte dann hinzu: »Es wird gleich besser.« Er konnte nur ahnen, was sie fühlte - an seine letzte Jungfrau erinnerte er sich nicht. Doch sie war noch immer sehr angespannt; jeder Muskel von ihrer Hüfte abwärts war stahlhart. Sicher fühlte sie sich nicht wohl, vielleicht hatte sie sogar Schmerzen.
Sich aus ihr zurückzuziehen, um sich zum Bett zu begeben, wäre die einfachste Lösung gewesen. Doch das würde ihr womöglich noch stärkere Schmerzen bereiten, so eng, wie sie ihn umschloss. Aber das Bett war ein Muss. »Heb dein anderes Bein hoch - schling es um meine Hüfte. Ich halte dich.« Als sie zögerte, strich er zärtlich mit seinen Lippen über die ihren. »Vertrau mir. Ich trage dich zum Bett.«
Sie holte tief Luft und hob zaghaft ihr Bein, fasste Vertrauen, als sie fühlte, wie seine Hände unter sie glitten, und legte ihm die Arme um die Schultern, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Dann hievte sie sich ein wenig hoch und entfernte sich etwas von ihm.
Er umgriff ihre Hüften. »Das reicht.« Grimmig wehrte er sich gegen das Verlangen, sofort wieder tiefer in sie hineinzustoßen, drehte sich um und trug sie die paar Schritte zum Bett hinüber. Vorsichtig ließ er sie herunter, sodass ihre Hüften direkt am Rand zu liegen kamen. Wie erwartet, entspannte sie sich ein wenig, als sie das Bett unter sich spürte. Gerade genug, dass er sich noch ein Stückchen weiter aus ihr zurückziehen konnte, um sich dann über ihr auszustrecken, zwar nicht vollständig, aber doch so, dass er sich über sie beugen und sein Gewicht auf die Ellbogen stützen konnte.
Er hielt seine Hüften still, fand ihr Gesicht und strich ihr die feinen weichen Haarsträhnen aus dem Gesicht, die über ihre Wangen gefallen waren. Ihr Schleier war immer noch an Ort und Stelle, wenn auch zurückgeschlagen - er ließ ihn, wo er war. Eines Tages würde sie ihn für ihn lüften, wenn sie so weit war, dass sie ihm auch ihren Namen anvertraute. Momentan vertraute sie ihm ihren Körper an - zumindest für heute Nacht war das genug.
Er umfasste ihr Kinn, beugte sich vor und küsste sie. Einen Augenblick lang lag sie passiv da, dann reagierte sie. Als sie seinen Kuss freigebig erwiderte, schwang er seine Hüfte vor und drängte erneut in sie hinein, füllte sie aus, dehnte sie noch weiter als vorhin. Sie schnappte nach Luft, verkrampfte und ließ dann wieder los. Er zog sich zurück und stieß erneut in sie hinein, wiederholte die Bewegung gleichmäßig und ruhig. Er bewegte sich langsam, bis ihre Muskeln sich nach und nach entspannten, ihre Beine locker um seine Hüften lagen, ihre Hände losließen, ihre Finger locker auf seinen Ärmeln ruhten und ihr Körper sich für ihn öffnete, ihn aufnahm, bis ihre Hüften zu kreisen begannen, sich hoben und sich ihm in seinem Rhythmus entgegendrängten.
Mild triumphierend zog er sich zurück. »Nicht bewegen. Warte einfach ab.« Dann streckte er sich vollkommen aus. Griff nach unten, suchte nach ihren Schuhen und zog sie ihr aus. Er tastete ihre langen Beine empor, bis er ihre  Strumpfbänder fand, zog sie auf und rollte ihre Strümpfe herunter. Ihre Chemise war nur ein Hauch aus Seide - er beschloss, sie fürs Erste zu ignorieren. Dann schüttelte er seinen Rock ab, hörte das Knistern der Schuldverschreibung und der Listen in der Jackentasche; er warf den Rock in die Richtung, in der er den Stuhl vermutete. Weste und Hemd nahmen gleich darauf denselben Weg, dann schüttelte er seine Schuhe ab und streifte die Hose herunter.
Die Lampen im Salon waren ausgegangen; die Dunkelheit war undurchdringlich. Er konnte sie nicht sehen - nur fühlen, hören, spüren. Und sie konnte ihn auch nicht sehen.
»Was …?«
Er tastete nach ihr, ließ seine Hände an ihren Seiten hinauf über ihre Hüften gleiten. »Vertrau mir einfach.« Er rutschte zu ihr auf das Bett, rollte sie ein wenig herum, hob sie etwas an und bewegte sich mit ihr zusammen weiter nach oben, sodass ihre langen Beine nicht mehr am Fußende herunterbaumelten.
Sie japste, als er sich erneut über ihr aufbäumte. Ihre Hände begannen wild in die Luft zu greifen, als er seine Arme neben ihr aufstützte und dann innehielt. Er manövrierte seine Hüften zwischen ihre weit geöffneten Schenkel, drängte voran und glitt so weit in sie hinein, bis er sie ganz ausfüllte. Dann senkte er seinen Kopf und suchte nach ihren Lippen. Ihre flatternden Hände fanden sein Gesicht, dann vereinten sich ihre Lippen. Sie bot sie ihm zusammen mit ihrem lieblichen Mund bereitwillig dar. Er nahm beides an, als er sie erschütterte, in sie hineinstieß, bis sie wieder weit und locker war und das sanfte Hin- und Hergleiten seiner Männlichkeit in ihrem Körper mit freudiger Begierde willkommen hieß.
Er löste sich aus dem Kuss, stützte sich ein wenig über ihr auf und veränderte ihre gemeinsame Bewegung. Zwar behielt er seinen langsamen Rhythmus bei, doch begann er, seine Hüften kreisen zu lassen. Als er erneut in sie eindrang, ermutigte er sie, ihre Schenkel noch weiter zu spreizen, ihre Knie noch höher zu heben.
Da berührten ihre Fingerspitzen unschlüssig seinen Brustkorb, wieder so eine ihrer Schmetterlingsliebkosungen. Er biss sich auf die Lippen und konzentrierte sich darauf, nicht schneller zu werden. Seine Muskeln flirrten und zuckten, als ihre Finger zart über seine Brust wanderten, über seine Hüfte, seine Flanken. Mit einem Aufkeuchen stieß er tiefer in sie hinein. »Schling deine Beine um meine Hüften wie vorhin.«
Sie gehorchte ihm sofort und verschränkte ihre Beine hinter seinen Hüften.
»Und jetzt?«
Sie konnte sein Lächeln nicht sehen. »Jetzt reiten wir.«
Und das taten sie. Gemeinsam.
Er hatte den Raum absichtlich abgedunkelt, um ihr die Angst zu nehmen, sich vor ihm zu erkennen zu geben und ihre Identität preiszugeben. Auf diese Weise hatte er, ohne es zu wollen, eine sinnliche Atmosphäre geschaffen, wie selbst er sie noch nicht erlebt hatte. Er vernahm jedes noch so kleine Stocken ihres Atems, jeden leisen Laut, den sie hervorstieß; er war im Einklang mit jedem Stöhnen, jedem hervorgekeuchten unzusammenhängenden Flehen. Er kannte ihr Parfüm, doch es war ein anderer Duft, der ihm das Gehirn vernebelte: ihr höchst persönlicher, ganz individueller Duft. In seinen Armen wurde sie in der Dunkelheit zur Verkörperung des Weiblichen schlechthin, zu der Paradies-Jungfrau, als die er sie immer bezeichnet hatte. Sie war die Verkörperung der Lust und des Wahnsinns; sie war die größte Herausforderung überhaupt.
Seine Sinne waren erfüllt von ihr, wobei er allerdings überwiegend konzentriert auf die Stelle war, an der sie vereint waren. Diese gesteigerten Empfindungen machten ihn beinahe hilflos.
Noch nie zuvor war er mit einer Frau wie ihr zusammen gewesen. Das wurde ihm klar, als sie weiterritten, durch die Landschaften der Sinne, immer höher und höher, von Gipfel zu Gipfel. Sie passte perfekt zu ihm - nicht nur körperlich, was schon an sich Wunder genug war. Sie schmiegte  sich an ihn, stöhnte, brach zusammen und erhob sich erneut, um wieder weiterzureiten. Doch sie war da, bei ihm, drängte ihn immer weiter, mutig und fordernd, lud ihn freudig ein, in den schäumenden Strudel einzutauchen, zu dem ihr Körper für ihn geworden war: ein Strudel reiner Lust.
Er begehrte, sie gab - und das nicht nur großzügig, sondern mit einer wilden Hingabe, die seine Selbstbeherrschung überstieg. Er konnte nicht genug von ihr bekommen; er trank gierig, und ihr Brunnen trocknete niemals aus.
Sie schenkte ihm Freude und Befriedigung und unvorstellbare Lust, und während sie ihm gab, empfing sie dasselbe von ihm. Als sie sich schließlich dem Ende näherten und ihr Ritt mit einer die Seele erschütternden Herrlichkeit endete, war er zum ersten Mal in seinem Leben eindeutig nicht mehr in dieser Welt.
Ein Gedanke segelte vorbei: Er war der Erste, der sie je besessen hatte.
Eine Sekunde später knurrte es aus seinem tiefsten Innern, das er so selten offenbarte: der Einzige, der sie jemals haben würde.
Er hielt sie fest im Arm, fühlte, wie sie sich allmählich um ihn herum weitete, und gab sich seiner befriedigten Glückseligkeit hin.

Sie kam langsam wieder zu sich, ihr Bewusstsein kehrte schrittweise zurück, ihre zerstobenen Gedanken nahmen nur allmählich wieder Form an. Das Erste, was sie bemerkte, war, dass ihr Tränen in den Augen standen. Keine Tränen der Reue, sondern der Freude - eine Freude, die zu tief, zu intensiv war, um sie in Worte oder Gedanken fassen zu können.
Also das war es, was sich zwischen Männern und Frauen abspielte. Der Gedanke weckte eine närrische Freude in ihr, unmittelbar gefolgt von einer aufwallenden Dankbarkeit - ihm gegenüber, der es ihr so gut gezeigt hatte.
Ihre Mundwinkel hoben sich ein wenig. Seit Jahren hatte sie immer wieder gehört, er sei ein Experte auf diesem  Gebiet - das konnte sie jetzt bestätigen. Er war sanft und freundlich mit ihr gewesen, zumindest, als ihm klar geworden war, dass sie Novizin war, später allerdings … Sie hatte nicht den Eindruck, dass er sich irgendwie zusammengenommen hatte.
Sie war stolz - stolz auf die Erfahrung, die sie gemacht hatte, stolz, dass es geschehen war. Besonders stolz aber, dass es mit ihm geschehen war. Wegen dieses letzten Punkts runzelte sie die Stirn.
Auch wenn es die ganze Zeit dunkel war, sodass er nicht mehr als ein Schemen gewesen war, der sie küsste und liebkoste, hatte sie trotz allem stets gewusst, dass er es war.
Er. Ihre Wahrnehmung konzentrierte sich auf den schweren Körper, der auf ihr lag, die Schwere in ihr, die sie erfüllte, sie weitete …
Diese Erkenntnis katapultierte sie in die Wirklichkeit zurück.
Ihr erster Gedanke war, dass das nicht sie selbst sein konnte, zumindest nicht dieselbe wie sonst.
Sie hielt einen nackten Mann in ihren Armen, und sie waren noch vereint. Ihr Körper war für immer verändert. Und ihre Gefühle ebenfalls. Niemals würde sie vergessen, wie sie sich unter ihm gewunden hatte, wollüstig und verlangend. Diese Veränderung war unwiderruflich - nie mehr wäre sie wie früher.
Sie wartete darauf, dass sich Selbstvorwürfe einstellten, düstere Prophezeiungen und hysterische Ausbrüche. Nichts geschah. Stattdessen blieb sie friedlich liegen, erfüllt von einem warmen Glühen, das sie nie zuvor empfunden hatte, ja sich nicht einmal hatte vorstellen können. Und sie konnte es einfach nicht bereuen.
Niemand war schuld daran: Sie hatte sich einfach nicht vorstellen können, dass es an die Wand gelehnt passieren könnte, im Stehen. Ihre Füße hatten fest auf dem Boden gestanden. Ihr Kopf war allerdings gänzlich in den Wolken gewesen, ihr Verstand von einer Woge purer Lust hinweggeschwemmt worden.
Der Gedanke brachte ihr das Erlebte wieder zu Bewusstsein - die knospende Erregung, der funkensprühende Nervenkitzel, die reine, unverfälschte Freude. Das alles mit ihm hier würde allerdings die einzige Gelegenheit bleiben zu erleben, wie großartig es war, eine Frau zu sein, eine Frau, die sich mit einem Mann vereinte. Es gab niemanden, den sie damit verletzte, niemanden in ihrem Leben, um den sie sich sorgen musste. Niemand würde je davon erfahren. Sie war durch die Umstände dazu verdammt, als alte Jungfer zu sterben; was sollte also Schlimmes an dieser einen Kostprobe der Herrlichkeit sein? Es würde für den Rest ihres Lebens ausreichen müssen.
Auch wenn er in ihr gewesen war, bevor sie so recht begriff, was er überhaupt vorhatte, hatte sie doch ganz genau gewusst, was sie tat, als sie ihm sagte, er solle nicht aufhören. Sie hatte genug Erfahrung damit, Entscheidungen zu treffen. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn sie richtig entschied. Und so hatte es sich angefühlt.
Genauso wenig, wie sie je zurückgeschaut, es je bedauert hatte, London und seiner Ballsaison vor all den Jahren den Rücken gekehrt zu haben, genauso wenig würde sie dies hier jetzt bedauern. Ganz egal, welche Komplikationen sich noch daraus ergeben würden, sie hatte eine Erfahrung gemacht, sie hatte es genossen - und die pure Lust dabei empfunden.
Glucksendes Lachen stieg in ihr auf. Sie unterdrückte es mit Gewalt und versuchte sich zu bewegen, doch es war unmöglich. Die Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den männlichen Körper, der den ihren hart aufs Bett drückte. Er war schwer, aber nicht unangenehm, ja sie mochte das Gefühl sogar, wie seine schweren Glieder sie in die Matratze pressten. Sie fühlte sich nicht unwohl - eher das Gegenteil eigentlich. Ein seltsamer Gedanke. Ihre Beine waren entspannt von seinen Hüften geglitten, aber noch immer mit seinen verflochten. Einer ihrer Arme lag auf seiner Schulter, der andere an seiner Flanke.
Er. Sie konnte es nicht begreifen! Ihr Bewusstsein scheute  vor dem Gedanken zurück, ihn sich vorzustellen. In der Dunkelheit war er nichts weiter als ein großartiges Exemplar der Spezies Mann gewesen, eines, dem sie so tief vertraute, dass ihr der Gedanke, er könnte ihr körperlich wehtun oder sie verletzen, gar nicht gekommen war. Sie hatte sich ihm hingegeben, und er hatte sie genommen, sie in seine Arme gerissen und sie in Freuden eingeführt, die sie immer noch kaum begreifen konnte.
Doch sie wusste, wer er war.
Oder etwa nicht?
Stirnrunzelnd löste sie ihre Hand von seiner Seite, um zart seine Schulter zu berühren. Als er weiterhin tief und gleichmäßig atmete, ließ sie ihre Finger weiterwandern, folgte den kräftigen Knochen, den geschmeidigen Muskelsträngen. Sie breitete ihre Finger aus und erkundete seinen Brustkorb, dann seinen Rücken, fühlte die Kraft in den stahlharten Muskeln unter der weichen Haut.
Sie hatte seinen nackten Oberkörper vor Jahren schon einmal gesehen; schon damals hatte er sie fasziniert, auch wenn sie sich gesagt hatte, dass es reine Neugier war. Jetzt konnte sie ihn genießen. Sie ließ ihre Hände weiterwandern und füllte ihre Sinne mit ihm.
Ihre Haut wurde lebendig, überall. Der plötzliche Ansturm von Empfindungen ließ ihr den Atem stocken; er war so warm, so männlich, so erregend real. Eine Welle verwirrender Gefühle stieg in ihr auf und rollte auf sie zu. Die Welle türmte sich auf und brach - erschütterte sie, riss sie von ihrem sicheren Ankerplatz fort und warf sie hinaus in die turbulente Brandung. Sie hielt den Atem an, erbebte, trieb steuerlos in einem Meer von Gefühlen dahin, hin- und hergeworfen von einem plötzlichen Aufruhr.
Rupert?
Nein - Gabriel.
Die Realität fuhr ihr durch Mark und Bein. Er war ihr in so vieler Hinsicht vertraut, und doch war er in Wahrheit ein Mann, den sie erst vor kurzem kennen gelernt hatte. Sie konnte seine Hände auf sich spüren, sie hielten sie noch im  Schlaf. Diese starken, klugen Hände, die sie geliebt, sie liebkost hatten, ihr unaussprechliche Freude und Lust bereitet hatten. Diese Berührung war für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt, ebenso die schmerzliche Leere, die sie plötzlich ergriffen hatte, die nur er hervorrufen und nur er füllen konnte.
Sie bewegte ihren Kopf und spähte in sein Gesicht, doch die Dunkelheit vereitelte ihr Vorhaben. Alles, was sie wahrnahm, war sein warmes Gewicht, die Berührung seiner Hände und der Strom von Gefühlen, die über sie hinweg und durch sie hindurch pulsierten und sie innerlich zitternd zurückließen.
Sie brauchte ein Weilchen, um wieder zu Atem zu kommen, sich wieder zu sammeln, um in die Realität zurückzufinden und die Fantasie - und diesen Jubel, der sie so verletzlich gemacht hatte - verblassen zu lassen.
Er wäre entsetzt, wenn er wüsste, dass sie es war. Aber warum schrie jede Faser ihres Seins, schrien all ihre Instinkte, dass dies richtig war, absolut richtig, obwohl sie doch wusste, dass alles falsch war, nur falsch sein konnte?
Während sie so verwirrt in die Dunkelheit starrte, rührte er sich.
Dann bewegte er sich; sie begriff, dass er sich zu ihr umwandte, dann ließ der Druck seines Oberkörpers nach. Seine Wärme war noch immer nah, ihr Unterleib weiterhin fest aufs Bett gedrückt. Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass er sein Gewicht auf die Ellbogen stützte.
Sie dachte an den Schleier. Von plötzlicher Panik gepackt wollte sie danach suchen … Doch da wurde ihr klar, dass er genauso blind war wie sie. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte, obwohl sie wusste, dass es nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.
»Das war ein Ritt, nicht wahr, Gräfin?«
Träge und gedämpft trieben die Worte zu ihr herüber; sein Atem wehte über ihre Wange. Seine Lippen folgten, suchten und fanden die ihren und legten sich dann zu einem langen,  langsamen, äußerst gründlichen Kuss auf ihren Mund. Als er schließlich ihre Lippen freigab, wusste sie, dass er lächelte.
»Wie ist das werte Befinden?«
Gedehnt. Immer noch voll von ihm. »Lebendig.« Wie wahr. Ihre Haut erhitzte sich schon wieder. Wie konnte das sein?
Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, kehrten seine Lippen zu ihrem Mund zurück und er lächelte sogar noch mehr. Ein weiterer, langer Kuss ließ sie am Rande einer Feuersbrunst zurück. Als er ihn beendete, murmelte er: »Bereit zu einem weiteren Galopp?«
Er drängte in sie hinein, und sie stellte fest, dass er definitiv bereit war. Ihre Hüften begannen zu kreisen, luden ihn ein; sie schloss daraus, dass sie wohl auch bereit sein musste. Sie schlang ihre Arme um ihn, drängte ihn, näher zu kommen. Er warf sich auf sie, legte seine Lippen auf die ihren und versank immer tiefer in ihr - in ihrem Mund und in ihrem Körper.
Diesmal war er nicht in Eile. Vorhin hatte er sich zusammennehmen müssen; dieses Mal genoss er es, sie aufzuwühlen und ihr Genuss zu schenken. Die Hitze in ihr nahm zu, bis ihr schier die Knochen schmolzen. Sie entzog sich seinem Kuss, um Atem zu schöpfen. Seine Lippen glitten ihre Kehle hinunter, dann, zu ihrer Überraschung, fühlte sie, wie er sich aus ihr zurückzog und sie auf einmal mit einer schmerzlichen Leere zurückließ. Er glitt tiefer hinunter und schloss seinen Mund gemächlich um eine Brustspitze.
Die glühende Hitze war ein Schock; sie stöhnte auf, entspannte sich dann, um sich erneut anzuspannen, als er geschickt mit ihr spielte. Der Laut, der ihr entkam, als er mit seiner Zunge über ihre Knospe strich, erinnerte sie an eine Katze; als er begann, die gefolterte Knospe auch noch mit seinen Zähnen zu bearbeiten, wäre sie beinah gestorben.
»Ruhig.«
Das Wort war wie ein wohltuender Seufzer, der federleicht über ihr heißes Fleisch hinwegstrich, als er seine Aufmerksamkeit  der anderen Brust zuwandte, dem bisher vernachlässigten Gipfel, der sich bereits schmerzlich nach seiner Berührung sehnte. Als sie dann kam, bäumte sie sich auf wie eine Marionette, deren Fäden in seiner Hand ruhten. Sein warmes Lachen belohnte sie.
»Wie alt bist du?«
Seine Lippen wanderten weiter nach unten, glitten über ihr Zwerchfell.
»Ummm - Ende zwanzig.«
»Mmh.« Er rutschte noch tiefer und legte einen glühenden Pfad zu ihrem Nabel hinunter. »Du hast noch eine Menge nachzuholen.«
»Ach ja?«
Er langte mit einer Hand nach oben, um ihre Brüste zu streicheln; die andere glitt weiter ihren Rücken hinab, strich über ihren Po und folgte den Rückseiten ihrer Oberschenkel. »Allerdings.«
Er hörte sich sehr überzeugt an.
»Du könntest gleich damit anfangen.«
Sie widersprach nicht. Sie fühlte ihn, sah ihn mit anderen Augen - und es war ein faszinierender Anblick. Dieser zärtliche, leidenschaftliche Verführer verlieh diesem Mann, den sie anscheinend nie richtig gekannt hatte, eine vollkommen neue Dimension. Sie hatte ihn niemals als einen sinnlichen, erwachsenen Mann kennen gelernt; in dieser Gestalt war er ein verführerisches Wesen, das selbst in Dunkelheit gehüllt noch so verlockend war.
Die Welt versank; die Wirklichkeit verblasste, als seine Hände ihre Magie beschworen.
»Was soll ich tun?«
Er hob seinen Kopf von der Stelle, wo er sich gerade seinen Weg über ihren Bauch knabberte und ihre straffe Haut prickelnd zurückließ. Ihre Nerven waren ähnlich gereizt.
»Lehn dich einfach zurück.« Sie konnte eine gewisse männliche Selbstgefälligkeit aus seiner Stimme heraushören. »Lehn dich zurück, entspann dich und überlass dich einfach der Lust.«
Sie hatte weder die Kraft noch einen Grund, sich ihm zu widersetzen, also folgte sie ihm. Wenn sie auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, was er vorhatte, hätte sie vielleicht von irgendwoher die Kraft aufgebracht. Doch dem war nicht so. Also ließ sie ihren Empfindungen freien Lauf und ergab sich der unbeschreiblichen Wonne, sich ihm hinzugeben.

Der warme, kraftvolle Körper, der sich unter ihm wand, fesselte Gabriels Aufmerksamkeit umfassender und wirksamer als jede andere Frau zuvor - ja, als alles sonst in seinem bisherigen Leben.
Nichts war bisher so unwiderstehlich gewesen. Niemals zuvor hatte er sich so vollkommen und vorbehaltlos dem Moment hingegeben, der gemeinsamen Leidenschaft gehuldigt. Hier war mehr, etwas Tieferes, Kraftvolleres, Faszinierenderes. Der Connaisseur war bezaubert, der Mann schlichtweg gefangen.
Welcher neuen Liebkosung, welcher frevelhaften Lust auch immer er sie aussetzte - sie nahm an, begierig und dankbar, und belohnte ihn dann, indem sie ihn mit ihrem Körper verführte, ihn mit der uneingeschränkten Einladung überwältigte, zu nehmen, zu plündern, zu genießen.
Zu suchen, zu versinken, zu entdecken - kennen zu lernen. Vollkommen, absolut, ohne Grenzen oder Hintergedanken. Es gab nichts, das sie vor ihm verbarg, nichts, das sie ihm verweigerte. Er brauchte nur danach zu greifen, wortlos zu fragen, um aufgefordert zu werden zu nehmen, zu berühren, seinen Hunger in ihr zu stillen.
Doch ihre Großzügigkeit war nicht auf das Körperliche begrenzt. Er spürte keine Zurückhaltung, keine emotionale Distanz, sie verbarg ihre Gefühle nicht. Sogar als er sie zum Höhepunkt führte, konnte er ihre Verletzlichkeit spüren, die sie nicht zu überspielen versuchte.
Das war es, was ihn so sehr an ihr faszinierte, was seine Aufmerksamkeit in einem solchen Ausmaß fesselte. Er hatte ihr die Türen zur Sinnlichkeit geöffnet; im Gegenzug hatte sie für ihn eine Tür geöffnet, die er sich nicht einmal hatte  vorstellen können - die Tür zu einer Sphäre größerer Intimität, die wesentlich direkter, wesentlich gefährlicher und außerdem noch wesentlich erregender war. Vollkommen ahnungslos hatte sie ihm gezeigt, wie viel mehr in dieser Sphäre möglich war - einer Sphäre, die er in- und auswendig zu kennen geglaubt hatte.
Dergleichen hatte er noch nie erfahren - diese alles verzehrende Leidenschaft. Sie war offen, ehrlich und herzergreifend mutig in ihrem Geben. Rückhaltlos bot sie ihm die ultimative Befriedigung - irgendetwas tief in ihm begann zu erbeben, als er danach zu greifen suchte.
Und dann kam es. Sie wurden von einer Woge erfasst und schier in den Himmel geschleudert. Die intensive Erlösung schwoll an und wogte über sie beide hinweg, und er ertrank in dem abgrundtiefen Brunnen ihrer Hingabe, in der höchsten Ekstase.
Sein letzter Gedanke, als er auf dem Rücken der Welle wieder hinabglitt, war, dass sie sein war. Heute Nacht - und für immer.

Er erwachte mitten in der Nacht. Einen Moment lang genoss er die feuchte Reglosigkeit, die sie beide gefangen hielt, dann löste er sich widerwillig, hob sich von ihr und entwirrte ihre Glieder, um neben ihr aufs Bett zu sinken und sie an sich zu ziehen. Er wäre gern einfach noch ein bisschen so dagelegen, hätte gern die tiefe Zufriedenheit genossen, die Nachwirkungen der Lust, die noch warm in seinen Adern pulsierte. Doch da wachte sie auf und wurde nervös. Ohne jede falsche Bescheidenheit, aber voller Angst.
»Ich muss gehen.« Auch in ihrer Stimme schwang ein Bedauern mit, das dem seinen entsprach, jedoch ihre Entschlossenheit unterstrich. Und Letztere war stark.
Sie machte sich los, und er ließ sie gehen, gepackt von dem dringenden Bedürfnis, sie an sich zu ziehen. Er war nie besitzergreifend gewesen; das kam ganz einfach nur - so sagte er sich -, weil er sie so sehr genossen hatte, weil die Erfahrungen, die er mit ihr gemacht hatte, so neu waren.
Er hörte, wie sie aus dem Bett schlüpfte, und lauschte den Geräuschen nach, als sie das Bett umrundete, um an der Wand nach ihrem Kleid zu suchen.
Er stand auf, fand seine Hose und zog sie an; dann tastete er sich in den Salon hinüber. Einen Augenblick später kehrte er, nachdem er beide Lampen entzündet hatte, zurück. Sie war schon in ihrem Kleid, hatte den Schleier bereits angelegt und kämpfte mit den Bändern.
»Moment.« Lässig trat er zu ihr, nahm sie bei der Hüfte und drehte sie herum. »Lass mich das machen.«
Fachmännisch schloss er die Bänder, wobei ihm die leise Spannung nicht entging, die sie erfasste, als er sie berührte. Er überließ es ihr, sich im Halbdunkel die Strümpfe anzuziehen, und kleidete sich selbst rasch zu Ende an. Als er seinen Rock überzog, war sie bereits in Umhang und Schleier. Er war nicht überrascht von ihrer plötzlichen Flucht in die Anonymität, aber diesen Schleier war er allmählich wirklich leid.
Sie schaute ihn an. »Ich finde allein hinaus.« Sie war ein wenig atemlos.
»Nein.« Er schlenderte zu ihr hinüber. »Ich werde dich zu deiner Kutsche begleiten.«
Ihr ging durch den Kopf, ihm zu widersprechen, das konnte er aus ihrer Haltung ablesen. Doch dann willigte sie mit einem angedeuteten Nicken ein. Nicht arrogant, sondern vorsichtig.
Ohne ein weiteres Wort begleitete er sie aus dem Zimmer, die Treppen hinunter und durch die Eingangshalle. Der verschlafene Portier ließ sie heraus, ohne einen Blick auf sie zu werfen, er war viel zu beschäftigt damit, ein Gähnen zu unterdrücken.
Ihre schwarze Kutsche wartete ein Stück die Straße hinunter. Er half ihr hinein, dann wandte sie sich zu ihm um. Er spürte, wie ihre Blicke sein Gesicht suchten, das von einer Straßenlampe in der Nähe erleuchtet wurde. Sie neigte noch einmal den Kopf.
»Danke.«
Die sanften Worte schmeichelten seinen Sinnen. Er war sich ziemlich sicher, dass es nicht für seine Bemühungen hinsichtlich der Gesellschaft war, wofür sie ihm dankte.
Sie verschwand in der dunklen Kutsche, er schloss die Tür und nickte dem Kutscher zu. »Fahren Sie los.«
Die Kutsche ratterte davon. Er füllte seinen Brustkorb mit einem langen, tiefen Atemzug, sah ihr nach, bis sie um die Ecke bog, atmete aus und machte sich auf den Heimweg. Das Erfolgsgefühl, das ihn durchströmte, war tiefgehend und überaus zufrieden stellend. Überaus befriedigend.
Alles - einfach alles - entwickelte sich prächtig.
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Also Miss, was ist denn nur los mit Ihnen?«
Alathea schrak zusammen. Im Spiegel der Frisierkommode sah sie, wie Nellie ihre Kissen aufschüttelte und das Bett lüftete.
Nellie fing ihren Blick auf. »Nun, seit mindestens fünf Minuten starren Sie schon in diesen Spiegel hinein, und ich möchte wetten, ohne irgendetwas zu sehen.«
Alathea tat die Frage mit einer Handbewegung ab und betete dabei, dass sie nicht rot wurde, dass ihr Gesicht ihre Gedanken nicht verriet. Gott bewahre!
»Dieses Treffen letzte Nacht muss ja ziemlich lange gedauert haben - es war schon vier Uhr durch, als Sie heimkamen. Jacobs hat gesagt, Sie waren die ganze Zeit da drin.«
Alathea nahm ihre Bürste zur Hand. »Wir mussten noch über all das sprechen, was wir erfahren hatten.«
»Dann haben Sie also etwas über diese grässliche Gesellschaft herausgefunden - Sie und Mr Rupert?«
»In der Tat.« Als sie begann, mit der Bürste ihr Haar zu bearbeiten, zwang Alathea ihr Gehirn, sich auf diesen Aspekt der vergangenen Nacht zu konzentrieren. »Wir haben genug erfahren, um unsere Klage zu untermauern. Alles, was wir jetzt noch tun müssen, ist, die passenden Beweise zusammenzustellen, dann ist die Sache erledigt.«
Leichter gesagt als getan, zweifellos, aber sie war überzeugt, dass die vergangene Nacht sie auf Erfolgskurs gebracht hatte. Trotz ihrer zurückhaltenden Äußerungen Gabriel gegenüber hatte sie das Gefühl, zum ersten Mal wirklich Boden gutgemacht zu haben; sie hatte erstmals einen Vorgeschmack auf den Sieg bekommen, den sie letztlich davontragen würden.
Sie hatte vorsichtig ihre Erleichterung vor ihm verbergen  wollen, aus Angst, er könnte sie bemerken und Gewinn daraus schlagen.
Na ja, er hatte so oder so Gewinn daraus geschlagen.
Und sie ja auch.
»Lassen Sie mich das machen.« Nellie entwand die Bürste ihrem lockeren Griff. »Sie sind heute Morgen wirklich zu nichts zu gebrauchen.«
Alathea blinzelte. »Ich war nur … in Gedanken versunken.«
Nellie warf ihr einen scharfen Blick zu. »Tja, sieht mir ganz danach aus, als gäbe es bei dem Treffen letzte Nacht eine Menge Fakten, die Sie erst noch verdauen müssen.«
»Mmh.« Fakten. Empfindungen, Gefühle - Entdeckungen. Sie hatte tatsächlich eine Menge, worüber sie nachdenken musste.
Den ganzen Tag schon wanderte ihr Geist hin und her, überlegte, grübelte, durchlebte die goldenen Momente und bewahrte jeden einzelnen davon gut in ihrem Gedächtnis als Vorrat für die kalten Jahre, die nun folgen würden. Wieder und wieder wurde sie brutal in die Gegenwart zurückgerissen - durch Charlie, der nach einem ihrer Pächter fragte, durch Alice, die ihre Meinung über die Farbe eines bestimmten Bandes wissen wollte, durch Jeremy, der sich den Kopf wegen einer Rechenaufgabe zerbrach.
Am Nachmittag schließlich, in der Pause nach dem Lunch, als sich die Frauen der Familie in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, um ein Stündchen zu ruhen, bevor sie zu einer Fahrt in den Park oder zu einer nachmittäglichen Teegesellschaft aufbrachen, kletterte Augusta auf Alatheas Schoß und setzte sich rittlings auf ihre Knie. Sie legte ihr ein weiches Händchen auf die Wange und schaute ihr tief in die Augen: »Du bist immer noch weg - weit weg.«
Alathea sah in Augustas große braune Augen.
Augusta schaute ernst zurück. »Wo gehst du denn die ganze Zeit hin?«
In eine andere Welt aus Dunkelheit, Sinnlichkeit und unbeschreiblichen Wundern.
Alathea lächelte. »Entschuldige, mein Kleines, ich habe zurzeit so viel im Kopf.« Rose war zwischen sie und Augusta in ihren Schoß gerutscht. Alathea hob die Puppe hoch und musterte sie. »Wie gefällt es Rose in London?«
Das Ablenkungsmanöver ging auf, wenn auch nicht für sie, so doch zumindest für Augusta. Eine Viertelstunde später kletterte Augusta von ihrem Schoß herunter und begann, in einem Sonnenstrahl zu spielen. Alathea wechselte mit Serena einen liebevollen und - wie sie hoffte - unschuldigen, milden Blick und verließ leise den Raum.
Und suchte in ihrem Schreibzimmer Zuflucht.
Mit verschränkten Armen stand sie am Fenster und zwang sich, sich auf ihre Pläne mit der Gesellschaft zu konzentrieren, auf alles, was Crowley letzten Abend enthüllt hatte. Obwohl all ihre Sinne noch mit den Ereignissen der vergangenen Nacht beschäftigt waren, kam kein Gedanke an Reue auf. Es war geschehen - und sie hatte die Erfahrung ausgedehnt und bis zum letzten Moment genossen, aber das war auch alles. Sie würde ihre Familie nicht vor dem Ruin retten, wenn sie weiterhin solchen Gedanken nachhing. Was sie am meisten wegen ihrer Episode mit Gabriel befürchtete, war die Tatsache, dass es ihr schwer fallen dürfte, ihm künftig als Alathea Morwellan gegenüberzutreten. Sie hatte ihn im biblischen Sinne erkannt und wusste, dass er sie auf dieselbe Weise kennen gelernt hatte, wobei ihm allerdings nicht klar war, dass er es mit ihr zu tun gehabt hatte; das würde ihr das Leben nicht unbedingt einfacher machen.
Obwohl sie sich diese Scharade ausgedacht hatte, war sie im Grunde niemand, der anderen gern etwas vormachte; und niemals hätte sie sich vorstellen können, ihn in dieser Weise hinters Licht zu führen.
Wenn er das jemals herausfände …
Sie seufzte tief und wandte sich vom Fenster ab. Empfindsamkeit war nicht gerade ihre stärkste Seite - welche Neigung auch immer sie einmal in diese Richtung gehabt hatte, man hatte sie vor elf Jahren radikal erstickt. Entschlossen konzentrierte sie sich auf die Gesellschaft und auf Crowley.  Es dauerte einige Minuten, bis sie zu dem Schluss kam, dass sie nicht auf Gabriel verzichten konnte, so sehr sie sich das auch wünschte. Abgesehen davon, dass es vermutlich mehr Probleme bereiten würde, ihn von seinen Aufgaben zu entbinden, als erneut mit ihm zusammenzutreffen, wusste sie einfach nicht, wie sie ohne ihn weiterkommen sollte.
Sie konnte nicht in Douglas’ Villa einbrechen oder an jemanden herankommen, der das für sie übernehmen könnte. Jacobs hatte sie in den Egerton Gardens herumgefahren; Folwell hatte mit einem Straßenkehrer gesprochen und herausbekommen, welches der großen, neu erbauten Häuser das von Douglas war, aber dort einzubrechen war zu riskant. Selbst wenn sie einige Beweise finden könnten, die sie brauchten, war die Wahrscheinlichkeit, dass Swales oder Crowley erfuhren, dass jemand ihre Akten durchsucht hatte - oder wie Charlie es ausdrücken würde, ›Wind davon bekämen‹ -, einfach zu hoch. Und dann würden sie die Schuldverschreibungen einfordern und sie wäre viel zu sehr damit beschäftigt, die Gläubiger abzuwimmeln, um überhaupt noch eine Klage vor Gericht anzustrengen.
Außerdem gefiel ihr Crowley nicht. Der Gedanke, ihn vielleicht des Nachts und ohne jeden Beistand allein zu treffen, war ihr ein Alptraum. Er war böse. Das hatte sie ganz deutlich gespürt, als sie beobachtet hatte, wie er Gerrard Debbington mit so einem grausamen Glitzern in den Augen angesehen hatte. Gabriel hatte gesagt, Crowley würde sich am Anblick seiner potenziellen Opfer weiden, aber es ging eigentlich noch darüber hinaus: Für ihn waren andere Menschen nur eine Beute. Hinter seinem halbwegs zivilisierten Verhalten lauerten Bosheit und eine tief verwurzelte Grausamkeit.
Sie wollte ihn von ihrer Familie möglichst weit weg halten.
Alles in allem - und das bedeutete wirklich alles - bestand der einzige Weg, auf dem sie vorankommen konnten, darin, schnellstmöglich die notwendigen Beweise aufzutreiben. Dann würde Crowley keine Bedrohung mehr darstellen und die Gräfin konnte wieder in den Nebeln verschwinden.
»Fangak. Lodwar. Wie lautete noch der andere Name?« Sie setzte sich an ihren Schreibsekretär, zog ein Blatt Papier aus der Schublade und griff nach einer Feder. »Kingi - das war’s.« Sie notierte die Namen, listete dann all die anderen Namen und Orte auf, die Crowley erwähnt hatte, soweit sie sich noch erinnern konnte.

»Mary? Alice?« Alathea schaute durch den Türspalt in Marys Zimmer, wo sich ihre beiden Stiefschwestern für gewöhnlich aufhielten, wenn sie Mittagsschlaf halten sollten. Mit Sicherheit würden beide auf dem Bett herumlümmeln und die gleiche tödlich gelangweilte Miene zur Schau stellen. Beide hoben gleichzeitig den Kopf, um sie anzusehen.
Alathea grinste. »Ich gehe zu Hatchard’s. Serena hat gesagt, ihr könntet mitkommen, wenn ihr Lust habt.«
Mary saß schon bolzengerade auf dem Bett. »Dort gibt es doch eine Leihbücherei, oder?«
Alice rollte sich bereits vom Bett. »Ich komme mit.«
Alathea sah ihnen zu, wie sie hastig in ihre Schuhe schlüpften, sich in ihre Jacken mühten, nach einer Haube griffen und einen mehr als oberflächlichen Blick auf ihr Spiegelbild warfen. »Es gibt eine Leihbücherei, aber bevor ihr nach dem neuesten Roman von Mrs Radcliffe sucht, möchte ich, dass ihr mir helft, ein paar Bücher zu finden.«
»Worüber denn?«, fragte Alice, als sie zu ihr an die Tür trat.
»Über Afrika.«

»Das war vielleicht langweilig!«, stöhnte Jeremy, ließ sich mit einem herzhaften Gähnen tiefer in den Sitz der Droschke sinken und lehnte sich an Alatheas Schulter. »Ich dachte, die wüssten etwas übers Goldschürfen. Aber alles, worüber sie sprechen wollten, war, wie man es schmilzt.«
»Mmh.« Alathea verzog das Gesicht. Sie hatte ebenfalls gedacht, die Herren des Metallurgischen Instituts wüssten etwas über die Gewinnung von Gold. Leider hatte sich herausgestellt, dass sich die Gesellschaft, deren Aushängeschild  sie gesehen hatte, als sie mit Mary und Alice einen Spaziergang unternommen hatte, nur mit der Veredelung von Metallen und den damit verbundenen Prozessen beschäftigte. Die guten Herren hatten weniger über Goldminen in Zentral-Ost-Afrika gewusst als sie selbst. Und sie wusste so gut wie gar nichts darüber, obwohl sie sich bis tief in der Nacht ihrer Lektüre gewidmet hatte.
Alathea warf einen Blick auf Augusta, die sich mit Rose in den Armen an sie gekuschelt hatte. Zumindest Augusta war glücklich, vollkommen unberührt vom Thema Goldgräberei. »Wie geht’s Rose?«
»Rose geht’s gut.« Augusta schaute Rose ins Gesicht. »Sie sieht immer mehr von der Stadt - sie ist überfüllt und laut, aber Rose fühlt sich hier mit dir und mir sicher.«
Alathea lächelte und schloss ihre Hand um die kleinen Fingerchen, die sich vertrauensvoll zwischen ihre geschoben hatten. »Das ist auch gut so. Rose wird ja immer älter - schon bald ist sie ein großes Mädchen.«
»Aber jetzt noch nicht.« Augusta schaute sie an. »Glaubst du, es geht Miss Helm schon besser, wenn wir zurückkommen?«
Miss Helm hatte sich einen Schnupfen zugezogen, deshalb hatte Alathea Augusta mitgenommen. »Miss Helm hat sich bis morgen bestimmt schon wieder erholt, aber du und Rose, ihr müsst heute Abend ganz besonders artig zu ihr sein.«
»Na klar.« Augusta drehte Rose zu sich. »Wir werden ganz besonders artig sein. Wir werden sie nicht einmal bitten, dass sie uns vor dem Schlafengehen etwas vorliest.«
»Ich werde kommen und dir etwas vorlesen, mein Schatz.«
»Aber du musst doch auf den Ball gehen.«
Alathea strich Augusta übers Haar. »Ich werde vorher zu dir kommen und dir etwas vorlesen - ich kann später mit der zweiten Kutsche hinfahren.«
»Mann!« Jeremy sprang plötzlich vom Sitz auf und starrte aus dem Fenster. »Schau dir das mal an!«
Alathea tat wie ihr geheißen - sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was sie da sah. »Das ist ein Laufrad - zumindest nehme ich an, dass es sich darum handelt.«
Sie hatte bereits von diesen neumodischen Vehikeln gehört. Jeremy und sie drückten ihre Nase ans Fenster, Augusta zwischen ihnen beiden eingeklemmt. Alle beobachteten einen vornehmen Herrn in einem wunderlich karierten Rock, wie er gefährlich schwankend auf dem Sitz über einem riesigen Rad versuchte, das Gleichgewicht zu halten und nicht im Verkehr unterzugehen; dann war er schließlich aus ihrem Blickfeld verschwunden.
»Klasse!« Mit leuchtenden Augen ließ sich Jeremy wieder auf den Sitz plumpsen.
Alathea schaute ihn an. »Nein.«
Ihr Ton war endgültig; Jeremy sackte in sich zusammen. »Aber Allie - denk doch nur -«
»Das tue ich ja - ich denke an deine Mutter.«
»Ich würde nicht herunterfallen - ich wäre ganz extra vorsichtig.«
Alathea sah ihm tief in die Augen. »Genauso ›extra vorsichtig‹ wie damals, als ich dir erlaubt habe, den Gig zu lenken?«
»Ich bin doch nur ein bisschen in den Fluss gekippt - und außerdem war sowieso der alte Dobbins an allem schuld.«
Alathea sagte nichts mehr. Die Droschke fuhr weiter und brachte sie wieder in die elegante Wohngegend. Als sie in die Mount Street abbogen, schaute sie Jeremy erneut ins Gesicht. Er träumte noch immer von diesem gefährlichen Vehikel; sie wusste, dass er so lange nicht locker lassen würde, bis er es ausprobiert, wenn nicht noch Schlimmeres getan hatte. Er war abenteuerlustig, musste einfach alles persönlich probieren. Das war eine Neigung, die sie nachvollziehen konnte.
»Laufräder gibt es schon seit einigen Jahren.« Ihr nachdenklicher Kommentar brachte Jeremys Augen erneut zum Leuchten. »Ich werde deine Mama fragen. Vielleicht kann Folwell ja eines auftreiben.«
»Juhuuh!«
»Unter einer Bedingung.«
Jeremy hörte auf, auf seinem Sitz herumzuhopsen, aber seine Augen strahlten noch immer. »Unter welcher denn?«
»Dass du mir versprichst, es nicht in der Stadt auszuprobieren, sondern erst, wenn wir wieder in Morwellan Park sind.« Wo die Rasenflächen dick und weich waren.
Jeremy ließ sich ihr Angebot einen Augenblick durch den Kopf gehen. »In Ordnung. Versprochen.«
Alathea nickte ihm zu, als die Kutsche schaukelnd vor Morwellan House zum Halten kam. »Sehr gut. Ich werde dann also mit deiner Mama reden.«

Auf einem der nächsten unzähligen Bälle lehnte Alathea wieder an einer Wand und unterdrückte ein Gähnen. Sie blinzelte, um die Augen aufzuhalten, was ihr sichtlich Mühe bereitete; die letzten beiden Nächte hatte sie damit verbracht, noch stundenlang zu lesen, nachdem der übrige Haushalt bereits zu Bett gegangen war. Das war die einzige Zeit, die sie für sich allein hatte, um sich durch die vielen Bände hindurchzukämpfen, die sie über Afrika gefunden hatte.
Dennoch entzog sich ihr Zentral-Ost-Afrika weiterhin. Das bisschen, was sie über diesen Teil der Erde hatte auftreiben können, war überwiegend spekulativ und extrem arm an informativen Details.
Ein wohl bekannter Kopf tauchte über der Menge in ihrem Blickfeld auf. Ein höchst absonderliches Kribbeln durchfuhr sie, instinktiv suchte sie Deckung. Doch weit und breit war keine Palme oder wenigstens ein dämmriger Alkoven in Reichweite. Letzterer wäre auch keine gute Idee gewesen - mit ihm zusammen in den Schatten gefangen zu sein wäre wohl kaum geeignet, Ordnung in ihren wirren Gedanken zu schaffen.
Sie ging unter ihren Röcken leicht in die Knie und rutschte gerade so weit an der Wand hinunter, dass ihre Größe sie nicht mehr so leicht verriet. Durch einige Lücken in dem  schrecklichen Gedränge beobachtete sie Gabriel, wie er sich einen Weg durch den Raum bahnte.
Aus irgendeinem besonderen Grund schien er ihr, zumindest aus der Entfernung betrachtet, vollkommen anders als sonst. Bestimmte Eigenschaften, die sie zuvor gar nicht an ihm wahrgenommen hatte, konnte sie jetzt erkennen und schätzen - wie zum Beispiel die Perfektion seiner zurückhaltenden Eleganz und diese subtile Ausstrahlung kontrollierter Kraft, die seine hoch gewachsene Gestalt umgab. Und seine Reserviertheit, diese scheinbar unüberwindliche Distanziertheit, die er der Welt um sich entgegenbrachte.
Er war gelangweilt - zutiefst gelangweilt. Sie konnte sehen, weshalb Celia und die Damen des haut ton verzweifelten. Sie hatten Recht, dass er sie überhaupt nicht wahrnahm; seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hätte sie Morwellan Park darauf gewettet, dass er in Gedanken wohl eher in Zentral-Ost-Afrika weilte als in diesem funkelnden Ballsaal in Mayfair.
Eine Dame trotzte seiner Gleichgültigkeit und legte ihm die Hand auf den Arm. Er schenkte ihr ein liebenswürdiges Lächeln; elegant hob er ihre Hand und vollführte eine Verbeugung darüber. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er etwas leicht dahin, gerade genug, um die Dame zum Lachen zu bringen, um ihr Hoffnungen zu machen … die dann allerdings bitter enttäuscht wurden, als er sich mit einer oberflächlichen Bemerkung verabschiedete und davonglitt.
Er war ein Meister darin, sich durch eine Menge hindurch zu bewegen, ohne irgendwo hängen zu bleiben, er war unsagbar höflich, selbstsicher bis hin zur Arroganz und absolut unmöglich.
»Alathea! Guter Gott, meine Liebe - was hast du nur für einen Narren an den Wänden gefressen?«
Alathea schreckte zusammen, richtete sich zu ihrer normalen Größe auf und schaute sich um - und Celia Cynster direkt in die verwunderten Augen. »Ich habe … nur ein wenig meine Beine entlastet.«
Celia warf ihr einen scharfen, zutiefst mütterlichen Blick  zu, doch sie wurde durch ihren Erstgeborenen abgelenkt, den sie soeben aus dem Augenwinkel in der Menge erblickte.
»Ach, da ist er ja! Ich habe ihn gezwungen, hier zu erscheinen - er ist ja in der ganzen Saison auf kaum einem Ball gewesen - na ja, nur auf Gesellschaften unserer Familie. Wie um Himmels willen glaubt er denn, so jemals eine Frau finden zu können?«
»Ich glaube nicht, dass eine Gattin bei ihm an erster Stelle steht.«
Celia hätte beinah einen Schmollmund gezogen. »Dann täte er aber gut daran, die Sache allmählich einmal anzugehen, er wird ja schließlich auch nicht jünger.«
Alathea erwiderte kein Wort.
»Lady Hendricks hat angedeutet, dass ihre Tochter Emily vielleicht passen könnte.«
Das Bild der lieblichen Miss Hendricks stieg vor Alatheas geistigem Auge auf. Die junge Dame war reizend, bescheiden und über alle Maßen still. »Findest du nicht, sie ist ein bisschen zu schüchtern?«
»Natürlich ist sie zu schüchtern! Rupert würde überhaupt nicht wissen, was er mit ihr anfangen soll - und sie würde mit Sicherheit auch nicht wissen, was sie mit ihm anfangen soll.«
Alathea verbarg ein Lächeln. »Machst du dir tatsächlich Hoffnungen, dass irgendeine Dame fähig sein könnte, auf Rupert Einfluss zu nehmen?«
Celia seufzte. »Glaub mir, die richtige Dame würde einiges bei Rupert ausrichten können, weil er es dann nämlich zulassen würde.«

»Lady Alathea!«
Verwundert schaute Alathea zu Mary und Alice hinüber, die zusammen mit Heather und Eliza vor ihr über den Rasen schlenderten. Die beiden konnten es nicht gewesen sein, die nach ihr gerufen hatten. Als sie sich umschaute, entdeckte sie zwei blonde Schönheiten, die hinter ihr hereilten, um sie einzuholen. Beide trugen elegante Hauben, deren Bänder  in der Brise flatterten; goldene Ringellöckchen in Hülle und Fülle tanzten auf ihren Schultern.
Als sie die Zwillinge erkannte, blieb Alathea stehen. Sie war ihnen auf einem Ball vorgestellt worden, doch sie hatten bisher kaum Gelegenheit gehabt, ausführlicher miteinander zu plaudern.
Als die beiden sie erreichten, winkten die Zwillinge ihren Cousinen zu, dann wandten sie sich mit einem strahlenden Lächeln ihr zu, wobei die eine rechts und die andere links von ihr ging. Alathea hatte das sichere Gefühl, gefangen genommen worden zu sein.
»Wir haben uns gefragt, ob wir wohl einmal mit Ihnen sprechen könnten«, setzte die eine an.
Alathea lächelte, denn scharfsinnig, wie sie war, ahnte sie bereits, worum es ging. »Ihr müsst mir verzeihen - aber ich kann mich nicht erinnern, wer von euch wer ist.«
»Ich bin Amelia«, sagte das Mädchen, das sie angesprochen hatte.
»Und ich bin Amanda«, sagte die andere und ließ es beinah wie ein Geständnis klingen. »Wir haben uns gefragt, ob es Ihnen wohl etwas ausmachen würde, uns einen Rat zu erteilen?«
»Worum geht es denn?«
»Nun ja, Sie kennen Gabriel und Lucifer von klein auf. Wir sind zu der Überzeugung gelangt, dass die einzige Möglichkeit, ihnen zu entkommen und uns Ehemänner zu suchen, darin besteht, dass wir dafür sorgen, dass die zwei heiraten. Wir wollten Sie deshalb fragen, ob Sie uns ein paar Tipps in der Hinsicht geben könnten.«
»Einen Hinweis vielleicht, wer unter Umständen in Frage kommen könnte …«
»Oder Eigenschaften, die unbedingt zu vermeiden sind, wie zum Beispiel Geistlosigkeit.«
»Was allerdings den Kreis der Kandidatinnen bereits erheblich einschränkt.«
Alathea sah von einem klugen Gesicht zum anderen - sie meinten es absolut ernst und warteten aufrichtig und  gespannt auf ihre Antwort. Sie unterdrückte einen Lachanfall. »Ihr wollt die beiden verheiraten, damit sie euch nicht länger im Weg stehen?«
»Damit sie uns nicht länger bewachen wie die Kronjuwelen.«
»Wir haben gehört«, fügte Amelia düster hinzu, »dass einige Herren es einfach nicht wagen, an uns heranzutreten, weil sie fürchten, Prügel zu riskieren.«
»Einige haben uns sogar von Anfang an von ihren Listen gestrichen, und das alles nur wegen den beiden!« Amanda drohte den abwesenden Cousins beinah schon mit der Faust. »Wie um Himmels willen sollen wir all die Möglichkeiten abwägen …«
»Und sicherstellen, dass sie uns ebenfalls ernsthaft in Erwägung ziehen …«
»Wenn unsere Wachhunde ständig knurren …«
»Und sie knurren die interessantesten Herren immer am lautesten an!«
»Nun ja«, fuhr Amanda fort, »die beiden wissen nun mal, wie die Herren so sind. Schon das kleinste Hindernis reicht, dass sie keine Lust mehr haben, sich zu bemühen.«
»Sie sehen also, dass wir schon mit einem unfairen Handicap ins Rennen gehen.«
»Ach, meine Lieben!« Alathea kämpfte darum, keine Miene zu verziehen. »Wisst ihr, ich glaube wirklich nicht, dass Gabriel und Lucifer es gut fänden, wenn ihr sie für ein ›unfaires Handicap‹ haltet.« Die beiden wären bestimmt verletzt und in ihren männlichen Egos zutiefst gekränkt.
Amanda stampfte missmutig auf. »Na ja, wir haben auch nicht vor, ihnen das auf die Nase zu binden, aber es ändert nichts an der Tatsache. Sie sind ein Handicap!«
»Und unfair sind sie außerdem.«
Alathea widersprach nicht - sie dachte genauso. Sie waren stur und unfair, wenn sie nicht einsahen, dass Amanda und Amelia ziemlich vernünftig waren und, davon abgesehen, auch jedes Recht hatten, sich ihren künftigen Ehemann selbst auszuwählen. Die Art, wie Gabriel und Lucifer  sie selbst stets behandelt hatten - kameradschaftlich und gleichberechtigt -, stand in scharfem Gegensatz dazu, wie sie mit den Zwillingen umgingen. Auch wenn sie sich stets vor sie und jedwede Gefahr gestellt hatten, so hatten die zwei sie doch nie daran gehindert, diese Gefahr überhaupt zu suchen.
Sie schaute auf und sah, wie ihre Schutzbefohlenen vorweg schlenderten; alle vier Mädchen waren in ein lebhaftes Gespräch verwickelt. Alathea warf einen Blick auf die Zwillinge - auf Amanda, die finster ins Gras starrte, während sie dahintrottete, und auf Amelia, auf deren etwas weicherem Gesicht dieselbe Entschlossenheit lag. »Warum meint ihr, dass eine Heirat helfen könnte?«
Amanda sah auf. »Na ja, das hat bei all den anderen doch auch geklappt. Sie sind kein Problem mehr.«
»Schauen Sie doch nur einmal, dann fällt es Ihnen sofort auf. Warum ist Devil, der früher der Schlimmste von allen war, jetzt so viel lockerer?«
»Wenn sie erst einmal in den Ehestand treten, dann ist es, als konzentrierte sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Dame, die sie geheiratet haben.«
»Und auf ihre Familie.«
Alathea dachte darüber nach.
»Wir meinen, wir sollten uns zuerst wegen Gabriel bemühen.«
»Einfach, weil er der Ältere ist.« Amelia warf Alathea einen Blick zu. »Meinen Sie, das wäre der richtige Weg?«
Alathea stellte sich vor, wie Gabriel versuchte, seine restriktive Überwachung der Zwillinge fortzusetzen, während er gleichzeitig alle Hände voll zu tun hatte, die Damen in ihre Schranken zu weisen, die ihm die Zwillinge vorstellten. »Ich denke, dass eure Tante Celia euch da ein paar Namen nennen könnte.«
Amanda strahlte. »Das ist eine gute Idee!« »Es wird nicht einmal nötig sein«, fuhr Alathea fort - wobei sie sich weiter an dieser Vorstellung ergötzte, »dass ihr übertrieben vorsichtig vorgeht. Die Damen werden es nicht  bereuen, sofern sie nur ein wenig Zeit an seiner Seite gewinnen, und er wird schon ab der ersten wissen, was ihr im Schilde führt, also müsst ihr nicht besonders zartfühlend sein.«
Amelia blieb unvermittelt stehen. »Dann sitzt er in der Falle.« Sie wirbelte herum und stand mit leuchtenden Augen vor Alathea und Amanda. »Dann kann er nicht entkommen …«
»Es sei denn, er lässt uns in Ruhe«, vollendete Amanda genüsslich den Satz.

Hookhams Leihbücherei in der Bond Street war Alatheas erster Anlaufpunkt am nächsten Morgen. Leider war ihre Afrika-Abteilung so gut wie nicht vorhanden. Dennoch lieh sie alle vier Bücher aus, die allerdings, alt und schon ziemlich ramponiert, nicht gerade vielversprechend wirkten. Mit Mühe klemmte sie sich die vier Bände unter den Arm, als sie hinaus auf den Bürgersteig trat. Das dickste Buch kam ins Rutschen, ihr Fuß verfehlte beinah die letzte Treppenstufe …
»Vorsicht!«
Feste Hände packten ihren Arm und richteten sie wieder gerade, Alathea starrte - in Lucifers Gesicht. Sie schluckte ihren erleichterten Seufzer herunter und bemühte sich, ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. Einen Moment lang hatte sie ihn, mit der strahlenden Sonne im Rücken, für seinen Bruder gehalten. »Ah …«
»Komm, gib mir die.«
Er ließ ihr - natürlich - keine Wahl. »Ah, ja.« Alathea tat einen hastigen Atemzug. »Warst du heute Morgen beim Ausreiten?«
Er schaute sie an. »Im Park? Nein, wieso?«
Sie zuckte die Schultern. »Ich dachte nur … Ich würde gern mal wieder ausreiten, aber es ist hier so schwierig, da man immer nur im Park reiten darf.«
»Wenn du reiten möchtest« - er klemmte sich ihre Bücher unter den Arm -, »dann solltest du einen Ausflug aufs Land organisieren.«
Alathea schnitt eine Grimasse. »Dann kann ich genauso gut abwarten, bis wir wieder zu Hause sind.« Ihre einzige Hoffnung war, ihn in ein Gespräch zu verwickeln und seine Aufmerksamkeit zu fesseln, damit er keinen Blick auf die Bücher warf. Afrika war kein gängiges Thema, ganz sicher jedoch war es überaus merkwürdig, dass sie sich dermaßen ausführlich damit beschäftigte. Angesichts des Umstands, dass Lucifer in Gabriels Haus logierte, und da sie ja wusste, dass die beiden Beobachtungen und Vermutungen austauschten … Sie holte tief Luft. »Aber die Saison dauert noch Wochen.«
»In der Tat, und diese Wochen sind voll gestopft mit mehr Bällen denn je.« Lucifer blickte finster zu Boden. »Und das, wo Gabriel gerade verkündet hat, allen gesellschaftlichen Verpflichtungen, abgesehen von den familiären, aus dem Weg gehen zu wollen.«
»So. Warum denn das?«
»Die verdammten Zwillinge sind zum Angriff übergegangen.«
»Zum Angriff? Was meinst du damit?«
»Gestern Abend sind sie dreimal mit jeweils einer anderen Dame im Schlepptau bei Gabriel aufgekreuzt und haben ihn in die Enge getrieben.«
Das hätte Alathea gern gesehen. »Konnte er denn nicht einfach weggehen?«
»Nicht so einfach, weil immer einer der Zwillinge an seinem Arm hing und sich weigerte, ihn loszulassen.«
»Ja, du meine Güte.«
»Meine Güte, in der Tat. Du weißt, was als Nächstes passieren wird, oder?«
Sie schaute ihn fragend an.
»Er wird sich der beiden Frätzchen entledigen.«
»Und dich an der Front allein lassen.«
Lucifer blieb unvermittelt stehen. »Gütiger Gott.«

Sie schaffte es, ihn den ganzen Weg bis zu ihrer Kutsche über die Zwillinge schimpfen zu lassen. Dort angekommen,  drückte sie ihm einen zarten Kuss auf die Wange und zog die Bücher unter seinem Arm hervor.
Er sah sie stirnrunzelnd an. »Wofür war denn der?«
»Nur dafür, dass du bist, wie du bist.« In der Kutsche, die Bücher sicher neben sich auf dem Sitz, lächelte sie triumphierend.
Er schnaufte verwundert, schloss den Schlag der Kutsche und winkte ihr nach.
Sie lächelte noch immer, als sie über die Schwelle von Morwellan House trat, und nickte Crisp kurz zu, der ihr die Tür aufmachte. Nachdem sie die Bücher auf dem Tisch unter dem Spiegel abgelegt hatte, griff sie nach ihrer Haube, um sie abzunehmen.
»Da bist du ja endlich, Liebes.«
Serena stand in der Tür zum Salon. Alathea legte ihre Kopfbedeckung auf den Stapel Bücher und durchquerte die Halle. »Haben wir Gäste?«, flüsterte sie.
»Nein, nein. Ich wollte nur kurz mit dir sprechen.« Serena ging wieder in den Salon. »Es geht um deinen Vater.«
»So.« Sie folgte ihr und schloss die Tür, dann zog sie fragend die Augenbrauen hoch.
»Er ist in einem seiner Zustände«, erklärte Serena und hob hilflos die Hände. »Du weißt - unpässlich, aber nicht wirklich krank.«
»Ist etwas passiert?«
»Nicht heute. Er war ein bisschen still, als er gestern zurückkam, aber er hat nichts gesagt. Du weißt, dass er normalerweise um diese Zeit bei White’s sein sollte, stattdessen sitzt er allein in der Bibliothek.«
Sie schauten einander besorgt an. Dann nickte Alathea. »Ich werde hineingehen und mit ihm reden.«
Serena lächelte. »Vielen Dank - auf dich hört er immer.«
Alathea umarmte ihre Stiefmutter. »Auf dich hört er doch auch immer, nur dass wir über verschiedene Dinge mit ihm sprechen.«
Serenas Lächeln wurde breiter, als sie die Umarmung erwiderte.  »Hast du detwas Neues über diese Schuldverschreibung in Erfahrung gebracht?«
Alathea nickte. »Ich denke, wir haben einen Weg gefunden - einen juristisch korrekten Weg -, wie wir den Wechsel für ungültig erklären lassen können, aber ich will nicht, dass sich jetzt schon jemand Hoffnungen macht.«
»Das ist sicher klug. Sag uns einfach, wann wir von der Last befreit sind.«
Sie tauschten ein rasches Lächeln, dann machte sich Alathea zur Bibliothek auf.
Die Tür öffnete sich lautlos; sie schlüpfte hinein und bemerkte, dass die Vorhänge aufgezogen waren und der Raum lichtdurchflutet und nicht in Dämmerlicht gehüllt war. Ein gutes Zeichen. Auch wenn ihr Vater für gewöhnlich nicht dazu neigte, sich in düsteren Stimmungen zu ergehen, so wusste sie doch, dass er sich heftige Vorwürfe wegen der unglückseligen Schuldverschreibung machte. Er hatte ihretwegen und um Serenas willen den Tapferen gespielt, doch sein Versagen und seine Selbstbezichtigungen hatten ihm wahrscheinlich schwer zu schaffen gemacht.
In seinem Lieblingssessel sitzend, schaute der Graf zum Fenster hinaus auf den rückwärtigen Garten. Mary und Alice schnitten Rosen, jede von ihnen so zart und schön wie die Blüten, die sie in ihre Körbe legten. Ein Stück entfernt von ihnen war Charlie gerade dabei, Jeremy in die Grundregeln des Cricket-Spiels einzuweihen, während Augusta und Miss Helm auf einer Decke in der Sonne saßen und ein Buch lasen. Der Garten war von Mauern aus Stein umgeben, die hier und da zwischen Bäumen und den dichten Büschen hervorlugten. Die Szenerie hätte ein Gemälde von einem mondänen Familienleben sein können, doch dies hier war nicht ein Fantasieprodukt von irgendjemandem, es war Wirklichkeit, und zwar ihre Wirklichkeit.
Mit einem Gefühl von Sicherheit tippte Alathea ihrem Vater auf die Schulter. »Papa?«
Er war so in Gedanken versunken, dass er ihr Hereinkommen gar nicht bemerkt hatte. Er sah auf, dann verzogen sich  seine Lippen reumütig. »Guten Morgen, mein Liebes.« Er ergriff ihre Hand, drückte sie und ließ sie auch nicht los, als sie sich auf die Lehne seines Sessels setzte und sich mit der Schulter an ihn schmiegte; als sie unter seinem Rock spürte, wie er gefestigt in sich ruhte, war sie beruhigt. »Was ist denn los?«
Er seufzte tief und verzweifelt. »Ich habe wirklich gehofft, du wärest über diese Gesellschaft im Irrtum - dass die Central East Africa Gold Company sich am Ende doch als anständiges Unternehmen entpuppen würde. Dass ich nicht schon wieder einen Fehler begangen habe.«
Er machte eine Pause; Alathea hielt weiter fest seine Hand und wartete ab.
»Aber du und Wiggs, ihr hattet Recht. Es war alles nur heiße Luft. Chappie - ich habe ihn gestern bei White’s kennen gelernt - hat es mir erzählt. Er kommt gerade von da - Zentral-Ost-Afrika. Er kannte die Gesellschaft. Hat gesagt, es sei ein organisierter Schwindel, um irgendwelchen Einfaltspinseln das Geld aus der Tasche zu ziehen.« Er verzog das Gesicht. »Ich konnte ihm schwerlich widersprechen.«
»Du hast doch nicht wissen können …« Alathea hielt inne. »Dieser Mann, wer war das?«
»Ein Seemann - Kapitän oder so. Habe seinen Nachnamen nicht verstanden.«
»Wie sah er denn aus?«
Wegen der plötzlichen Anspannung in ihrer Stimme drehte sich der Graf herum, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Er war mittelgroß, eher stattlich. Hatte breite graue Koteletten an beiden Wangen. Seine Kleidung wies ihn sofort als Seemann aus, Offiziersrang - solche Leute haben immer was Seemännisches an sich.« Er musterte Alatheas Gesicht. »Wieso? Ist er wichtig?«
Alathea zügelte ihre Erregung. »Könnte sein. Wiggs und ich glauben, dass es einen rechtmäßigen Weg geben muss, die Schuldverschreibung für ungültig erklären zu lassen, aber dafür müssen wir erst mehr über das Gewerbe der Gesellschaft in Erfahrung bringen. Ein Mann wie dieser Kapitän  könnte uns da sehr hilfreich sein.« Sie griff nach der Hand ihres Vaters. »War er mit irgendwem zusammen, den du kanntest?«
Er schüttelte betrübt den Kopf. »Nein. Aber wenn es so wichtig ist, kann ich mich ja umhören.«
»Tu das, Papa - es könnte wirklich wichtig sein. Und wenn du noch einmal über ihn stolpern solltest, versprich mir, ihn mit nach Hause zu bringen.«
Ihr Vater runzelte die Stirn, nickte jedoch. »In Ordnung, dann gehe ich jetzt wohl besser zu White’s und schaue, ob ich ihn ausfindig machen kann.«
»Ja, gut!« Alathea sprang von der Sessellehne, als ihr Vater aufstand. »Das könnte uns ganz unglaublich viel helfen, Papa. Vielen Dank!« Sie umarmte ihn stürmisch und küsste ihn auf die Wange.
Er fing sie mit einem Arm auf und drückte sie an sich. »Danke dir, mein Liebling.« Dann schaute er ihr ins Gesicht und küsste sie dann zart auf die Stirn. »Denk nur nie, ich wüsste all das, was du für uns getan hast, nicht zu schätzen - ich weiß nicht, was ich im Leben gemacht habe, um dich zu verdienen. Ich kann nur stolz sein, dass du meine Tochter bist.«
Alathea blinzelte gerührt. »Ach, Papa!« Sie umarmte ihn noch einmal hastig und wandte sich dann ab, um aus dem Fenster zu sehen. »Ich muss Jeremy für seinen Unterricht abholen, sonst spielt er noch den ganzen Tag Cricket.«
Immer noch blinzelnd eilte sie hinaus.
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An diesem Abend sah sich Alathea auf dem Ball von Lady Castlereagh von diversen Herren umringt. Mit ein wenig Nachhilfe von ihrer Seite war die Anzahl reiferer Junggesellen, die sie für eine angenehme Tanzpartnerin hielten, stetig gewachsen, je weiter die Saison vorangeschritten war. Celias Überzeugung zum Trotz, dass sie nur an der Wand lehnte, war sie viel zu durchtrieben, um das ständig zu tun. Wahre Unauffälligkeit bedeutete nichts zu tun, um aus der Menge hervorzustechen. Deshalb tanzte sie, wie es sich ziemte; nicht jeden Tanz, aber doch ausreichend viele, um sicherzustellen, dass niemand sich genötigt sah, ob ihrer Enthaltsamkeit irgendwelche Bemerkungen fallen zu lassen.
Ja, sie tanzte sogar gern Walzer, auch wenn nur wenige Herren groß genug waren, um ihren Ansprüchen zu genügen. Trotz der Schwierigkeit, die ihre ungewöhnliche Größe darstellte, waren ihre Verehrer, wie Serena sie hartnäckig nannte, nach und nach Legion geworden.
Was ihr Leben ziemlich verkomplizierte, wenn sie sich nach zwei Tänzen in die Schatten davonstehlen wollte, um ungestört über ihre derzeitigen Probleme nachzudenken. Ihr größtes Problem war heute Abend ebenfalls anwesend, gekleidet in ernstes Schwarzbraun, mit glänzenden Wellen und einem unbeschreiblich kultivierten Auftreten. Er hatte sich selbst übertroffen, indem er genau dieselben beiden Tänze getanzt hatte wie sie, doch momentan schlenderte er demonstrativ ziellos durch die Menge. Wenn er darauf verzichten konnte, höflich zu sein und Konversation zu treiben, dann fand sie, dass ihr das genauso zustand.
»Es tut mir Leid, meine Herren« - sie schenkte den Männern um sie herum ein strahlendes Lächeln -, »aber ich muss sie einen Moment verlassen. Eine meiner Stiefschwestern  …« Sie machte eine vage Handbewegung und ließ sie glauben, dass man auf der anderen Seite des Raumes nach ihr verlangte. Da die Gesellschaft von Mary und Alice bedeutete, sich dem Geschnatter einer ganzen Schar junger Damen auszusetzen, bot keiner der Gentlemen ihr an, sie zu begleiten. Sie verbeugten sich und baten sie inständig zu versprechen, dass sie bald zurückkehren würde. Sie lächelte und schwebte davon.
Das Gedränge war unglaublich. Lady Castlereagh war eine der angesehensten Gastgeberinnen - eine Einladung von ihr konnte man unmöglich ausschlagen. Das, so vermutete Alathea, erklärte die Anwesenheit fast aller Cynsters, Gabriel eingeschlossen. Sie machte sich das Gedränge zu Nutze und suchte einen kleinen Erker auf, in dem nur eine Säule stand, auf der eine Büste von Wellington prunkte. Sie fand dort Zuflucht im Schutz der Säule, die sie vor gut der Hälfte des Saales abschirmte.
Zum Glück schirmte sie der Erker auch vor der Hälfte des Lärms ab - es war schon beinahe schwierig, seine eigenen Gedanken zu verstehen. Auf der anderen Seite des Saales erblickte sie Gabriel, der offensichtlich widerstrebend Lucifer von seiner Bewachung der Zwillinge ablöste. Gabriel bezog misstrauisch dreinblickend fast gegenüber von ihr Position.
Alathea grinste. Sie suchte die Menschenmenge nach den Zwillingen ab. Sie brauchte nur Gabriels Blicken zu folgen, um sie zu finden. Mit einem erwartungsvollen Seufzer zog sie sich zurück, nicht bis ganz an die Wand, aber beinah. Jeder, der sie sah, würde annehmen, dass sie auf einen Herrn oder einen jungen Schützling wartete, der jeden Moment an ihre Seite zurückkehren musste.
Solchermaßen getarnt, begann sie darüber nachzugrübeln, wie sie ihrem Ritter auf dem weißen Schlachtross mitteilen könnte, wo er nach ihren Rechtsmitteln suchen sollte. Sie hatte einen Hilferuf ausgesandt; er war angaloppiert gekommen, um ihr beizustehen - und jetzt saß sie mit ihm da und seinem Verlangen nach Belohnungen. Es würde  immer schwieriger werden, mit ihm zurechtzukommen, aber sie konnte auch nicht ohne ihn fortfahren.
Dass sie den Kapitän treffen würde, vielleicht zufällig in der Menge beim Tanz auf ihn stoßen würde, war äußerst unwahrscheinlich - Menschen wie er hielten sich in den Clubs auf und trieben sich nicht in Parks herum oder bei den Veranstaltungen des ton. Der Kapitän war in jedem Fall unerreichbar für sie. Und sie wagte es nicht, all ihre Hoffnungen allein darauf zu setzen, dass ihr Vater eines Tages mit dem Kapitän im Schlepptau zum Lunch erscheinen würde.
Also musste sie Gabriel von ihm erzählen, und zwar so bald wie möglich. Wer wusste schon, wie lange ein Kapitän an Land bleiben würde? Vielleicht war er ja auch schon wieder auf See, doch sie weigerte sich, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. So grausam konnte das Schicksal nicht sein. Doch dies wie Gabriel mitteilen, ohne etwas zu riskieren?
Ein Brief hatte so lange als gute Möglichkeit gelten können, bis sie versucht hatte, einen zu entwerfen. Sogar als sie den Kapitän mit den Worten ihres Vaters beschrieben hatte, fehlte es dem Schreiben an Lebendigkeit - im Gegenteil, es stank förmlich nach Feigheit. Sie konnte ja nicht einmal anders unterschreiben als mit »Die Gräfin«. Statt den Brief abzuschicken, hatte sie ihn weggeworfen und ihre Grübeleien wieder aufgenommen.
Wenn sie Gabriel nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat, würde sie weder erfahren, wie er auf die Neuigkeit reagierte, noch konnte sie ihn fragen, was er herausgefunden hatte - sie war sich ziemlich sicher, dass er in den fünf Tagen seit ihrem Treffen nicht untätig gewesen war.
Im Burlington Hotel.
Allein der Name ließ schon eine Welle der Unsicherheit über sie hinwegschwappen, gegen die sie sich jedoch sofort wappnete. Sie konnte es sich nicht erlauben, dass ihre Gefühle die Oberhand gewannen oder ihr die nächsten Schritte diktierten. Was hatte Gabriel erfahren? Hatte Crowley etwas unternommen? Das waren Fragen, auf die sie Antworten brauchte. Und Antworten würde sie nur bekommen,  wenn sie Gabriel persönlich traf, dessen war sie sich absolut sicher.
Doch der Gedanke, mit ihm allein im Dunkeln zu sein, ließ sie erschaudern - und zwar nicht vor Angst. Dass dem so war, machte sie misstrauisch und veranlasste sie, ihre Argumente zu hinterfragen. Waren sie wirklich so rational?
Im Schatten der Säule unterzog sie ihre Überlegungen einer strengen Prüfung, nahm sie auseinander und setzte sie wieder zusammen - und kam keinen Schritt weiter. Die ganze Situation verärgerte sie; ihre Unfähigkeit, zu einem Entschluss zu kommen, zerrte an ihren Nerven.
Da bewegte er sich. Sie hatte ihn die ganze Zeit aus den Augenwinkeln beobachtet. Als er Lucifer zwang, erneut die Wache über die Zwillinge zu übernehmen, und dann in der Menge verschwand, richtete sie sich auf. Obwohl es, wie sie sich sagte, überhaupt keinen Grund gab, weshalb er bei ihr vorbeikommen sollte, ja nicht einmal einen Grund, weshalb er annehmen sollte, dass sie überhaupt hier war.
Sie hatte die Wirkung ihrer Haube unterschätzt.
Sie zog ihn an wie ein Magnet. Er durchpflügte die Menge dermaßen effizient, dass sie erst begriff, wer sein Ziel war, als ihr keine Möglichkeit zum Rückzug mehr blieb. Er baute sich neben ihr auf.
In der Falle hob sie trotzig das Kinn und sah ihm fest in die Augen.
»Kein Wort.«
Sein Blick hielt den ihren einen bedeutungsschwangeren Augenblick lang fest. Innerlich erschauderte sie und musste sich daran erinnern, dass er ihre Tarnung schließlich nicht durchschauen konnte. Dass er niemals in der Dame, die gerade vor ihm stand, die Frau erkennen könnte, die nackt in seinen Armen gelegen hatte.
Mit zusammengepressten Lippen nickte Gabriel ihr zu. »Kein Grund zur Besorgnis, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum du dir mit dem Ding solche Mühe gibst - deine Haare werden noch früh genug grau.«
Alatheas Augen blitzten auf, doch anstatt auf ihn loszugehen,  lächelte sie. Säuerlich. »Ich bin sicher, dass du bald reichlich graue Haare bekommen wirst, wenn du weiterhin über deine jüngeren Cousinen wachst wie ein Hund über seinen Knochen.«
»Du hast keine Ahnung, also fang gar nicht erst davon an.«
»Ich weiß, dass die Zwillinge sehr gut in der Lage sind, auf sich selbst aufzupassen.«
Er schnaubte verächtlich. »Was zeigt, wie gut du Bescheid weißt.«
»Ich hätte gedacht«, erwiderte sie - wobei ihr Ton dafür sorgte, dass eine leichte Spannung sich seiner bemächtigte -, »dass jedes weibliche Wesen, das in der Lage ist, einen Cynster auf Trab zu bringen, den Schwachpunkt in seiner Verteidigung zu erkennen, Pläne zu schmieden und sie auch umzusetzen, um dann den eigenen Vorteil zu nutzen, fähig sein müsste, auch mit den notorischsten Wüstlingen innerhalb des ton fertig zu werden.« Ihr Blick wanderte über sein Gesicht. »Meinst du nicht auch?«
Gabriel spürte, wie sich seine Augen zu Schlitzen verengten; Wut stieg in ihm auf. Er hätte Leidenschaftslosigkeit unendlich bevorzugt, doch in ihrer Gegenwart schien das jenseits seiner Möglichkeiten zu liegen. Er funkelte sie zornig an. »Du hast es ihnen gesagt!«
Er bedurfte des kunstvollen Hebens ihrer Augenbrauen nicht, um zu wissen, dass er Recht hatte.
»Sie haben mich angesprochen - ich habe kaum etwas dazu geäußert.«
»Du bist dafür verantwortlich, dass sie im Moment absolut versessen darauf sind, eine passende Braut für mich aufzutreiben.«
»Na, na«, sie fuchtelte mit dem Finger in seine Richtung, »du weißt ganz genau, dass ich überhaupt nicht dafür verantwortlich sein kann. Du bist derjenige, der mit Heiraten dran ist. Du bist derjenige, der eine Frau braucht. Die Zwillinge versuchen bloß, dir behilflich zu sein.«
Was er als Antwort vor sich hin murmelte, war alles andere  als höflich. Alathea lächelte bloß. »Sie versuchen in exakt derselben Art und Weise, dir behilflich zu sein, wie du versuchst, ihnen zu helfen.«
»Und was für eine Art und Weise soll das sein?«
Sie schaute ihm in die Augen. »Eine unangebrachte.«
Er blinzelte.
Als er nicht sofort antwortete, wandte sie den Blick ab. »Ich habe mich schon gefragt, wie es andersherum wäre.«
»Du weißt verdammt gut, wie ich reagieren würde.« Ihre Mundwinkel zuckten kurz, sehr kurz nur, aber deutlich genug, um seinen Zorn erneut hochkochen zu lassen.
»Ich weiß, Lucifer hat schon versucht, dir zu erklären, warum wir ein Auge auf die Zwillinge haben müssen - offensichtlich ohne Erfolg. Also stattdessen vielleicht lieber eine kleine Demonstration, um …« - er hob seinen Blick über die Haube, die ihr weiches Haar bedeckte - »… um diese Erkenntnis ein für alle Mal in deinen nachweislich dicken Schädel zu kriegen.«
Ihr Kopf fuhr herum. Ihre Miene hatte sich verfinstert. Er rückte etwas näher an sie heran, drängte sie in die Ecke zwischen der Säule und der Erkerwand. Indem er eine Hand oben auf die Säule legte, sperrte er sie praktisch ein.
Als er ihr in die Augen sah, die seinen Blick gespannt erwiderten, stellte er zu seiner Überraschung fest, wie sehr ihr Blick flackerte und wie weit sie sich in den schmalen Winkel zwischen der Säule und der Wand zurückgezogen hatte.
Ihr Blick wanderte über seinen Brustkorb direkt vor ihr. Alathea schluckte und zwang sich, ihm wieder ins Gesicht zu sehen. Sie kämpfte gegen den Impuls an, sich in dem vergeblichen Bemühen, ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen, eine Hand auf die Brust zu legen. O Gott! In Situationen wie dieser würde sie ihm normalerweise einfach mit einer Hand auf die Brust tippen und ihn wegschubsen - ohne zu zögern, ohne innezuhalten oder zu überlegen, ob es vielleicht unschicklich ist. Und obwohl ihre Kraft niemals ausreichen würde, um ihn beiseite zu schieben, würde er sofort nachgeben, sobald sie ihn schubste. 
Doch sie wagte es nicht, ihn zu berühren.
Konnte nicht garantieren, was ihre Hände tun würden, wenn sie es tat.
Großer Gott! Was um Himmels willen sollte sie nur tun? Sie konnte bereits eine leichte Irritation in seinen Augen aufblitzen sehen.
Während ihre Sinne verrückt spielten - er war viel zu nah! -, spannte sie ihre Rückenmuskeln an. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und unternahm einen ganz annehmbaren Versuch, überheblich auf ihn herunterzublicken. »Ich würde mir wünschen, dass du mal ernsthaft nachdenkst!« Sie hielt seinen Blick gefangen - verzweifelt - und fuhr arrogant fort: »Sie vor echten Gefahren zu beschützen - Gefahren, die plötzlich auftreten - ist ja schön und gut, aber in diesem Fall« - sie fuchtelte mit der Hand herum und versuchte auf diese Weise, ihn dazu zu bewegen zurückzuweichen - »schränkt es ihre Möglichkeiten extrem ein, weil ihr ständig um sie herumlungert. Das ist nicht fair.«
»Fair?«, schnaubte er. Zu ihrer übergroßen Erleichterung trat er einen Schritt zurück, ließ die Säule los und drehte sich um, um einen Blick in die Richtung zu werfen, wo sich die Zwillinge wohl aufhalten mussten. »Ich kann mir nicht vorstellen, was Fairness damit zu tun haben sollte.«
»Ach nein?« Endlich bekam sie wieder Luft und atmete tief durch. »Dann denk doch nur einmal nach. Du hast mich niemals davon abgehalten … mit dir und Alasdair einen halsbrecherischen Ausritt zu unternehmen - du würdest mich noch heute nicht davon abhalten.«
»Du reitest wie der Teufel. Es ist nicht nötig, dich davon abzuhalten - du würdest dich damit eh nicht in Gefahr bringen.«
»Ja, aber wenn irgendeine Gefahr auf meinem Weg lauern würde - wenn ich zum Beispiel plötzlich in eine Weide mit einem wütenden Bullen hineinpreschen würde. Würdest du dann nicht versuchen, mich einzuholen, um mich zu retten?«
Er warf ihr einen empörten Blick zu. »Natürlich würde  ich das versuchen!« Einen Augenblick später fügte er etwas sanfter hinzu: »Aber das weißt du doch.«
Sie nickte und spürte, wie sich in ihrem Magen ein äußerst unangenehmer Knoten bildete; als sie noch Kinder waren, war er stets der Erste gewesen, der sich zwischen sie und eine drohende Gefahr geworfen hatte. »Ja - und genau deshalb bin ich der Meinung, dass du die Zwillinge fast schon erstickst.«
Danach verfiel sie in Schweigen. Sie fühlte sein widerwilliges Zögern, er verströmte es beinah aus jeder seiner Poren. Er wollte ihre Theorie nicht hören, wollte die Möglichkeit, dass er, sein Bruder und seine Cousins vielleicht im Unrecht sein könnten und es mit ihrer Bewachung übertrieben, am liebsten gar nicht in Erwägung ziehen. Denn wenn er das tat, musste er seinen Cynster’schen Beschützerinstinkt zügeln, und das würde ihm, wie sie wusste, sehr schwer fallen.
Schließlich warf er ihr einen wenig ermutigenden Blick zu. »Wieso ersticken?«
Sie schaute über das Meer von Köpfen hinweg. »Weil ihr es ihnen nicht erlaubt, die Flügel auszubreiten. Anstatt sie wild reiten zu lassen und nur einzugreifen, wenn sie wirklich in Gefahr sind, sorgt ihr dafür, dass sie gar nicht erst in Gefahr geraten können, weil ihr sicherstellt, dass sie nicht einmal aufs Pferd steigen.« Er machte den Mund auf; sie hob versöhnlich die Hand. »In anderem Zusammenhang ein absolut vernünftiger Ansatz, aber in diesem Fall bedeutet es, dass ihr ihnen jede Möglichkeit nehmt, überhaupt reiten zu lernen - jede Möglichkeit, Erfolg zu haben. Na ja«, sie machte eine Handbewegung quer durch den Raum, »schau sie dir nur an.« Sie konnte die beiden nicht sehen, er aber sehr wohl. »Sie sind wahrscheinlich von zehn Herren umringt.«
»Zwanzig.«
»Egal wie viele!« Ihr gereizter Ton brachte ihn dazu, sie wieder anzusehen. »Sind darunter irgendwie die falschen?«
Gabriel schaute wieder auf das Gedränge rund um die Zwillinge und versuchte sich einzureden, er sähe überhaupt nichts.
»Kannst du dir irgendeinen von diesen harmlosen Herren mit den Zwillingen verheiratet vorstellen? Oder trifft es die Sache genauer, wenn ich sage, dass du - ihr alle - es euch überhaupt nicht vorstellen könnt, die Zwillinge im Ehestand zu sehen?«
Sie war wie sein Gewissen, das ihm ins Ohr flüsterte. Wie sein Gewissen konnte er sie nicht ignorieren. »Ich werde darüber nachdenken«, knurrte er und wich dabei ihrem Blick aus, denn alles, was er darin sehen würde, wäre die Wahrheit, seine eigene Wahrheit, die sich darin spiegelte.
Er seufzte tief, weitete seinen Brustkorb wegen der üblichen Beklemmung, die er stets in ihrer Gegenwart empfand. Du meine Güte, sie bereitete ihm wirklich Unbehagen. Sogar jetzt, wo sie einander ausnahmsweise einmal nicht in der Luft zerrissen, sondern ein für ihre Verhältnisse ziemlich normales Gespräch führten, fühlte er sich innerlich wie gerädert - als hätten sich Klauen tief in sein Fleisch gekrallt, eine Spur von der Kehle bis zum Brustkorb hinterlassen und sich dann um sein Herz und seine Gurgel geklammert.
Sie hatte ihn erschüttert. Wieder einmal. Warum zum Teufel hatte sie ihn so angestarrt - die Augen voll mit was? -, als er sie an die Wand gezwungen hatte? Der Anblick hatte ihn tief getroffen; sogar jetzt noch prickelte ihm die Haut, nur weil sie in der Nähe war.
Sein erster Impuls war wie immer, verbal auf sie einzuschlagen, sie gar mit Gewalt zu verjagen, auch wenn es ihn, sobald sie mit ihm in einem Raum war, beinah magisch an ihre Seite zog. Wie dumm. Er wünschte, sich einreden zu können, dass er sie nicht ausstehen konnte, aber das tat er dann doch nicht. Hatte er nie getan. Während er seinen Blick von ihrer lächerlichen Haube fern hielt - der Anblick würde ihn mit Sicherheit wieder hochgehen lassen -, holte er noch einmal tief Luft und musterte die Gäste in der Nähe, wobei er sich anschickte, sich zu verbeugen und sich zu entschuldigen.
Er kniff die Augen zusammen. »Was zum Teufel …?«
Die gemurmelte Frage blieb unbeantwortet, als Lord  Coleburn, Mr Henry Simpkins und Lord Falworth, alle mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen, im Blickfeld erschienen.
»Hier stecken Sie also, meine Liebe.« Falworth verneigte sich elegant vor Alathea.
»Wir dachten, Sie bräuchten vielleicht einen Retter«, verkündete Henry Simpkins und ließ seinen Blick kurz über Gabriel schweifen, bevor er auf Alatheas Gesicht ruhen blieb. »Wegen des Gedränges, Sie verstehen?«
»Es ist wirklich grässlich«, erwiderte Alathea höflich. Sie wartete darauf, dass Gabriel sich verabschiedete und ging; stattdessen verharrte er unerschütterlich wie eine Eiche an ihrer Seite. Wegen Wellington zu ihrer Linken konnte sie nicht entfliehen. Ihre Möchtegern-Kavaliere waren dadurch gezwungen, sich in einem Halbkreis vor ihr und Gabriel aufzubauen - als ob sie vor Gericht stünden. Mit einem innerlichen Seufzer stellte sie ihn vor, wobei sie sich ziemlich sicher war, dass die anderen ihn zumindest vom Hörensagen kannten.
Letzteres wurde schnell offensichtlich. Mittels verschiedener subtiler Bemerkungen machten Coleburn, Simpkins und Falworth deutlich, dass Gabriel sich doch überall sonst besser unterhalten könne als hier. Alathea war ganz und gar nicht überrascht, dass er ihre Bemerkungen einfach so überging und dabei dreinschaute, als könne er ein Gähnen kaum unterdrücken. Wahrscheinlich war dem sogar so. Jedenfalls war es bei ihr der Fall. Hätte sie Lust gehabt, an einer Wand zu lehnen und mit einem Rudel Gentlemen Konversation zu betreiben, dann wäre ihre Wahl sicher nicht auf Coleburn, Simpkins und Falworth gefallen. Sie würde sich lieber mit dem Teufel selbst unterhalten, der derzeit höchstpersönlich zu ihrer Rechten stand. Zumindest bestand bei ihm nie die Gefahr, dass ihre Gedanken abzuschweifen begannen und sie bei der Konversation den Faden verlor.
Trotz ihrer Langeweile war sie erleichtert, dass Gabriel die Dinge nicht beschleunigte, indem er Simpkins praktisch sezierte, wobei der sich mit seinen gekünstelten und nicht  gerade nonchalanten Bemerkungen allerdings förmlich darum zu reißen schien. Lady Castlereagh wäre nicht erfreut, wenn in ihrem Ballsaal Blut flösse.
»Und daher bestand also Mrs Dalrymple darauf, dass wir weiterritten, aber der Oxer am Ende des vierten Feldes zwang sie dann doch zum Aufgeben. Also«, Falworth hob hilflos die Hände, »was sollte ich tun? Wir mussten einen gepflegten Abgang machen und in einem Bauernhaus in der Nähe Zuflucht suchen.«
Die anderen Gentlemen schienen gelinde interessiert an Falworths Beschreibung seines missglückten Ausflugs mit den Cottesmores. Alle außer Gabriel, der eine beachtliche Imitation einer Marmorsäule abgab. Ein absolut nichtssagendes Lächeln auf den Lippen, seufzte Alathea innerlich und ließ Falworths Wortfluss über sich hinwegschwappen.
Hinter ihrem kleinen Zirkel schlenderte nonchalant ein hoch gewachsener Herr vorbei, etwa so groß wie Gabriel. Sein Blick wanderte träge über die kleine Gruppe hinweg und blieb dann an ihr hängen. Er blieb stehen, bemerkte Gabriel, dann glitt sein Blick wieder zu ihr.
Der Herr lächelte. Alathea hätte ihm spontan beinah zugezwinkert, doch das ging über den üblichen Charme hinaus. Ihre Lippen hatten sich schon verzogen, noch bevor sie das gedacht hatte. Das Lächeln des Herrn wurde breiter, er neigte seinen Kopf. Seinen Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet, kam er näher mit demselben geschmeidigen, lässigen Gang, der die Cynsters und - wie Alathea vermutete - auch einige Ebenbürtige auszeichnete.
Gabriels Reaktion war unmittelbar und heftig. Alathea blieb kaum Zeit, sich über den Grund Gedanken zu machen.
»Chillingworth, meine Liebe, ich glaube nicht, dass wir einander schon einmal begegnet sind.« Mit Anmut richtete er sich nach seiner Verbeugung wieder auf und sagte mit Blick auf Gabriel: »Aber ich bin mir sicher, dass ich mich auf Cynster hier verlassen kann; er wird Sie mir bestimmt gern vorstellen.«
Gabriel schwieg so lange, bis es schon beinah beleidigend war, dann knurrte er widerwillig: »Lady Alathea Morwellan - Chillingworth, Graf von.«
Alathea warf ihm einen warnenden Blick zu, dann reichte sie Chillingworth die Hand. »Sehr erfreut, Mylord. Genießen Sie die Angebote Ihrer Ladyschaft hier auf dem Ball?« Irgendwo spielte ein Streichquartett, und es gab auch einen gut besuchten Raum zum Kartenspielen.
»Ehrlich gesagt, fand ich den Abend bisher ein klein wenig fad.« Chillingworth lächelte, als er ihre Hand losließ. »Ein bisschen zu zahm für meinen Geschmack.«
Alathea zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ach ja?«
»Mmmh. Ich schätze mich glücklich, Sie in der Menge erblickt zu haben.« Sein Blick war voller Anerkennung, besonders wegen ihrer Größe. Seine Mundwinkel verzogen sich noch weiter. »Wahrhaftig ein Glücksfall.«
Alathea erstickte einen Lachanfall; Gabriel neben ihr erstarrte. Mit tanzenden Augen erwiderte sie: »Ich bin gerade dabei, einen Ball für meine Stiefmutter zu planen. Sagen Sie mir doch, welche Art von Unterhaltung einen Gentleman wie Sie verlocken würde?«
Der Blick, den Gabriel auf sie abschoss, war unmissverständlich ein Tadel. Sie ignorierte ihn.
Desgleichen tat Chillingworth. »Allein Ihre geschätzte Gegenwart würde genügen, um mich zu verlocken.«
Sie begegnete seinem Blick vollkommen ausdruckslos. »Ja, aber davon abgesehen?«
»Nur zu, Chillingworth. Wenn Sie sich ein wenig Mühe geben, kommen Sie bestimmt darauf, was Sie normalerweise zu Anlässen wie diesen hier lockt.« Gabriels gelangweilter Kommentar lenkte den Grafen ab.
Chillingworth stützte einen Ellbogen auf die Säule und runzelte die Stirn. »Hm, lassen Sie mich mal nachdenken.« Gabriel schnaubte leise. »Die Menschenmassen sind es nicht.« Als er Alatheas Blick aufgefangen hatte, fuhr Chillingworth fort. »Ich kann einfach nicht verstehen, warum Exklusivität nur von so wenigen Menschen geschätzt wird.«
Mit Blick auf die Gäste, die vor ihnen hin- und herwogten, und die drei anderen Herren, die inzwischen auf die hinteren Plätze abgestiegen waren, ständig gezwungen, Platz zu machen und sich wieder vorzukämpfen, knurrte Gabriel zustimmend: »Gott allein weiß, warum sie dieses Gedränge als unterhaltsam empfinden.«
»Weil keine Gastgeberin es wagt, dem ton gegenüber Farbe zu bekennen, also müssen wir alle leiden.« Alathea gestikulierte resigniert mit der Hand über die Menge.
»Zumindest«, murmelte Gabriel, »können wir einigermaßen etwas sehen. Für die, die dazu nicht in der Lage sind, muss es noch viel schlimmer sein.«
»Das ist es mit Sicherheit«, stimmte Alathea ihm zu. »Mary, Alice und Serena sind den halben Abend damit beschäftigt, sich überhaupt zurechtzufinden.«
Chillingworth hatte ihren kleinen Wortwechsel mitverfolgt und mischte sich ein: »Mmh. Was die anderen Anforderungen angeht, so könnte es sein, dass Herren wie ich - und Cynster hier - Sonaten und Airs an geeigneten Orten durchaus zu schätzen wissen, wir jedoch feststellen müssen, dass ein Quartett quietschender Violinen in einer Ecke im Grunde nur eine unliebsame Ablenkung darstellt.«
»Ablenkung?« Alathea schaute ihn verwundert an. »Ablenkung wovon?«
Diese direkte Frage ließ Chillingworth mit den Augen blinzeln. Er schaute hilfesuchend zu Gabriel.
Alatheas Lippen verzogen sich spöttisch. »Von Ihren gewohnten Eroberungen?«
Chillingworth nahm Haltung an; Gabriel warf ihr einen resignierten Blick zu. »Achten Sie nicht auf sie«, riet er Chillingworth. »Obwohl - vielleicht sollte ich Sie ja warnen - es wird noch schlimmer.«
Alathea bedachte ihn mit einem hochnäsigen Blick: »Das musst gerade du sagen.«
Von einem zum anderen blickend, stellte Chillingworth fest: »Sie kennen einander.«
Alathea vollführte eine abwertende Handbewegung.
»Seit unserer Geburt - unsere Freundschaft war sozusagen schon entschieden, wir hatten nichts dabei mitzureden.«
Gabriels Brauen hoben sich: »Nett gesagt.«
Die Verwirrung verschwand nicht gänzlich aus Chillingworth’ Miene, doch er ging wieder neben Alathea in Position. »Wo waren wir stehen geblieben?«
»Bei den Annehmlichkeiten, die Sie bei Ihren gewohnten Eroberungen schätzen.«
Alathea amüsierte sich königlich; beide, Chillingworth und Gabriel, warfen ihr bedrohliche Blicke zu.
»In Ordnung.« Chillingworth nahm die Herausforderung an. »Ein Tanzbillett, das nicht nur zwei Walzer beinhaltet. Apropos, meine Liebe, ich glaube, das Orchester wird sich gleich nützlich machen und uns mit einem Walzer erfreuen.« Er warf sich noch etwas mehr in Positur und lächelte ihr charmant und herausfordernd zu. »Kann ich Sie überreden, sich mit mir auf die Tanzfläche zu wagen?«
Alathea erwiderte sein Lächeln, mehr als bereit, seine Herausforderung anzunehmen, und ebenso geneigt, Gabriel auf diese Weise eine Gelegenheit zu geben, sich davonzumachen. Sie waren beinahe eine halbe Stunde zusammengewesen, ohne in beißenden Sarkasmus auszubrechen; es bestand keine Notwendigkeit, ihr Glück überzustrapazieren.
Sie streckte ihre Hand aus. »Aber mit Vergnügen, Mylord.«
Gabriel biss die Zähne zusammen, hielt die Luft an und zwang sich zu stoischer Ruhe. Weiß Gott, er wollte auf keinen Fall mit Alathea Walzer tanzen - allein bei dem Gedanken jagten ihm schon Hitzewellen über die Haut. Aber … er wollte auch nicht, dass sie mit Chillingworth Walzer tanzte. Oder mit irgendjemand anderem, aber Chillingworth war, und das war mal wieder typisch für sie, die schlechteste Wahl, die sie unter allen Herren im Ballsaal hatte treffen können. Nicht, dass sie ihre Wahl überlegt getroffen hätte; sie mochte ja vielleicht neunundzwanzig sein, wies aber noch einiges an jungendlichem Ungestüm auf und fiel deshalb häufig ihrer beachtlichen Verwegenheit zum Opfer.
Er sah zu, wie Chillingworth sie auf die Tanzfläche führte und sie dann leicht in den Arm nahm. Sie lachte auf eine Bemerkung hin, und die beiden begannen sich zu drehen. Als sie durch den Saal wirbelten, schnaubte Gabriel verächtlich. Da ging sie also hin und forderte das Schicksal mit offenen Augen heraus.
Als er seinen Blick abschweifen ließ, sah er plötzlich Lucifer, immer noch auf seinem Posten, doch er unterhielt sich mit zwei Freunden, während die Zwillinge tanzten. Gabriel machte sie in der Menge aus, jede von ihnen im Arm eines schicklichen, harmlosen Herrn.
Alatheas Worte klangen ihm noch im Ohr; innerlich seufzte er. Er würde darüber nachdenken. Sein Blick wanderte über die Tänzer und blieb erneut hängen.
Der Walzer war fast zu Ende, bevor Alathea das seltsame Gefühl identifizieren konnte, das sie da plagte. Es hatte nicht begonnen, als Chillingworth sie in den Arm genommen hatte, sondern erst später, als sie ihre zweite Runde um die Tanzfläche drehten.
Sie hatte den Walzer genossen. Trotz seiner exzentrischen Arroganz war Chillingworth charmant, geistreich und ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle. Er war Lucifer und seinen Cousins sehr ähnlich; sie war mit ihm umgegangen wie mit ihnen - und er war scherzend darauf eingegangen, als sei es für ihn das Allernatürlichste. Sie hatte sich entspannt.
Genau zu dem Zeitpunkt hatte sich dann dieses andere Gefühl bemerkbar gemacht - als würde sich ein intensiver Blick direkt zwischen ihre Schulterblätter bohren. Seine Intensität führte sie schließlich zum Ausgangspunkt.
Als Chillingworth sie galant zu ihrem Platz neben der Büste von Wellington geleitete, lächelte sie, obwohl es in ihr brodelte.
Ein Blick auf Gabriels Gesicht, in seine harten haselnussbraunen Augen, und ihre Wut kochte über. Sie hatte seine Deckung erfolgreich durchstoßen und Zweifel in ihm wegen der Zwillinge geweckt. Jetzt zahlte er es ihr heim, indem er  sie anstarrte, einfach nur, um sie durcheinander zu bringen. Wieder neben ihm murmelte sie: »Hast du eigentlich nichts Besseres zu tun?«
Er schaute sie nichtssagend an. »Nein.«
Es war unmöglich, ihn zum Gehen zu bewegen, also blieb er eben da stehen. Als der Abend sich dem Ende zuneigte, war sie so weit, dass sie einen Mord hätte begehen können. Doch in der Kutsche nach Hause musste sie ihre schlechte Laune beiseite schieben und Mary und Alice zuhören, die vor Begeisterung übersprudelnd die Ereignisse des Abends besprachen. Zu ihrer großen Erleichterung wussten die beiden mittlerweile recht gut Bescheid und zogen die richtige Art von Aufmerksamkeit auf sich. Als sie aus der Kutsche stiegen und die Treppen zur Haustür hinaufgingen, wechselte Alathea mit Serena einen nachdenklichen Blick. Ihr Feldzug entwickelte sich prächtig.
Was man von dem ihren nicht gerade behaupten konnte. Als sie endlich in ihrem Zimmer war und Nellie die Tür hinter ihr geschlossen hatte, fühlte sie sich wie ein Vulkan.
»Eines Tages«, informierte sie Nellie mit zusammengebissenen Zähnen, »kommt er mir vielleicht in die Quere, wenn ich zufällig gerade eine gefährliche Waffe in der Hand halte, und dann werde ich im Tower enden, und das alles nur wegen ihm!«
»Im Tower?« Nellie verstand überhaupt nichts mehr.
»Eingekerkert wegen Mordes - an ihm!« Alathea ließ ihrer Wut freien Lauf. »Du hättest ihn sehen sollen! Das kannst du dir nicht vorstellen!« Sie begann vor dem Kamin auf und ab zu gehen. »Er war unmöglich, sogar für seine Verhältnisse, viel unmöglicher, als sogar ich es mir je hätte träumen lassen! Nur weil ich ihm gesagt habe - und ihn auch noch überzeugt habe -, dass es nicht richtig ist, wie sie die Zwillinge schier ersticken, hat er damit aufgehört und erstickt jetzt stattdessen mich!«
»Erstickt …?«
»Er überwacht mich, als wäre ich seine Schwester! Versucht, jedem amüsanten Herrn zu drohen und in die Flucht  zu schlagen.« Mit rauschenden Röcken schwang sie herum. »Wenigstens ist ihm das bei Chillingworth nicht gelungen, Gott sei Dank! Aber das ganze Abendessen hindurch …!« Ihr fehlten die Worte. Sie schleuderte einen verächtlichen Blick auf die Tür. »Noch nie habe ich mich so gefühlt - wie ein Knochen, über dem ein großer Hund seine Zähne fletscht. Und du hättest seine Vorstellung während des zweiten Walzers sehen sollen! Ich hatte schon den ersten mit Chillingworth getanzt und keinen Grund gesehen, weshalb ich ihm nicht auch den zweiten gewähren sollte - er ist so schön groß, was gerade beim Walzer eine Wohltat ist. Aber Gabriel hat sich benommen wie … ein verfluchter Erzbischof! Man hätte meinen können, er selbst hätte noch nie in seinem ganzen Leben mit einer Dame Walzer getanzt!«
Mit verschränkten Armen ging sie weiter auf und ab. »Es war ja nicht so, dass er selbst mit mir hätte Walzer tanzen wollen - aber nein! Er hat in seinem ganzen Leben noch nie mit mir Walzer getanzt! Er wollte einfach nur Ärger machen! Und darin ist er wirklich unschlagbar! Ich bemitleide die Zwillinge aufrichtig und kann nur stolz sein, dass ich ihm, zumindest was sie angeht, den Kopf zurechtgerückt habe.«
Sie blickte finster drein. »Abgesehen davon, dass er sich jetzt anscheinend auf mich stürzt.« Sie grübelte einen Moment nach, dann zuckte sie die Schultern. »Vermutlich hat er sich nur heute Abend so verhalten, um es mir heimzuzahlen. Wie auch immer, mir steht dieses arrogante Getue von Mr Gabriel Cynster jedenfalls bis oben.«
»Von wem?«
Alathea ließ sich auf den Stuhl vor ihrer Frisierkommode fallen. »Rupert. Gabriel ist sein Spitzname.«
Nellie löste ihr Haar und begann es zu kämmen. Alathea ließ sich von den gewohnten rhythmischen Bürstenstrichen beschwichtigen. Ihr Geist wandte sich wieder dem Problem zu, das ihn bereits vorher beschäftigt hatte, dem Problem, das sie ob ihrer Empörung wegen Gabriels Verhalten im Ballsaal komplett vergessen hatte.
Als sie Alathea Morwellan war.
Das war schon schlimm genug gewesen. Sein Verhalten, wenn sie die Gräfin war, schien jenseits ihrer Einflussmöglichkeiten zu liegen.
»Das geht jetzt schon lang genug so - ich muss wieder die Kontrolle gewinnen.«
»Ach ja?«
»Mmh. Für ihn mag es ja schön und gut sein, die Zügel in die Hand zu nehmen, aber das ist viel zu gefährlich. Es ist mein Problem - er ist mein Ritter - ich habe ihn zu Hilfe gerufen. Er wird lernen müssen, meinen Bitten Folge zu leisten - nicht andersherum. Das muss ich ihm klar machen!«
Sie - die Gräfin - würde ihn erneut treffen müssen.
Alathea runzelte die Stirn. »Ich muss ihm von dem Kapitän erzählen.«
Was im Burlington geschehen war, würde nicht noch einmal passieren. Es war einfach nur eine günstige Gelegenheit gewesen, ein Aufeinandertreffen von Zeit, Gelegenheit und Erregung - und ihrer Schwäche -, und er hatte das gespürt, gesehen und genutzt.
Sie hatte es ihn ausnutzen lassen. Diesmal würde sie nicht so schwach sein, das schwor sie sich. Sie würde sich nicht so einfach in den Arm nehmen und aufs Bett legen lassen.
Nein. Aber es war unklug, weitere Risiken einzugehen.
»Ich kann kein weiteres Treffen bei Tageslicht riskieren.«
»Warum nicht? Er kann doch Ihr Gesicht nicht sehen, wenn Sie diese Maske unter dem Schleier tragen.«
»Stimmt. Aber er wird genauer hinschauen, und dann kann er genug erkennen …«
Er könnte es erraten. Er hatte sie in den letzten Wochen häufiger aus der Nähe gesehen. Er war ein scharfer Beobachter, wenn er sich bemühte, und nach ihrem letzten Treffen im Burlington war sie sich ziemlich sicher, dass er sich sogar sehr bemühen würde. Ganz besonders, wenn sie versuchte, ihn höflich auf Distanz zu halten.
Und Distanz, ob nun höflich oder nicht, war unerlässlich.
»Ich muss mich wieder mit ihm treffen.« Stirnrunzelnd  trommelte sie mit den Fingern auf der Frisierkommode. Wenn sie eine Zusammenkunft arrangieren könnte, wo es schlicht an Möglichkeiten fehlte und er sie einfach überhaupt nicht herausfordern konnte, dann wäre sie sicher.

»Ein Brief für Sie, Mylord - ehm, Sir.« Schwungvoll platzierte Chance das Silbertablett, das er für alle Fälle mitgenommen hatte, zu Gabriels Rechten auf dem Frühstückstisch.
»Danke dir, Chance.« Er stellte seine Kaffeetasse beiseite, nahm das gefaltete Blatt aus schwerem Pergament zur Hand und hielt nach dem Brieföffner Ausschau.
»Oh - ah!« Chance zappelte herum und durchsuchte hektisch seine Taschen.
»Hier.« Er fuchtelte bedrohlich mit einem rostigen Taschenmesser herum. »Ich mach’s schon.«
»Danke, Chance. Ist in Ordnung.« Gabriel behielt den Brief in der Hand. »Ich komme schon zurecht.«
»Aye, aye, Sir.« Er nahm das Tablett wieder auf und ging davon.
Gabriel brach das Siegel mit seinem Daumennagel. Mit zusammengepressten Lippen öffnete er den Brief.
Er hatte die letzten vier Tage darauf gewartet. Er war mehr als nur betrübt gewesen, weil die Gräfin so lange gebraucht hatte, um ihn zu einem weiteren Treffen einzubestellen. Dieses Zögern hatte sich wie ein Schatten auf seine Erinnerungen gelegt und warf ein schlechtes Licht auf seine Fähigkeiten als Liebhaber. Zumindest war der Brief jetzt aber endlich eingetroffen.
Er überflog die wenigen Zeilen und rollte dann mit den Augen. Eine Kutsche?
Er seufzte. In Ordnung, sie war noch Jungfrau gewesen, was konnte er also groß erwarten? Sie hatte überhaupt keine Ahnung, wie man ein Rendezvous arrangiert.
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Es war eine mondlose Nacht. Der Wind rauschte und seufzte in den Bäumen, die den Fahrweg in der Nähe des Stanhope Gate säumten. Während er ungeduldig in den Schatten wartete, unterdrückte Gabriel das Bedürfnis, den Kopf zu schütteln.
Mitternacht am Stanhope Gate war im Vergleich zu drei Uhr morgens im Portikus von St. George nur eine geringfügige Steigerung. Die Gräfin hatte wohl zu viele Schauerromane gelesen. Dieses Mal hatte sie allerdings vergessen, dass die Tore zum Park bei Sonnenuntergang verschlossen wurden - oder sie hatte sich darauf verlassen, dass er seine besonderen Talente an dem Vorhängeschloss spielen ließ, welches das schmiedeeiserne Tor sicherte. Das hatte er nun also getan und die Tore weit offen stehen lassen. Es kam schließlich immer mal vor, dass ein Tor übersehen wurde.
Zumindest gab es heute Nacht keinen Nebel, nur Schatten, die sich über die Parklandschaft legten und mit dem Wind hin- und herwanderten. Es war gerade hell genug, um überhaupt etwas erkennen zu können, um Umrisse auszumachen - aber keine Einzelheiten.
In der Ferne schlug eine Glocke, der erste Ton im mitternächtlichen Chor. Er lauschte, als die anderen Glockentürme einstimmten, dann war der Moment vorbei und die letzten Töne verklangen in der lastenden Stille der Nacht.
Das Rattern von Kutschenrädern kündigte ihm das Ende seines Wartens an. Es waren zwar eine Menge Kutschen rund um Mayfair unterwegs, doch sie waren zu weit entfernt, als dass er ihnen Beachtung hätte schenken müssen. Das stetige Rattern wurde lauter, untermalt vom Klappern der Pferdehufe, dann rollte die kleine schwarze Kutsche ohne Licht zwischen den Torpfosten hindurch in den düsteren Park.
Gabriel trat auf den Seitenstreifen hinaus. Der Kutscher lenkte seine Pferde auf ihn zu, die Kutsche wurde langsamer und hielt an. Gabriel öffnete den Schlag und kletterte in eine Dunkelheit hinein, die noch undurchdringlicher war als die im Schlafzimmer des Burlington.
Er setzte sich, fühlte das Leder unter sich und spürte ihre warme Präsenz neben sich.
»Mr Cynster«, sagte sie betont förmlich.
Gabriel grinste in die Dunkelheit: »Gräfin.«
Sie rang nach Atem, als sie plötzlich auf seinem Schoß landete. Seine Finger brauchten nur einen Augenblick, um ihren Schleier ausfindig zu machen, und dann lagen seine Lippen bereits auf den ihren.
Es war ein sengender Kuss - dafür sorgte er. Ein Kuss, der ihr den Verstand rauben und ihr die Sinne zum Schwirren bringen sollte. Ein Kuss, um ihr Feuer zu entfachen - und das seine nicht minder.
Ihre Lippen wurden im gleichen Augenblick sanft, wie seine fest wurden, sie öffneten sich, sobald er ihre Umrisse ertastet hatte. Sie schmolz in seinen Armen dahin als er heftiger wurde. Er wandte seinen Kopf nicht ab, bevor sie nicht ganz benommen und schwindelig war - zu atemlos, um noch irgendwelche Worte hervorzustammeln, die zu formen ihre verwirrten Gedanken kaum in der Lage waren.
Er zögerte nur einen Moment, während ihr erhitzter Atem sich stoßweise in der Dunkelheit mit dem seinen mischte. Er spürte ihr Verlangen, spürte die geschwollenen, geöffneten, hungrigen Lippen nur ein paar Zentimeter von den seinen entfernt.
Indem er jeglichen Zwischenraum überwand, besiegelte er ihr Schicksal. Und das seine.
Doch dieses Mal war er fest entschlossen, die Kontrolle zu behalten, ihr Spiel bis zur letzten Sekunde zu dirigieren. Er hatte Pläne geschmiedet und wieder verworfen, sich seinen Fantasien hingegeben. Nachdem er sie verführt und in den Genuss des ganzen Gefühlsspektrums gebracht hatte, die ein erfahrener Liebhaber hervorzurufen wusste, hätte er  seinen hart erarbeiteten Ruf darauf gewettet, dass sie nicht tagelang abwarten würde, bis sie ihn wiedersah.
Seine Lippen auf den ihren entledigte er sie rasch ihres Umhangs und schlug den Schleier voll zurück. Dann unterbrach er ihren Kuss und ließ seine Fingerkuppen über die zarte Haut ihrer Stirn wandern, folgte dem Bogen ihrer Brauen und dem Schwung ihrer Wangen. Ihre Wangenknochen waren fest und zart geschnitten, ihr Hals lang, schlank … elegant.
Am Halsansatz pochte heiß ihr Puls. Der tiefe Ausschnitt ihres Kleides ließ die Ansätze ihrer vollen Brüste sehen. Seine Finger folgten den zarten Linien, Erinnerungen bemächtigten sich seiner. Verlangen keimte auf.
Ihr Atem zitterte auf seinen Lippen, sie erbebte in seinen Armen.
»Ihr Kutscher. Welche Anweisungen haben Sie ihm gegeben?«
Sie schöpfte zittrig Atem, er fühlte, welche Anstrengung es sie kostete nachzudenken. »Ich habe ihn angewiesen, auf der Allee um den Park herumzufahren, bis wir unsere Besprechung beendet haben.«
»Perfekt.« Er klopfte ans Dach der Kutsche. Kurz darauf schwankte das Gefährt, um sich schwerfällig in Bewegung zu setzen.
Sie richtete sich auf. »Ich …«
Ihr Atem stockte, als er seinen Arm sinken ließ und seine Hand sich besitzergreifend um ihren Busen schloss. Er liebkoste ihn ein wenig, und die Gräfin erschauerte. Er schob ihren Kopf ein wenig nach oben, nahm ihre Lippen erneut und machte sich daran, ihr Denken in Wohlgefallen aufzulösen.
Es war nicht schwierig, sie leistete keinen nennenswerten Widerstand. Sie schien ein echtes Naturtalent zu sein, eine zutiefst sinnliche Frau, deren Bewusstsein sich bereitwillig dem Augenblick hingab, der körperlichen Erregung, dem sexuellen Nervenkitzel, der unbeschreiblichen Lust am Geben und Nehmen.
Anfangs war er es, der nahm, und sie, die gab, doch dann  pfiff er sich im Geist zurück, gewann wieder die Kontrolle über sich und folgte dann konzentriert seinem Drehbuch, seinem sorgfältig ausgearbeiteten Plan, um sie mit den Ketten der Sinnlichkeit an sich zu binden.
Ohne seine Lippen von den ihren zu nehmen, griff er nach ihren Bändern.
Ihr das Kleid auszuziehen bereitete ihm keine Schwierigkeiten, nicht jemandem wie ihm mit seiner Erfahrung. Doch er erfüllte seine Aufgabe langsam und genoss jeden Zentimeter, den er da freilegte, wobei sie jedes Mal erschauderte.
Nicht dass sie fror. Dicke Vorhänge verschlossen die Fenster der Kutsche. Eng, wie es hier war, und mit ihrem erhitzten Körper würde sie nicht Gefahr laufen, sich zu erkälten, selbst wenn er seinen Plan bis ins letzte Detail in die Tat umsetzte. Das war auch gut so, denn mit ihren köstlichen Kurven in seinen Armen und ihren hungrigen Lippen auf seinem Mund wäre er kaum in der Lage, seine Pläne noch einmal zu überdenken. Heute Nacht war das Schicksal auf seiner Seite.
Er hob sie etwas hoch und streifte ihr das Kleid über die Hüften, dann ließ er sie wieder herunter. Ihre nackten Schenkel ruhten auf seiner Hose, nur ihre dünne Chemise war noch zwischen ihnen beiden. An ihrem Kuss spürte er, wie ihre Erregung zunahm. Er machte sich ans Werk, sie noch ein wenig zu steigern.
Während er seinen Kuss vertiefte, hielt er sie ruhig in einem Arm. Die andere Hand legte er auf ihren nackten Oberschenkel und streifte das Kleid liebevoll ihre langen Glieder herunter, zuerst das eine Bein, dann das andere. Als er damit fertig war, warf er das Gewand auf den Sitz neben sich und griff nach ihrem Fuß. Er streifte einen Schuh ab und bemerkte überrascht, wie schwer er war. Als er sich dem anderen zuwandte, wurde ihm klar, dass die Absätze sehr hoch waren. Eine Hand glitt ihr Bein wieder empor und stieß wenige Zentimeter oberhalb ihres Knies auf das Strumpfband.
Er spielte mit dem Band. Anlassen oder ausziehen? Er überdachte seinen Plan. Ihre Lippen bewegten sich unter seinen;  sie bemühte sich, Luft zu holen, aus dem Nebel der Lust wieder aufzutauchen, in den er sie so kunstvoll getaucht hatte. Er brachte sie mit einem suchenden, räuberischen Kuss zur Ruhe und rollte ihr rasch die Strümpfe herunter. Dann zog er sie ihr aus und warf sie dem Kleid hinterher.
Jetzt trug sie nur noch ihr seidenes Unterkleid.
Er zog sie an sich, noch tiefer in seine Umarmung, bog ihren Kopf leicht zurück und bemächtigte sich ihres Mundes. Sie erwiderte seinen Kuss feurig, gefangen in der heißen Vereinigung ihrer Zungen, im Verschmelzen ihrer Lippen.
Seine flinken Finger öffneten die kleinen Knöpfchen an ihrem Unterkleid bis hinunter zum Nabel. In just jenem Moment, als auch das letzte aus seiner Befestigung rutschte, löste er sich aus dem Kuss und zog ihr die Chemise über den Kopf.
»Huh!« Sie griff hastig nicht nach dem Kleid, sondern nach ihrem Schleier.
Als seine Hand nun nackte Haut berührte, grinste er in die Dunkelheit hinein, warf die Chemise weg und tastete erneut nach ihrem Gesicht, berührte es sanft und umfasste dann ihre Wangen. »Ihr Schleier ist immer noch da.« Es gehörte mit zu seinem Plan, sie - abgesehen von dem verfluchten Schleier - völlig nackt vor sich zu haben.
Ihre Hände flatterten; ihre Finger berührten seinen Handrücken, als er ihr Gesicht näher zu sich heranzog. Er berührte ihre Lippen mit seiner Zunge, und sie öffneten sich. Er drang in ihren Mund, zog sich wieder zurück und begann zu knabbern, zu verführen, zu necken … bis sie fiebrig auf seinen Oberschenkeln hin- und herzurutschen begann in dem Versuch, ihr eigenes Verlangen zu artikulieren, ohne jedoch zu wissen, was sie überhaupt wollte.
Er wusste es. Er brachte sie dazu, ihm ihre Arme um die Schultern zu legen, dann zog er sie herum. Er umklammerte eine nackte Wade, genoss die weiche Haut, dann hob er den Unterschenkel an und legte ihr Bein auf seinen Oberschenkel, wobei er sie herumdrehte. Dann ließ er sie los. Sie saß nun nackt bis auf den Schleier auf seinen Oberschenkeln.
O ja. Bevor sie auch nur versuchen konnte, einen Gedanken zu fassen, fasste er mit beiden Händen nach ihrem Gesicht und fesselte sie in einem feurigen Kuss, der sie beide atemlos, mit bebendem Brustkorb, heiß und mit verlangendem Körper zurückließ. Der ihre war immer weicher geworden, der seine spürbar härter. Ihre fliegenden Atemzüge verschmolzen miteinander. Er ließ seine Finger an ihrem Hinterkopf unter den Schleier gleiten und fand die Nadeln, die ihr Haar zusammenhielten. Als sie zu Boden fielen, trafen ihre Lippen erneut aufeinander. Hitze wallte auf, schwoll an und breitete sich aus wie ein Lauffeuer.
Ihr Haar fiel ihr in Kaskaden den Rücken hinunter, lange Strähnen lockten sich über ihre Schultern. Er küsste sie lang und hart, dann löste er sich von ihr.
Sie versuchte, sich dichter an ihn zu schmiegen, seine Lippen mit ihren nachzuzeichnen, doch er packte sie an den Schultern. »Nein.« Obwohl er es nicht sehen, sondern nur mit seinen aufs Äußerste angespannten Sinnen fühlen konnte, wusste er, dass sie benommen war, verlangend, aber noch nicht außer sich; ihr Denken war zwar ausgeschaltet, doch ihre Sinne noch auf der Hut. »Noch nicht.«
Sie hatten gerade erst begonnen.
»Sitz still und konzentriere dich auf das, was du fühlst.«
Ein leichter Schauder durchpulste sie, doch sie tat, was er verlangte. Er hatte keine Widerrede erwartet - über dergleichen war sie längst weit hinaus. Dennoch ging er langsam vor; er wollte sie nicht überwältigen, noch nicht.
Seine Hände umkreisten ihre Schultern, seine Finger wanderten behände nach unten, folgten dem langen Schwung ihrer Arme über Ellbogen und Unterarme bis hin zu den Handgelenken, sie glitten über ihre Handflächen und zogen die Linien bis zu den Fingerspitzen nach. Fingerspitzen an Fingerspitzen hielt er ihre Arme hoch, um sie dann langsam sinken zu lassen.
Sie war wie gebannt. Das war ihm klar, als er seine Hände erneut wandern ließ und ihre Brüste berührte. Sie waren längst aufgerichtet, die Spitzen hart - sie bettelten schier  um seine Aufmerksamkeit. Einige lange heiße Minuten berührte er sie zart mit den Fingerkuppen und lauschte ihren immer eindringlicheren Atemzügen. Dann neigte er sich nach vorn, barg einen der warmen Hügel in seiner Hand und nahm die Knospe in den Mund.
Der Lustschrei erstarb in ihrer Kehle; ihr Körper bäumte sich auf. Er saugte, umfasste dabei mit einer Hand ihr Knie, während die andere ihre Brust an seine Lippen presste. Als diese Brustwarze pochte, widmete er sich der anderen Brust, wobei er die Position seiner Hände wechselte.
Ihr Kopf sank in den Nacken, ihr Haar fiel wie ein zarter Vorhang herunter und umspielte ihre Hüften, ihren nackten Po und seine Knie. Ihr Rückgrat bog sich durch, jeder Nerv war gespannt. Erfahren wie er war, steigerte er die Spannung mehr und mehr, bis sie kaum noch atmen konnte, bis sie zitterte wie gesponnenes Glas. Dann gab er ihre Brust frei und lehnte sich zurück.
Er hörte, wie sie mit einem tiefen zittrigen Atemzug Luft holte. Mit einer Hand auf ihrem Knie, mehr um ihr Sicherheit zu geben, als um sie festzuhalten, gönnte er ihr nur einen Augenblick Pause, dann kam erneut Leben in seine Hand.
Diesmal begann er auf ihren Rippen, folgte den sanft geschwungenen Bögen unter der zarten Haut und ließ seine Fingerspitzen zu ihrer Hüfte hinunterwandern, wo er sie beinah komplett umrundete. Mit gespreizten Fingern berührte, streichelte und liebkoste er die geschmeidigen Rückenmuskeln.
Sie entspannte sich ein wenig. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das sie nicht sehen konnte, während er seine Hand weiter nach unten gleiten ließ, um ihren Po zu liebkosen und dann sanft ihre Flanken zu umschmeicheln - und sich wieder zurückzuziehen.
Einen Augenblick ließ er sie so in all ihrer nackten Schönheit auf seinen Knien sitzen. Dann berührte er sie erneut.
Er spreizte seine Hand auf ihrem straffen Bauch. Sie schauderte, doch ihr Rücken war dermaßen angespannt, dass sie nur leicht erbebte, um sich dann noch mehr anzuspannen,  als er mit seinen sanften Knetbewegungen begann. Fast schon aufschluchzend holte sie tief Atem. »Ich …«
»Nichts sagen.« Er ließ sich einen Herzschlag lang Zeit, dann fügte er hinzu: »Einfach nur fühlen.«
Er wartete, bis sich ihre Sinne wieder auf seine Hände konzentrierten, dann nahm er sie weg.
Fest umfasste er ihre Knie und strich mit den Händen an beiden Seiten langsam empor, ließ seine Finger über die festen Muskeln an der Außenseite ihrer Oberschenkel spielen, während seine Daumen an den bebenden Schenkeln innen entlangstrichen. Oben angelangt, ließ er seine Daumen hinauf- und hinunterwandern, an den Einbuchtungen zwischen Oberschenkel und Rumpf entlang. Dann nahm er seine Hände erneut weg.
Wieder wartete er, ließ sie erwartungsvoll bebend im Dunkeln allein. Streckte erneut eine Hand aus.
Und berührte sie zwischen den weit geöffneten Oberschenkeln.
Ihr Atem brach, sie erbebte.
»Schschsch.«
Er zeichnete die dicken, geschwollenen Schamlippen nach, die sich bereits für ihn öffneten. Vielleicht war es ihr noch gar nicht voll bewusst geworden, vielleicht fühlte sie sich durch die Dunkelheit ja noch züchtig verhüllt.
In dem Moment wurde es ihr klar. Sie streckte die Hände aus - er fühlte ihre Fingerspitzen über seine Ärmel streifen.
»Nein. Lass deine Hände bei dir.«
Sie gehorchte nicht sofort, doch als er fortfuhr, sie zu liebkosen, beruhigte sie das langsame, stetige Streicheln und sie ließ ihre Arme wieder sinken.
Ihr Atem war flach, raste wie ihr Herz. Er wollte nicht noch einmal etwas sagen, wollte nicht riskieren, den Zauber zu brechen. Sie war heiß und feucht, seine Finger glitschig von ihrem Saft. Er fand das kleine feste Hügelchen verborgen zwischen ihren Schamlippen und umkreiste es, doch war es nicht sein Ziel. Er wartete, bis sie auf dem schmalen Grat einen Schritt vom Gipfel entfernt stand, dann drang er ein.
Das langsame Hineingleiten seines Fingers, der sich in sie hineinbohrte, sich unerbittlich vorarbeitete und ihre Weichheit ausfüllte, ließ sie sich ankrampfen. Jede Faser ihrer Muskeln war so fest angespannt, dass sie zitterte, ihr ganzes Bewusstsein war auf diesen einen Punkt gerichtet, wartete auf jene letzte Berührung, die sie explodieren lassen würde.
Er lieferte sie ihr nicht; noch war die Zeit nicht gekommen. Er hielt seinen Finger still, tief in ihr vergraben, und versuchte, jegliche Wahrnehmung der heißen Zartheit, die ihn umfangen hielt, der geschmeidigen Kraft ihrer inneren Muskulatur, des heißen Honigs, der seine Hand benetzte, des verführerischen Duftes, der ihm das Denken vernebelte, aus seinem Bewusstsein zu verdrängen.
Dann wurde sie wieder ruhiger, entfernte sich vom Höhepunkt, war wieder einen Schritt weit weg.
Wie lang er diese süße Folter fortsetzte, wie oft er sie beinah zum Höhepunkt brachte, um ihn dann doch verstreichen zu lassen, wusste er nicht. Jedenfalls war sie am Ende wie rasend in seinen Armen und schluchzte vor Verlangen. Ihre Finger krallten sich in seine Arme, ihre Lippen brannten auf den seinen, als er sich schließlich tief in sie versenkte und sie fliegen ließ.
Sie sank in seinen Armen zusammen.
Er verfluchte die Dunkelheit, die ihn daran hinderte, die Früchte seiner Erfahrung als Liebhaber zu sehen, und riss sie an sich. Er hielt sie fest und wiegte sie in seinen Armen, als sie kam und kam.
Er zog sie näher an sich heran, fühlte ihren Herzschlag erst laut pochen, dann langsamer werden. Schließlich regte sie sich wieder.
»Ich will dich.«
Seine Lippen lächelten in ihr Haar. »Ich weiß.«
Ihr Atem umspielte sanft seinen Hals, als sie sich verlagerte, dann die Hand tastend ausstreckte und ihn fand. »Wie?«
Ihre Hand schloss sich, er erbebte: »Ah …«
Finger so schnell wie die seinen lösten die Knöpfe seines Hosenbundes und schoben sein Hemd beiseite. Schlanke Finger griffen hinein, strichen suchend umher, fanden, liebkosten …
Worte waren überflüssig. Er zog ihre Hüften näher heran und rutschte an die Sitzkante. Sie verschmolzen miteinander - es war sie, die auf ihn hinuntersank und dabei einen langgezogenen Seufzer ausstieß. Er konnte kaum sein Stöhnen unterdrücken, als sie sich heiß um ihn schloss. Danach verlor er jeden Kontakt zur Welt, sie wurde zu seiner einzigen Realität - diese heiße, feuchte, großzügige Frau, die ihn in der Dunkelheit liebte.
Sie war alles, wonach er sich sehnte, geheimnisvoll, großzügig und von intensivster Weiblichkeit - in gewisser Weise der sinnliche Spiegel seiner Seele. Sie erfüllte sein Bewusstsein, bis er sich an nichts anderes mehr erinnern konnte, bis er an nichts mehr denken konnte als an ihre köstliche Wärme und das essenzielle Verlangen, das ihn ergriffen hatte.
Er versank in ihr, und sie umhüllte ihn; auf einen Wink hin verlagerte sie ihre Beine, kam einen Moment aus dem Gleichgewicht, als sie sie ihm um die Hüften schlang, doch als sie endlich voll auf ihn herabsank, stöhnte sie auf. Er packte ihre Hüften, hob sie an und stieß nach oben, wobei er sie wieder herabließ.
Sie seufzte, dann fand sie seine Lippen. Sie pressten sich aneinander, liebten sich, gaben und nahmen und gaben erneut. Die Pferde trotteten langsam weiter.
In der Dunkelheit wurde die Kutsche zu einer heißen Höhle, angefüllt mit Lust, Verlangen und so viel mehr. Hunger, Gier, Freude und Delirium - alles ineinander verwoben, ein Kaleidoskop im Dunkeln. Dann begann sie zu fliegen, und er folgte ihr, schwebte mit ihr bis zu den Sternen. Danach stürzten sie ab, gebrochen und zerstört, und fanden sich neugeboren einander in den Armen liegend wieder.
Das leise Wiegen der Kutsche brachte sie langsam auf den Boden der Tatsachen zurück, doch sie blieben noch still sitzen, ließen die langen, schmerzlich süßen Momente an sich  vorbeiziehen; sie waren nicht bereit, diese tiefste aller Vereinigungen zu lösen.
Seine Lippen an ihrer Schläfe, ihr seidiges Haar an seiner Wange, holte Gabriel Luft. Sein Brustkorb weitete sich und verlagerte so ihr Gewicht. Er schloss die Arme um sie, wollte sie nicht gehen lassen. Er wollte diesen Frieden nicht verlieren, den sie ihm geschenkt hatte - und nur sie allein.
Nie zuvor hatte er diesen Zustand erreicht, hatte so tief empfunden. Jenseits allen Bewusstseins, jenseits der Welt schwamm er immer noch in einem Meer unaussprechlicher Empfindungen. Er wollte es leugnen, es einfach beiseite schieben. Es machte ihm Angst. Doch es war wie eine Droge - und er fürchtete, dass er bereits abhängig war.
Sie bewegte sich als Erste. Sie setzte sich auf, seufzte und schüttelte ihr Haar zurück. »Ich wollte Ihnen erzählen, dass …«
Er hatte den Eindruck, dass sie eigentlich hatte hinzufügen wollen: »… bevor Sie mit dem hier angefangen haben«, aber noch schlimmer war ihr tadelnder Tonfall. Er war zu befriedigt, um mehr zu tun, als im Dunkeln spöttisch den Mund zu verziehen. Immerhin war er noch bis zum Schaft in ihr vergraben. »Was?« Er packte sie und zog sie wieder in seine Arme.
Sie gab nach und entspannte sich; trotz ihrer Entschlossenheit fühlte sie sich noch immer benommen; aber sie wollte ihr Vorhaben durchziehen. »Mein Stiefsohn … Er hat bei White’s ein Gespräch mit angehört - zwischen einem Kapitän Irgendwer und einem anderen Mann. Der Kapitän sprach schlecht von der Central East Africa Gold Company.«
Er runzelte die Stirn. Wie förmlich. »Ich dachte, Ihr Stiefsohn wäre noch zu jung für White’s.«
»Ach, das ist er ja auch. Es war auf der Treppe - er war in der St. James Street unterwegs.«
»Mit wem hat der Kapitän gesprochen?«
»Charles kannte ihn nicht.«
»Mmh.« Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu  fassen, solange ihre gewichtige Wärme sich noch an ihn kuschelte, solange ihr Körper den seinen noch so intim umklammerte. Letzteres und seine wieder zurückkehrende Denkfähigkeit bewogen ihn zu der Bemerkung: »Ein Kapitän, der gerade aus Afrika zurückgekehrt ist, müsste ausfindig zu machen sein. Die Schiffsverzeichnisse, die Hafenbehörde, die großen Handelslinien. Irgendwo wird man ihn schon kennen.«
»Mit ihm als Zeugen könnten wir sofort eine Petition bei Gericht einreichen.«
Doch dann gäbe es keinen Grund mehr, dass sie einander trafen - aber er musste doch noch ihren Namen erfahren! Er runzelte die Stirn, dankbar für die Dunkelheit. »Vielleicht. Es kommt darauf an, wie viel er weiß.« Er drehte den Kopf und schielte zu ihr, konnte jedoch nichts erkennen. »Ich werde mich darum kümmern.«
»Haben Sie irgendetwas in Erfahrung gebracht?«
»Ich habe Kontakte in Whitehall, die sich bei den afrikanischen Behörden wegen der Minen dieser Gesellschaft umhören, und dann bin ich noch hinter ein paar Leuten her, die vielleicht etwas über die Gesellschaft in den einzelnen Orten wissen könnten.« Er rutschte den Sitz etwas hoch und schaute nach oben. »Nun - sagen Sie Ihrem Kutscher, er soll langsam zurückfahren, zur Brook Street.«
Sie setzte sich auf, seinen Rock immer noch fest im Griff, und räusperte sich. »Jones?«
Die Kutsche wurde langsamer und kam zum Halten. »Ma’am?«
»Brook Street, bitte. Sie wissen wohin.«
»In Ordnung, Ma’am.«
Gabriel machte es sich zu Nutze, dass sie ihren Hals reckte, und presste ihr die Lippen auf die Kehle. Sie unterdrückte mühsam ein Kichern und seufzte.
Dann stockte ihr Atem. Einen Augenblick später fragte sie nur ein ganz klein wenig benommen: »Noch mal?«
»Ich bin hungrig.«
Sie war es auch. Sie fielen eilig übereinander her, schamlos  und triebhaft, und erreichten den leuchtenden Höhepunkt, noch bevor die Kutsche den Park verließ.
Leider war es nicht allzu weit bis zur Brook Street. Gabriel hüllte sie in ihren Umhang und setzte sie auf den Sitz neben sich. Er ordnete seine Kleidung, lehnte sich zu ihr hinüber und presste einen langen Kuss auf ihre geschwollenen Lippen.
Die Kutsche hielt. Er zog sich zurück. Über seine Schulter fiel der Schein einer Straßenlaterne herein und legte einen schmalen Lichtstrahl über ihr Gesicht. Sie war erschöpft, hatte die Augen geschlossen - er konnte nur den Rand eines Halbmondes aus dunklen Wimpern auf einer bleichen Wange erkennen. Der Lichtstrahl beleuchtete nur diese Wange, ihr Ohrläppchen, umrahmt von einer Strähne weichen braunen Haars, den Rand ihres Wangenknochens sowie einen Mundwinkel.
Nicht genug, um sie zu identifizieren.
Gabriel zögerte, dann bewegte er sich, und seine Schulter verdeckte das Licht. »Süße Träume, meine Liebe.«
Sie murmelte mit weicher, tiefer Stimme: »Auf Wiedersehen.« Der Abschied von Liebenden.
Als er auf die Straße getreten war, sah Gabriel der davonrollenden Kutsche noch nach. Am liebsten hätte er sie zurückgerufen. Er wandte sich um und stieg die Treppen hinauf. Als er nach seinem Haustürschlüssel tastete, verdüsterte sich seine Miene.
Er hatte ihr Gesicht schon einmal gesehen. Die Linie ihres Kinns kam ihm irgendwie bekannt vor.
Sie war eine aus seinen Kreisen.
Wer?
Er trat ein und ging hinauf, um schlafen zu gehen.

Schnief.
Alathea kämpfte darum, ihre schweren Lider zu heben - und verlor.
Schnief.
Sie unterdrückte einen Seufzer, versuchte es erneut und  schaffte es schließlich, durch den Schlitz hindurchzulugen. »Nellie?«
Schnief. »Ja, M’lady?«, kam es in geschmerztem Ton zurück. Schnief.
Alathea drehte sich mit Mühe auf den Rücken und hob den Kopf. Und sah Nellie, rotnasig mit tränenden Augen, wie sie ihren Umhang ausschüttelte. Alathea holte tief Luft. »Nellie Macarthur! Du gehst sofort wieder ins Bett! Ich will dich hier heute nicht sehen - und auch nicht hören, dass du auf bist, bis es dir nicht besser geht.« Sie nahm die alte Zofe mit einem durchdringenden Blick ins Visier, und es gelang ihr, die Worte »Hast du das verstanden?« einschüchternd genug auszusprechen.
Nellie schniefte noch einmal. »Aber wer wird sich um Sie kümmern? Sie müssen doch zu all den Bällen und Gesellschaften gehen, und ihre Stiefmama hat doch Recht, wenn sie sagt …«
»Das Hausmädchen kann das erst einmal übernehmen. Schließlich bin ich nicht vollkommen hilflos.«
»Aber …«
»Mein Haar ein paar Abende etwas schlichter zu tragen tut mir ganz gut. Niemand wird sich irgendetwas dabei denken.« Alathea schaute sie noch einmal streng an. »Jetzt geh! Und wage es nicht, unten herumzuschnüffeln - ich werde mit Mrs Figgs sprechen, sobald ich aufgestanden bin.«
»In Ordnung«, grummelte Nellie, und Alathea konnte ihren verlangsamten Bewegungen entnehmen, dass sie ernstlich angeschlagen war.
»Ich werde Mrs Figgs sagen, sie soll dir eine von ihren Brühen kochen.« Alathea sah, wie Nellie die Tür öffnete. »Ach … und schick das Hausmädchen noch nicht herauf. Ich werde nach ihr klingeln, wenn ich so weit bin.«
Mit kaum einem Nicken schlurfte Nellie von dannen.
In dem Moment, als die Tür sich schloss, fiel Alathea in die Kissen zurück, machte die Augen zu und stöhnte. Schmerzlich.
Ihre Oberschenkel würden nie mehr sein wie zuvor.
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Allie?«
Mit einem Blinzeln kehrte Alathea in die Gegenwart zurück. Besorgt spähte Alice über den Frühstückstisch zu ihr hinüber.
»Kommst du mit uns in den Garten?« Mary, die neben Alathea saß, schaute ebenso beunruhigt drein.
Alathea brachte ein Lächeln zustande. »Ich habe nur geträumt. Ich hole bloß schnell meinen Hut, geht ruhig schon vor.«
Sie stand mit ihnen auf und trennte sich in der Halle von ihnen, um hinaufzugehen und ihren Gartenhut zu holen. Dennoch verging eine halbe Stunde, bis sie schließlich im Garten auftauchte.
Mary und Alice hatten nicht auf sie gewartet, sondern begonnen, die lange Rabatte zu jäten. Auch wenn beide aufsahen und sie aufmunternd anlächelten, war klar, dass sie sich Geheimnisse anvertraut und über ihre Erwartungen und Träume getuschelt hatten. Alathea erwiderte das Lächeln, begutachtete ihre Bemühungen und schaute sich dann um. »Ich werde mit dem Hauptbeet anfangen.«
Sie überließ sie ihren Träumen und entfernte sich, um den ihren nachzuhängen.
Zum Hauptbeet gehörte ein kleiner Brunnen, eine springende Nymphe; Wassertröpfchen sprühten in ein großes Becken. Alathea breitete ihre Bastmatte vor dem mit Stiefmütterchen bepflanzten Beet aus, kniete sich hin, streifte ihre Baumwollhandschuhe über und fing an.
Ihre Familie ging fröhlich ihren morgendlichen Alltagsverrichtungen nach. Jeremy und Charles erschienen und zogen tote Äste hinter sich her, die von beschnittenen Büschen stammten. In einer halben Stunde würde Jeremys  Hauslehrer eintreffen, und Charlie würde seinen Ausgehrock anlegen, um den Tag mit seinen Freunden aus Eton zu verbringen. Miss Helm und Augusta, samt der allgegenwärtigen Rose, kamen heraus und setzten sich auf eine schmiedeeiserne Bank; nach allem, was Alathea hören konnte, waren sie in eine einfache Botaniklektion vertieft. In ungefähr einer Stunde würden Mary, Alice und sie auf ihre Zimmer gehen, um sich zu waschen, umzukleiden und sich für ihren Morgenausflug bereit zu machen - was immer Serena auch organisiert haben mochte. Drinnen sah Serena vermutlich bereits die Einladungen durch, schrieb Karten und legte den besten Kurs durch die tückischen Gewässer der laufenden Ballsaison fest. Alathea war froh, diese strategischen Überlegungen ihr überlassen zu können; es war schon schlimm genug, dass sie jäten musste.
Die Geschichte, die sie sich hatten einfallen lassen, um die Tatsache zu verbergen, dass sie sich keinen zweiten Gärtner leisten konnten, der sich um die Beete und Rabatten in Morwellan Park wie auch um ihr Londoner Haus kümmerte, war simpel: Sie behaupteten, dass Alathea gern pflanzte und jätete und dass Serena es für wichtig hielt, dass ihre Töchter ebenfalls lernten, wie man kunstvolle Blumenbeete anlegte. Selbstverständlich sollten sie, wie alle Menschen von Stand, etwas von Gartengestaltung verstehen. Zum Glück war das Anlegen von Rabatten und Beeten gerade in Mode, wobei allerdings Herrschaften von Stand gewöhnlich diese Arbeiten lediglich planten und beaufsichtigten - ein feiner Unterschied, den zu erwähnen der Graf, Serena und Alathea vergessen hatten.
Als sie nach einem Büschel Gras griff, das frech zwischen den Stiefmütterchen hervorlugte, seufzte Alathea innerlich. Sie konnte kein Unkraut mehr sehen, aber … Mit einem Ruck rupfte sie den Eindringling aus und warf ihn auf den Rasen neben sich. Sie bog die Blätter der Stiefmütterchen auseinander, um nach weiterem Unkraut zu fahnden.
Kaum waren ihre Hände beschäftigt, begannen ihre Gedanken schon wieder abzuschweifen …
Sie konnte ihn nie wieder allein treffen. Niemals mehr. Die Gräfin würde sich zurückziehen müssen. Zwar konnte sie nicht einfach so verschwinden, doch obwohl sie die letzte Nacht in vollen Zügen genossen hatte, war es unmöglich, ein weiteres »Treffen« dieser Art zu riskieren.
In einer Kutsche! Sie konnte es immer noch nicht fassen. Wenn sie es nicht selbst erlebt hätte … Gab es denn keinen Ort, wo er nicht konnte, nicht …?
Gleich darauf schüttelte sie den Kopf, bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken, und sah zu Boden.
Zum Glück wusste niemand davon. Sie hatte die Kraft gefunden, Jacobs anzuweisen, den Grosvenor Square entlangzufahren, während sie sich in Chemise, Strümpfe, Schuhe und Kleid mühte. Ihr Haar hatte sie offen lassen müssen. Gott allein wusste, was sich Jacobs wohl bei den Haarnadeln gedacht hatte, die er mittlerweile auf dem Boden der Kutsche gefunden haben musste. Gut verhüllt mit Umhang und Schleier, war sie vor Crisps neugierigen Augen sicher gewesen. Außer Jacobs, der mit dem Gespann beschäftigt gewesen war, war nur noch Crisp auf gewesen, als sie zurückkam. Zu Nellies großem Leidwesen hatte sie strikte Anweisungen erteilt, dass nicht einmal Nellie aufbleiben und auf sie warten solle. Gott sei Dank hatte sie das auch getan, als sie neulich ins Burlington gegangen war.
Somit wusste niemand von ihrem Fall aus dem Stand der Unschuld. Ihre Mundwinkel zuckten nach oben. Für sie hatte es sich eher wie eine Erhebung in einen höheren Stand angefühlt. Eine Entdeckung auf jeden Fall, eine Einführung in ein Königreich irdischer Glückseligkeit. Es lag ihr fern, sich in sinnlosem Bedauern zu ergehen - sie hatte die letzte Nacht erlebt, wäre beinah gestorben und hatte schließlich triumphiert, und darüber konnte sie nur froh sein.
Sogar jetzt war der Zauber noch nicht ganz verflogen. Sie hätte nie gedacht, dass Aktivitäten, die sich normalerweise auf das Ehebett beschränkten, zu so etwas führen konnten - zu einer Reise in eine andere Dimension der Sinnlichkeit, wo die Welt versank und allein das Gefühl regierte. Während  der Nacht im Burlington hatte sie einen ersten Vorgeschmack auf diesen Zustand der Glückseligkeit bekommen. Gestern hatte ihre Reise sie wesentlich weiter getragen, in Landschaften unbeschreiblicher Freude.
Und so war es ihnen beiden ergangen, nicht nur ihr allein. Er war ebenfalls dort gewesen - mit ihr. War es nur ihre Unerfahrenheit oder war er ebenfalls so überwältigt worden wie sie? Wie auch immer, sie hatten alles geteilt - die Reise, die Entdeckung, die überwältigende Befriedigung, gefolgt vom Eintauchen in jene Quelle absoluten Friedens.
Es war die großartigste Nacht ihres Lebens gewesen.
Ihre Lippen verzogen sich spöttisch. Zu gern hätte sie gewusst, was er sich wohl dabei gedacht hatte, als er sie nackt auf seinen Knien gehalten hatte. Wahrscheinlich hatte das mit zu seinem Plan gehört - er plante ja immer. Sie war sich relativ sicher, dass er sie seine Überlegenheit hatte spüren lassen wollen. Darüber musste sie lächeln. Er konnte ja nicht ahnen, dass sie, als sie da so nackt vor und auf ihm saß, sich im Gefühl der Macht gesonnt hatte, die sie über ihn ausübte.
Denn Macht war mit im Spiel gewesen - diese dunklen, verbotenen Momente waren förmlich damit aufgeladen gewesen. Jedes bisschen Macht, das er über sie gewonnen hatte, hatte sie in gleichem Maße auch über ihn ausgeübt.
Sie hatte ihn mit ihrem Ausspruch, dass sie ihn wolle, verblüfft. Andere Damen wären wohl kaum so couragiert gewesen. Doch er hatte alles andere als abweisend reagiert - o nein. Wenn sie ihn nicht genommen hätte, hätte er sie genommen.
Warme Erinnerungen überfluteten sie, pulsierten durch sie hindurch. Während sie da im Sonnenlicht kniete, wanderten ihre Gedanken weit weg.
Das verschwörerische Kichern von Alice holte sie zurück in die Wirklichkeit; sie blinzelte - und sah das Stiefmütterchen mit herunterbaumelnden Wurzeln, das sie gerade in der Hand hielt.
Leise fluchend steckte Alathea es schnell wieder in das  Loch, aus dem sie es herausgerissen hatte, und drückte hastig die Erde fest. Dann kontrollierte sie ihren Haufen Unkraut. Zwei weitere Stiefmütterchen wurden schleunigst wieder in die Erde gepflanzt. Sie konnte nur hoffen, dass sie, falls sie eingingen, keine Lücke in ihrem Beet hinterließen.
Mit einem leisen Seufzer setzte sie sich auf die Fersen, wobei sie das Ziehen in ihren Oberschenkeln ignorierte. Sie musste aufhören, an die letzte Nacht zu denken. Sie musste zu einem Entschluss kommen, wie um Himmels willen sie nach dieser letzten Nacht weitermachen sollte. Anscheinend war sie nur bei Tageslicht in einer belebten Straße vor ihm sicher, wobei sie wieder eine Maske unter ihrem Schleier würde tragen müssen.
Mit ihm per Brief zu kommunizieren wäre die einfachste Lösung gewesen, doch sah sie keine Möglichkeit, wie er ihr antworten sollte. Und sie kannte ihn zu gut, um das Glück herauszufordern. Wenn sie plötzlich jeden Kontakt abbräche, würde er hinter ihr her sein. Er würde nicht nur versuchen, ihre Identität herauszukriegen, sondern sie persönlich zu finden. Er wäre schier besessen davon und würde sehr zielgerichtet vorgehen. Dann konnte nichts ihn aufhalten.
Und was würde dann aus ihr?
Sie wollte lieber nicht daran denken.
Nein. Folwell konnte sie über Gabriels Schritte auf dem Laufenden halten. Wenn es notwendig war, würde sie Gabriel ein Billett senden, und bis sie etwas Neues herausfanden, würde sie sich mit ihm auf dem Grosvenor Square treffen.
Das brachte sie zu der Frage, wie sie ihre Nachforschungen noch weiter vorantreiben könnte. Eine vage Erinnerung an die Tagebücher von Lady Hester Stanhope ließ sie einen abschließenden Blick auf das große Beet werfen.
Sie stand auf, klopfte ihre Handschuhe aus und streifte sie dann ab. Sie schritt die langen Rabatten ab und tat so, als würde sie ihre bereits geleistete Arbeit begutachten. Schließlich nickte sie. »Für heute haben wir genug getan.« Sie schaute Mary und Alice in die leuchtenden Augen. »Ich möchte noch einmal zu Hookhams. Wollt ihr mitkommen?«
»O ja!«
»Jetzt gleich?«
Alathea drehte sich zum Haus um. »Nur eine Stippvisite - eure Mama wird bestimmt nichts dagegen haben.«

Sie fand, was sie suchte, in der Biografie eines Entdeckers - eine vertrauenswürdige Karte von Zentral-Ost-Afrika, die etwas mehr zeigte als nur die größten Städte. Aus der Karte ging hervor, dass Fangak, Lodwar und Kingi - Kafia Kingi, um genau zu sein - tatsächlich Städte waren, wenn auch relativ kleine.
Zurückgelehnt in ihrem Stuhl am Schreibtisch, dachte Alathea über ihre Entdeckung nach. War das gut? Oder entmutigend?
Das Haus lag friedlich und still da. Die Lampe auf dem Tisch warf ihren Schein auf das aufgeschlagene Buch. Im Kamin glühte Kohle und spendete Wärme. Den ganzen Tag über hatte sie jeden freien Moment genutzt, um sich durch den Stapel Biografien und Tagebücher zu arbeiten, die sie bei Hookhams ausgeliehen hatte. Zumindest hatte sie etwas entdeckt - etwas Reales.
Die Information war brauchbar, entschied sie. Zumindest lieferte sie ihnen etwas, das man überprüfen konnte. Sicher fänden sie jemanden außer diesem mysteriösen Kapitän, der die Gegend kannte, jetzt, da sie wusste, um welche Region es überhaupt ging.
Im Treppenhaus schlug die große Standuhr die Stunde. Drei Uhr, der Beginn eines neuen Tages. Mit einem unterdrückten Gähnen klappte Alathea das Buch zu und erhob sich. Es war eindeutig Zeit, zu Bett zu gehen.
Am nächsten Tag verbrachte sie den Nachmittag in den heiligen Hallen der Royal Society.
»Leider«, teilte ihr der Sekretär mit einem Blick durch seinen dicken Kneifer mit, »sind derzeit keine Vorträge über Zentral-Ost-Afrika angesetzt.«
»Ach. Kann die Society dann vielleicht einen Experten für dieses Gebiet empfehlen, den ich konsultieren könnte?«
Der Mann schürzte die Lippen und starrte sie an, dann nickte er. »Wenn Sie bitte Platz nehmen wollen, ich sehe die Akten durch.«
Alathea ließ sich auf einer Holzbank an der Wand nieder und wartete etwa fünfzehn Minuten, bis der Mann kopfschüttelnd und ziemlich verärgert dreinschauend wiederkam.
»Bei uns ist kein Experte für Ost-Afrika eingeschrieben«, informierte er sie. »Drei könnten mit einiger Fachkenntnis etwas zum Thema West-Afrika sagen, aber leider nicht über den Osten.«
Alathea dankte ihm und ging. Auf den Stufen blieb sie stehen und dachte kurz nach, dann eilte sie zu ihrer Kutsche. »Wo könnten wir die Kartografen der Stadt finden, Jacobs?«
Am Hafen lautete die Antwort - The Strand. Sie fragte bei drei verschiedenen Unternehmen nach und erhielt jedes Mal dieselbe Antwort: Für ihre Karten über Zentral-Ost-Afrika verließen sie sich auf die Aufzeichnungen von Entdeckern. Ja, ihre aktuellen Karten dieser Gegend waren extrem arm an Details, aber sie warteten auf genauere Informationen.
»Es würde uns nicht anstehen, Miss«, belehrte sie ein überaus korrekter Herr, »eine Karte zu veröffentlichen, auf der wir Orte zeigen, von denen wir nicht absolut sicher sind, dass sie auch existieren.«
»Ja, das sehe ich ein.« Alathea wandte sich zum Gehen, dann drehte sie sich noch einmal um. »Diese Forscher, für deren Aufzeichnungen Sie eine Bestätigung erwarten - sind die in London?«
»Leider nein, Miss. Sie sind im Moment alle in Afrika. Auf Forschungsreise.«
Da konnte man nichts weiter tun, nur lächeln, sich geschlagen geben und den Rückzug antreten.
Als Alathea in die Mount Street zurückkehrte, fühlte sie sich ungewöhnlich matt.
»Danke, Crisp.« Sie reichte dem Butler ihre Haube. »Ich denke, ich werde mich einfach ein Weilchen in die Bibliothek setzen.«
»In Ordnung, Miss. Möchten Sie Tee?«
»Bitte.«
Der Tee kam, doch er konnte das Gefühl der Hilflosigkeit, das sie erfasst hatte, nicht lindern. Jedes Mal, wenn sie meinte, solide Fakten endlich belegen zu können, löste sich der Beweis regelrecht in Luft auf. Sie hatte zu hoch fliegende Hoffnungen, die sich dann einfach zerschlugen. In der Zwischenzeit verstrichen die Tage. Der Tag, an dem Crowley seine Schuldverschreibungen abrufen würde, rückte unerbittlich näher.
Durch Crowleys Augen grinste sie höhnisch das Verderben an.
Alathea seufzte. Nachdem sie ihre leere Tasse abgestellt hatte, lehnte sie sich in ihren Sessel zurück und schloss die Augen. Vielleicht, wenn sie nur ein paar Minuten ausruhte …

»Schläfst du?«
Offensichtlich schon. Alathea blinzelte, um ihre Augen aufzubekommen. Dann schaute sie lächelnd - ein spontanes Lächeln reiner Freude - in Augustas kleines Gesicht. »Hallo, meine Süße. Wo warst du denn heute?«
Augusta nahm die Frage als das, was sie war - eine Einladung. Sie kletterte Alathea auf den Schoß und setzte sich so hin, dass sie ihr ins Gesicht sehen konnte. Während sie Rose noch dazwischen zwängte, begann sie, Alathea mit einem detaillierten Bericht über ihren Tag abzulenken. Alathea hörte zu, warf hier und da eine Frage ein, äußerte Verständnis oder lieferte mitfühlende Kommentare, wo es nötig war.
»Also, wie du siehst«, schloss Augusta, drückte Rose fest an ihre Brust, kuschelte sich dichter an Alathea und lehnte den Kopf an ihre Brust, »waren wir den ganzen Tag furchtbar beschäftigt.«
Alathea schnalzte anerkennend mit der Zunge und strich Augusta zärtlich übers Haar. Kleine Ärmchen, ein kleiner Körper, eng an sie geschmiegt - eine Welle der Zuneigung  überkam sie. Augusta war die Tochter, die sie gern gehabt hätte. Sie verbannte den Gedanken sofort wieder; sie war ganz offensichtlich übermüdet. Zu viele Nachforschungen.
Zu viele Treffen.
Dann wand sich Augusta hin und her und setzte sich auf. »Hmmmm.« Sie schnüffelte an Alatheas Hals. »Du riechst heute ganz besonders gut.«
Alatheas freundliches Lächeln gefror ihr auf dem Gesicht, als ihr klar wurde, was Augustas Bemerkung bedeutete.
Sie hatte den Duft der Gräfin aufgelegt.
Du meine Güte! Sie schloss die Augen. Was, wenn sie Gabriel getroffen hätte? Sie war in der Stadt gewesen und in der Frühe sogar in der Nähe von St. James, seinem üblichen Revier.
Mit einem tiefen Atemzug schlug sie die Augen auf. »Komm, mein Kleines. Ich muss vor dem Abendessen noch hinaufgehen und mich waschen.«
Bevor noch irgendjemand bemerkte, dass sie nicht ganz die Frau war, die sie immer gewesen war.

Zwei Tage später saß Alathea abends mit Jeremy im Schulzimmer, Augusta auf dem Schoß und einen aufgeschlagenen Atlas von Hookhams vor sich auf dem Tisch, als das Hausmädchen außer Atem in der Tür auftauchte.
»Bitte entschuldigen Sie, Lady Alathea«, piepste sie, »aber es ist Zeit, dass Sie sich ankleiden, M’Lady.«
Als sie sah, wie das Mädchen die Hände rang, wusste sie gar nicht, woher die Aufregung rührte. Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims.
Da verstand sie warum.
»In der Tat.« Sie hob Augusta hoch, bugsierte sie mit einem liebevollen Kuss in den Sessel und sagte mit einem Blick zu Jeremy: »Wir machen morgen hier weiter.«
Nur zu froh, den Fesseln der afrikanischen Geografie entkommen zu sein, grinste Jeremy und wandte sich an Augusta: »Komm, Gussie. Wir können vor dem Abendessen noch Fangen spielen.«
»Ich heiße nicht Gussie.« Augustas Ton verhieß nichts Gutes für den abendlichen Frieden.
»Jeremy …« Von der Tür her fixierte ihn Alathea mit einem mütterlichen Blick.
»Ja, schon gut. Augusta also. Willst du nun spielen oder nicht?«
Als die beiden einigermaßen friedlich miteinander umgingen, eilte Alathea in ihr Zimmer. Dort angekommen, war sie beinah noch aufgeregter als das Hausmädchen. Sie waren bei den Arbuthnots zum Dinner eingeladen, hinterher sollte es einen Ball geben, den ihre alten Freunde veranstalteten, um ihre Enkelin formell in die Gesellschaft einzuführen. Die Veranstaltung war sehr bedeutend, alle wichtigen Gastgeberinnen würden anwesend sein. Zu einem solchen Ereignis zu spät zu kommen, ohne wirklich eine welterschütternde Katastrophe vorschützen zu können, bedeutete das gesellschaftliche Aus.
Doch das Hausmädchen, das ihr bisher nur geholfen hatte, sich für Bälle ohne vorhergehendes Dinner zurechtzumachen, hatte den damit verbundenen früheren Beginn nicht eingeplant. Nicht, bis sie bemerkt hatte, dass Serena, Mary und Alice bereits vollauf damit beschäftigt waren, sich anzukleiden.
O Gott! Alathea kämpfte die Panik nieder, die sich ihrer bemächtigt hatte, als ihr Blick durch den Raum schweifte und keinerlei Anzeichen für eine Chemise oder Strümpfe zu entdecken waren, ganz zu schweigen von ihrem Kleid, Handschuhen, Retikül … Nellie hatte immer alles bereitgelegt, doch für das Hausmädchen musste sie jedes Kleidungsstück einzeln bestimmen.
Einen Augenblick dachte Alathea daran, plötzlich grässliche Kopfschmerzen zu entwickeln, doch das würde Lady Arbuthnot in die Verlegenheit bringen, eine ungerade Zahl von Gästen an ihrem Tisch zu haben. Sie unterdrückte einen Seufzer und forderte das Mädchen mit einer Handbewegung auf: »Schnell, hilf mir mit diesen Bändern.« Zumindest stand schon das heiße Wasser bereit.
Als sie ihr Kleid selbst abgestreift und sich gewaschen hatte, sprudelte sie eine ganze Reihe von Anweisungen hervor, um all die Sachen zu bekommen, die sie benötigte, um einigermaßen vorzeigbar zu erscheinen. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie das Mädchen, um sich zu versichern, dass sie auch das Richtige heraussuchte, bevor sie die nächste Anweisung erteilte.
Sich in Eile ankleiden zu müssen war einer ihrer schlimmsten Alpträume - sie hasste es zu hetzen, besonders wenn es um ein so festliches Ereignis ging, bei dem ihr Erscheinungsbild von den gnadenlosesten Blicken der feinen Gesellschaft beurteilt wurde.
Als sie sich das Gesicht mit einem Handtuch abtupfte, schüttelte Alathea den Kopf: »Nein, nicht die da. Meine Tanzschuhe.« Die ohne Absatz.
Sie hastete zum Bett, streifte ihr leinenes Unterkleid ab und schlüpfte in das aus einladend kühler Seide. Zumindest musste sie sich bei der derzeitigen Mode nicht mit irgendwelchen Reifröcken herumplagen. Sie zog sich das Kleid aus bernsteinfarbenem Crêpe de Chine über den Kopf und strich es glatt, dann wirbelte sie herum, damit das Hausmädchen die Bänder zuziehen konnte. In dem Moment, als das letzte Band befestigt war, flog sie zum Frisiertisch, ließ sich auf den Stuhl fallen und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.
Nadeln stoben zu allen Seiten. »Schnell, wir müssen es einflechten.« Es blieb jetzt keine Zeit mehr für eine aufwändige Frisur.
Erst als das Mädchen am Ende des langen Zopfes angekommen war, wurde Alathea klar, dass sie zwei Zöpfe brauchte, um einen Kranz zu formen. »Puh.« Einen Moment starrte sie einfach nur dumpf geradeaus, dann wedelte sie das Mädchen beiseite und griff sich den Zopf. »Hier, so machen wir es, das muss reichen.«
Sie rollte den dicken Zopf zur Hälfte ein und fasste das Gebilde im Nacken zusammen, dann wand sie das lange Ende darum herum und band es fest. Rundherum befestigte sie Nadeln  und sicherte die Frisur hektisch ab, die mit etwas gutem Willen als ein geflochtener Chignon durchgehen konnte.
»Fertig!« Sie drehte den Kopf hin und her, um sich zu versichern, dass ihr Haar gut befestigt war, dann zupfte sie schnell vorn ein paar Strähnchen heraus, die ihrem Gesicht schmeichelten. Ein weiterer rascher Blick, dann nickte sie. »Und jetzt …«
In einer Tischschublade durchwühlte sie ihre Hauben und zog schließlich ein feines, dicht mit goldenen Perlen durchwirktes Netz hervor. »Das wird reichen müssen.« Sie legte es sich übers Haar, sodass das längere Ende sich über den geflochtenen Knoten wölbte, und steckte es fest.
Hinter der Tür tönten bereits Marys und Alice’ Stimmen, dann hörte man, wie sie rasch zur Treppe eilten. Alathea unterdrückte den Impuls, auf die Uhr zu sehen - sie hatte sowieso keine Zeit mehr. »Schmuck.« Als sie ihr Schmuckkästchen aufklappte, musste sie blinzeln. »Oh.« Ihre Hand flog über den sorgsam geordneten Inhalt.
»Ich habe mir erlaubt aufzuräumen, Miss. Nellie hat mir gesagt, wie ich jeden Tag abstauben und putzen soll.«
Nach einem verblüfften Blick in das hoffnungsvolle Gesicht des Mädchens schaute Alathea wieder in das Kästchen. »Ehm, ja, sehr gut.«
Sie hatte bloß nicht die geringste Ahnung, wo ihre Perlenohrringe waren, ganz zu schweigen von dem dazu passenden Anhänger. Sie fingerte die Reihen entlang, brachte alles wieder durcheinander und grub schließlich die Ohrringe aus. Im Stehen lehnte sie sich zum Spiegel nach vorn und befestigte sie schnell.
»Allie? Bist du fertig?«
»Mach die Tür auf«, befahl Alathea dem Mädchen. Kaum war die Tür offen, rief sie: »Ich komme!« - und begann erneut, das Kästchen zu durchwühlen.
In einer Ecke fiel ihr der venezianische Glasflakon auf, der das Parfum der Gräfin enthielt. Nach ihrem Irrtum neulich wollte sie das Schicksal nicht länger herausfordern. Das andere Fläschchen enthielt ihr normales Parfüm; sie hatte  es auf dem Tisch stehen lassen. Ihre Finger trafen endlich auf die Goldkette, nach der sie gesucht hatte; sie zog sie heraus und hielt sich die Kette an den Hals. »Schnell.«
Die Finger des Hausmädchens waren geübt; die Schließe klickte, als Mary zur Tür hereinrauschte.
»Die Kutsche zieht schon an! Mama sagt, wir müssen jetzt fahren.«
»Ich komme.« Sie griff nach dem Flakon auf dem Tisch, beträufelte sich großzügig und wirbelte herum. »Nein - nicht dieses Retikül - das kleine goldene!«
Das Hausmädchen versank in ihrem Schrank, Schals und Retiküls flogen herum. »Dieses hier?«
Alathea riss ihren Schal vom Bett und stürzte zur Tür. »Ja, das ist es!«
Das Retikül in der Hand folgte ihr das Mädchen den Flur hinunter. Alathea warf sich den Schal über den Arm, griff nach dem Retikül, kontrollierte, ob sich Taschentuch und Nadeln darin befanden, verlängerte ihre Schritte, nahm die Treppe mit jeweils zwei Stufen gleichzeitig, stürmte durch die geflieste Halle zur Tür hinaus, die ihr Crisp weit offen hielt, trippelte die Außentreppe hinunter und sprang in die Kutsche.
Folwell schloss hinter ihr den Schlag, und das Gefährt setzte sich in Bewegung.

Das Gedränge im Ballsaal von Lady Arbuthnot war unerträglich. Er war so spät wie nur möglich gekommen, jetzt wappnete sich Gabriel innerlich, schritt die Stufen hinunter und tauchte ins Gewühl ein. Da er sich nicht mit den Schultern an die Wand lehnen konnte - es war einfach kein freier Platz mehr vorhanden -, bewegte er sich mit Adleraugen durch die Menge, immer auf der Suche nach den Leuten, die erpicht darauf waren, ihn zu sehen - und ging ihnen aus dem Weg.
Ganz oben auf seiner Liste der zu umgehenden Personen standen Damen wie Agatha Herries. Er hatte sie nicht rechtzeitig gesehen; jetzt verstellte sie ihm den Weg. Mangels  Ausweichmöglichkeiten blieb er stehen. Sie lächelte schelmisch zu ihm auf und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Gabriel, mein Lieber.«
Er nickte. »Agatha.«
Sein Ton war so wenig ermunternd wie irgend möglich. Dennoch wurde Lady Herries’ Lächeln strahlender. Berechnung flackerte in ihren Augen auf. »Ob wir hier wohl irgendwo ein ruhiges Plätzchen finden können?«
»Wofür?«
Sie musterte ihn, dann schloss sie einen Moment die Augen und ließ ihre Hand langsam an seinem Arm hinuntergleiten. »Nur ein kleiner Vorschlag, den ich dir unterbreiten möchte. Eine persönliche Angelegenheit.«
»Du kannst es mir doch auch hier sagen. In dem Getöse hier kann doch eh keiner mithören.«
Der Vorschlag passte ihr nicht, doch sie kannte ihn zu gut, um weiter in ihn zu dringen.
»Nun gut.« Sie schaute sich kurz um, bevor sie wieder zu ihm aufblickte. »Es sieht ganz danach aus, als müsstest du dir demnächst eine Frau suchen. Ich möchte nur sichergehen, dass du dir all deiner Möglichkeiten bewusst bist.«
»Ach ja?«
»Meine Tochter Clara - ich wage zu behaupten, dass du dich an sie erinnerst. Sie ist perfekt darauf vorbereitet, eine absolut anpassungsfähige Ehefrau abzugeben, und da unser Vermögen samt Stammbaum sich vielleicht nicht ganz mit dem der Cynsters messen kann, ist selbstverständlich ein Ausgleich dafür geplant.«
Das Gurren in ihrer Stimme, das laszive Glimmen in ihren Augen ließ keinen Zweifel daran, welcher Art der Ausgleich sein sollte.
Gabriel sah sie eiskalt an. Dann fiel seine höfliche Maske, seine Verachtung, sein Abscheu traten zutage. Lady Herries erbleichte und wich einen Schritt zurück - und musste sich bei der Dame hinter ihr entschuldigen, der sie auf den Fuß getreten war.
Als sie Gabriel wieder anschaute, war sein Ausdruck so  nichtssagend wie vorher. »Da bist du falsch informiert. Ich suche im Moment nicht nach einer Frau.« Er neigte den Kopf. »Wenn du mich bitte entschuldigen würdest.«
Er ging um Lady Herries herum und setzte seinen Weg fort, nicht auf der Suche nach einer Ehefrau, sondern nach einer Witwe. Sobald er sie gefunden hätte, würde er - nachdem er ihr den Hals herumgedreht und sie noch ein paar anderen körperlichen Folterungen unterzogen hatte - seine Meinung über die Ehe ändern und sie heiraten.
Doch zuerst musste er sie finden.
Sie musste hier sein. Fast jeder von Rang und Namen war da. Dass sie aus seinen Kreisen stammte, darüber bestand kein Zweifel. Wo war sie also?
Hinter seiner Fassade der Reserviertheit war er eindeutig wütend. Er hatte fest damit gerechnet, schon bald nach ihrer mitternächtlichen Ausfahrt eine ihrer Einladungen zu erhalten. Doch nichts war eingetroffen. Er hatte den ganzen Abend gewartet, während Chance wie ein Schachtelteufel ständig heraus- und hereingehüpft war und sich gewundert hatte, warum er nicht ausging. Er hatte seine Ungeduld gezügelt - was nach ihrem mitternächtlichen Intermezzo und dem Sturm von Gefühlen, den sie ausgelöst hatte, wirklich nicht einfach gewesen war. Auch am darauf folgenden Abend hatte er ohne Erfolg zu Hause gewartet.
Jetzt war er hungrig, heißhungrig - nicht nur nach ihr, sondern vielmehr danach, endlich zu erfahren, wo sie war, zu wissen, dass er seine Hand auf sie legen konnte, wann immer er es wünschte. Er war angespannt, gequält von seinem Verlangen, sie zu besitzen, das über alles hinausging, was er in den Jahren seiner Karriere als Lebemann je erfahren hatte. Er musste herausfinden, wer sie war, wo sie lebte und was sie war.
Die Ausgabe von Burke’s Peerage übte bereits eine hypnotische Anziehungskraft auf ihn aus. Er hatte sich mehrfach dabei ertappt, wie er den in Leder gebundenen Band in der Hand wog. Aber er hatte ja versprochen … sein Wort gegeben … sein Ehrenwort als Cynster.
Die ganze letzte Nacht hatte er damit verbracht, einen Weg zu finden, um dieses Versprechen zu umgehen. Seine Tante Helena wüsste, wer die Gräfin war - sie wusste immer, wer mit wem verwandt war, wer kürzlich verstorben war, wer eine junge Frau geheiratet hatte. Leider würde Helena stehenden Fußes seine Mutter über seine Nachfrage in Kenntnis setzen, und darauf konnte er verzichten. Stundenlang hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich Honorias Gnade anheim zu stellen und sie um Hilfe zu bitten. Sie würde ihm ihre Unterstützung nicht verweigern, doch sie hätte ihren Preis, das stand mit Sicherheit fest. Die derzeitige Herzogin von St. Ives war niemand, der sich eine einmalige Gelegenheit entgehen ließ. Allein dass er in Erwägung gezogen hatte, sie zu fragen, wäre schon Zeichen genug, wie groß seine Verzweiflung war.
Am Ende war er zu dem Schluss gekommen, dass sein Versprechen - das Versprechen, das die Gräfin so kunstvoll formuliert hatte - ihn zu stark band und ihm keinen Raum für irgendwelche Manöver ließ. Auf seine Pläne zurückgeworfen, war er heute Abend einzig und allein hergekommen, um die Gräfin zur Strecke zu bringen.
Sie - seine Paradies-Jungfrau - die Frau, die seine Seele gefangen hielt.
Er hob den Kopf und durchsuchte den Raum. Das Einzige, was sie nicht verbergen konnte, war ihre Größe. Es waren mehrere hoch gewachsene Damen anwesend, doch er kannte sie alle - keine davon war seine flüchtige Gräfin. Alathea, so bemerkte er, war gerade mit Chillingworth auf der Tanzfläche. Er wandte den Blick ab. Zumindest war es nur ein Cotillon, kein Walzer.
»Da bist du ja endlich!«
Lucifer kämpfte sich aus der Menge. Gabriel zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.
Sein Bruder starrte ihn an. »Na, die Zwillinge, was sonst?!«
Gabriel schaute sich um und erblickte seine hübschen Cousinen auf dem Parkett. »Sie tanzen.«
»Das weiß ich«, stieß Lucifer grimmig zwischen den Zähnen hervor. »Aber es ist höchste Zeit, dass du die Wache übernimmst.«
Gabriel ließ seinen Blick noch einen Moment auf den Zwillingen verweilen, dann wandte er sich wieder Lucifer zu: »Nein. Sie müssen nicht mehr bewacht werden. Es reicht, wenn wir hier sind, falls sie uns brauchen.«
Lucifer blieb beinah der Mund offen stehen. »Was? Das kann doch nicht dein Ernst sein!«
»Doch. Sie haben beinah die Hälfte ihrer zweiten Saison hinter sich. Sie kennen die Regeln. Sie sind nicht dumm.«
»Das ist mir auch klar - Gott weiß, dass sie eine spitze Zunge haben. Aber sie sind Frauen!«
»Das habe ich gemerkt. Aber ich habe auch bemerkt, dass sie unsere Bemühungen nicht zu schätzen wissen.« Gabriel machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Und sie könnten sogar Recht damit haben, wenn sie uns vorwerfen, dass wir uns zu sehr in ihr Leben einmischen.«
»Alathea hat mit dir gesprochen, nicht wahr?«
»Sie hat auch mit dir gesprochen.«
»Ja, schon …« Lucifer drehte sich um und beobachtete die Zwillinge. Nach einer Minute fragte er: »Meinst du wirklich, dass das gut geht?«
Gabriel schaute auf die beiden blonden Schöpfe, die im Tanz herumwirbelten. »So oder so, ich denke, uns bleibt keine andere Wahl.« Kurz darauf warf er Lucifer einen Blick zu: »Ich weiß ja nicht, wie es bei dir aussieht, aber ich habe einen anderen Fisch an der Angel.«
»Ach wirklich?« Eine von Lucifers Augenbrauen zuckte. »Und ich dachte, deine überaus schlechte Laune hätte etwas mit übertriebener Abstinenz und allzu großer Vertrautheit mit dem heimischen Herd zu tun.«
»Wage es«, fauchte ihn Gabriel fast schon an. Seine überaus dünne Fassade drohte einzubrechen.
Lucifer wurde gleich wieder ernst. »Wer ist sie?«
Mit einem eindeutig wütenden Knurren wandte Gabriel sich ab und tauchte in der Menge unter. Lucifer blieb mit  hochgezogenen Brauen und echter Besorgnis in den Augen zurück.
Wer auch immer sie sein mochte, sie musste hier irgendwo sein. An diese Überzeugung klammerte sich Gabriel und begann, den Saal systematisch zu durchkämmen.

Alathea war auf dem Rückweg vom Erfrischungsraum, in den sie sich zurückgezogen hatte, um die wachsende Menge zudringlicher Kavaliere abzuschütteln, als sie plötzlich in der Menge auf Gabriel stieß. Da man, um sich irgendwie einen Weg durch diese Menschenmassen zu bahnen, ständig ausweichen musste, hatte trotz ihrer Größe keiner von beiden den anderen herankommen sehen.
Plötzlich standen sie ohne Vorwarnung einander Auge in Auge gegenüber - und zwar sehr nah.
Sie erschraken beide. Gabriel befiel die übliche Anspannung, die er sofort zu verbergen suchte. Alathea sah es und betete, dass er ihre Reaktion schlichtweg als Überraschung deutete und nicht als plötzlichen Schock. Ihr war die Luft weggeblieben, ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie hielt den Blick auf ihn gerichtet. Sie standen so dicht beieinander, dass sie seine Kraft mit jeder Pore fühlen konnte, beinah seine Körperwärme spürte. Wie damals, intim an sie geschmiegt, tief in ihr versunken. Sie lehnte sich sanft zu ihm hinüber und konnte sich gerade in letzter Sekunde noch zusammenreißen. Um Himmels willen! Würde das ab jetzt immer so sein?
Seine Augen verengten sich. Sie holte verzweifelt Luft, straffte ihre Schultern und hob den Kopf. Sein Blick fiel auf ihr perlenbesetztes Haarnetz; sie reckte das Kinn noch höher und nahm zu ihrer gewohnten Arroganz Zuflucht.
»Gold ist es ja vielleicht nicht, aber …«
Ihr Zorn kam ihr zu Hilfe. »Es ist nicht geschmacklos. Wenn du es wagst zu sagen …« Sie hielt seinen Blick etwas länger fest - lang genug, dass ihr eines klar wurde: Sie musste hier weg. »Ich habe dir nichts zu sagen - und ich bezweifle, dass du mir irgendetwas Zivilisiertes mitzuteilen  hast. Ich habe Besseres zu tun, als hier zu stehen und mich mit dir zu duellieren.«
»Ach ja?«
Letzteres wurde von einem wütenden Heben einer Augenbraue begleitet.
»In der Tat - und ich möchte auch deine Meinung über jemand gewissen anderen nicht hören.«
»Weil ich Recht haben könnte?«
»Egal wie zutreffend deine Meinung auch sein mag, mir ist sie gleichgültig.« Mit diesen Worten versuchte sie, um ihn herumzugehen, doch es herrschte so ein Gedränge, dass sie nicht an ihm vorbeikam, solange er ihr keinen Platz machte.
Er tat es nicht sofort. Sein Blick strich über ihr Gesicht hinweg, suchend - sie betete, dass er nichts fand. Dann nickte er kurz und trat zur Seite. »Mach nur wie immer, was du willst, und scher dich davon.«
Sie bedachte ihn mit einem Blick königlichen Gleichmuts, dann drängte sie an ihm vorbei. Ihre Brust streifte seinen Arm, eine Hüfte berührte die seine. Der Schauder, der sie durchlief, ließ ihr die Knie weich werden. Mit angehaltenem Atem hielt sie sich aufrecht und bemühte sich, nichts wie fort zu kommen. Sie wagte es nicht zurückzublicken.
Innerlich den Kopf schüttelnd, wartete Gabriel darauf, dass sich seine durch ihre Berührung angespannten Muskeln wieder lockerten. Sie hatten sich in all den Jahren kaum berührt, doch die Wirkung auf ihn war geblieben. Als der Druck in seiner Brust nachließ, holte er tief Luft …
Sie war ganz in der Nähe.
Sofort suchte er die Menge in seiner Umgebung ab. Keine Frau in seinem Blickfeld war groß genug, doch er konnte dieses Parfüm nicht verwechseln. Es war der Inbegriff von ihr - der Duft, der sich durch seine Träume zog. Er sog noch einmal den Atem ein. Der Duft war noch immer stark, wenngleich er sich bereits verflüchtigte. Sie war … sehr nah … gewesen …
Seine Muskeln wurden hart wie Stein. Langsam wandte  er sich um und starrte auf den schlanken Rücken einer ungewöhnlich großen Frau, die bis vor einem Augenblick noch dicht vor ihm gestanden hatte.
Es konnte nicht sein.
Kurz weigerte sich sein Geist schlichtweg zu akzeptieren, was seine Sinne ihm zuschrien.
Dann zersplitterte die Wirklichkeit in tausend Scherben.

Alathea spürte Gabriels Blick in ihrem Rücken, wie ein Messer bohrte er sich zwischen ihre Schulterblätter. Ihre Lungen verengten sich, Panik krampfte ihr den Magen zusammen, sie schaute sich um.
Er durchpflügte in ihrem Kielwasser die Menge. Seine Augen fanden sie - mit dem Ausdruck eines primitiven Jägers. Einen Moment lang war sie von dem Anblick schier gelähmt, dann wirbelte sie herum und versuchte, schneller voranzukommen, durch die Menge zu schlüpfen und ihm zu entrinnen.
Das Gedränge wurde nur noch dichter. Lady Hendricks rief ihr etwas zu und winkte - Alathea musste stehen bleiben, lächeln und ihr die Hand reichen. Dann setzte sie ihre Flucht fort, drängelte, wandte sich hierhin und dorthin auf der verzweifelten Suche nach einem schnelleren Weg durch diese Menge …
Finger schlossen sich fest um ihren Ellbogen.
Sie erstarrte. In dem Moment, als ihr Denkvermögen wieder zurückkehrte, beugte er sich vor und murmelte: »Versuche es gar nicht erst.«
Seine Lippen streiften ihr Ohr. Sie unterdrückte ein Erschaudern und richtete sich auf. Er stand rechts an ihrer Schulter, sein Griff um ihren Ellbogen war wie ein Schraubstock. Auch ohne seine Warnung war ihr klar, dass sie aus diesem Griff nicht entkommen konnte. Und er war wütend. Mehr als wütend. Der Zorn, der ihm aus jeder Pore strömte, versengte sie förmlich. Was hatte sie verraten?
»Hier lang.«
Er hatte über das Meer von Köpfen hinweggeschaut und steuerte sie jetzt zu einer Seite des Saales hinüber. Sie zwang  ihre Füße, sich in Bewegung zu setzen. Sie konnte keine Szene machen, nicht hier. In der Stimmung, in der er sich befand, wäre er zu allem fähig - sogar sie sich einfach über die Schulter zu werfen und sich mit ihr davonzumachen. Wenn sein Zorn einmal geweckt war, galt es gut darauf zu achten, was man tat. Ihn jetzt noch herauszufordern wäre tödlicher Leichtsinn. Während sie also die nächstliegende Wand ansteuerten, bemühte sie sich, ihre Gedanken, Argumente und Gegenargumente zu sammeln und sich für das, was kommen würde, zu wappnen.
Sie sah die Tür erst, als sie unmittelbar davor standen; er machte sie auf und marschierte mit ihr in eine nicht erleuchtete und zum Glück menschenleere Galerie. Er blieb erst stehen, als sie das Ende erreicht hatten, wo sich durch ein hohes Fenster mit offenen Vorhängen das Mondlicht in den schmalen Raum ergoss.
Er stellte sie direkt in den silbernen Strahl und schwang sie zu sich herum.
Sein Blick suchte ihr Gesicht ab, verschlang ihre Züge, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Sein Gesichtsausdruck war wie gemeißelt, steinerner als steinern und unerbittlich. Mit schmalen Lippen und zusammengebissenen Zähnen musterte er sie mit zusammengekniffenen Lidern, sodass sie seine Augen nicht mehr sah. Sein Blick wanderte über ihre Kinnlinie, dann hob er die Lider und schaute ihr in die Augen. Lange hielt er ihren Blick, Haselnussbraun in Haselnussbraun. Die Spannung steigerte sich ins Unerträgliche, ihre Nerven spannten sich aufs Äußerste an, sie fragte sich, was er wohl sehen mochte.
»Du warst es.«
Auch wenn Verwunderung in seiner Stimme mitschwang, ließ sein Ton keinerlei Widerrede zu. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was um Himmels willen ist hier eigentlich los?«
Seine Brauen hoben sich ebenfalls, aber seine Miene blieb entschlossen. »Du streitest es ab? Mehr fällt dir dazu nicht ein?«
»Wenn ich wüsste, auf was für einen krausen Gedanken dein fiebriges Hirn jetzt wieder gekommen ist, könnte ich dir vielleicht genauer antworten, aber da dies nicht der Fall ist, scheint es mir am sichersten, erst einmal alles abzustreiten.« Sie schaute weg, aus Angst. Wenn sie seinem Blick noch länger standhielt, würde sie darin im Haselnussbraun die Erkenntnis aufleuchten sehen - die Erkenntnis, dass sein Körper den ihren kannte. Dann würde sie sich ebenfalls erinnern, was sie angreifbar machte. Dann würde er sich auf sie stürzen.
Die Berührung seiner schlanken Finger, die über ihr Gesicht strichen, ließ sie beinah den Boden unter den Füßen verlieren. Sein Griff wurde fester; mit Leichtigkeit drehte er ihren Kopf herum, bis er ihr wieder in die Augen schauen konnte.
»Also du weißt es doch ganz genau - es hat keinen Sinn, es abzustreiten«, stieß er abgehackt hervor. Blanke Wut loderte aus seinen Worten. Er zögerte, dann setzte er hinzu: »Dein Parfüm hat dich verraten.«
Ihr Parfüm?
Das Hausmädchen. Hatte sauber gemacht. Ihre ganze Schmuckschatulle auf den Tisch geleert. Und dann alles wieder eingeräumt. Zwei gleiche Flakons, einen hineingelegt, den anderen herausgenommen.
Ihr Blick war leer geworden, ihre Lippen wollten ein »Oh« formen. Doch da riss sich Alathea zusammen und schoss einen wütenden Blick zurück: »Was ist mit meinem Parfüm?«
Er lächelte, allerdings nicht amüsiert. »Zu spät.«
»Unsinn!« Sie befreite ihr Kinn aus seinen Fingern. »Das ist einfach nur eine besondere Kreation - ich wette, eine Menge Damen benutzen sie.«
»Vielleicht, aber keine, die so groß ist. So … perfekt.«
Als sie darauf mit einem kaum wahrnehmbaren Heben einer Augenbraue antwortete, ergänzte er: »So gut darin, Schlösser zu knacken.«
Alathea runzelte die Stirn. »Verstehe ich das richtig, dass  du nach einer Frau suchst - einer großen Frau -, die dasselbe Parfüm trägt wie ich und genau wie ich Schlösser aufbrechen kann?«
»Nein - du solltest verstehen, dass ich sie nun gefunden habe.«
Die unerschütterliche Sicherheit in seinen Worten ließ sie wieder aufschauen - er fing ihren Blick auf. Seine Augen verengten sich, dann fiel sein Blick auf ihre Lippen. Diese unterschwellige, hypnotische Anziehung flackerte zwischen ihnen auf …
Er trat näher an sie heran. Alathea verschlug es den Atem. Sie riss die Augen auf, konnte den Blick nicht von seinem versteinerten Gesicht abwenden, ein Zittern durchlief sie …
Die Tür ging auf, andere Gäste spazierten herein.
Gabriel warf wilde Blicke um sich.
Alathea holte tief Luft. »Du bist ganz gewaltig im Irrtum.«
Sein Kopf flog herum, doch da war sie schon an ihm vorbei, passierte die anderen Gäste mit einem huldvollen Nicken. Hoch erhobenen Hauptes segelte sie beinah im Laufschritt wieder in den Ballsaal.
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Man bereitete sich gerade auf einen Walzer vor. Alatheas verrückter Spurt trug sie fast mitten in die Tänzer hinein. Sie stand wankend am Rand der Tanzfläche …
Als ein harter Arm sie ergriff, ihre Taille umschlang, sie vorwärts schwang und dann geschickt wieder auffing. Sie schluckte einen spitzen Schrei hinunter, dann rang sie um Atem, versuchte, ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen und ihre fahrigen Gedanken zu sammeln - nur um all dem verlustig zu gehen, als Gabriel seinen Arm um sie schloss und ihren Busen viel zu eng an sich presste. Sie mit einer Hand haltend, wirbelte er mit ihr über die Tanzfläche.
Ihr Körper erwachte sofort zum Leben. Ihre Brüste richteten sich auf. Sie kämpfte mit sich selbst darum, hart zu bleiben, doch ihr Körper schmiegte sich in seine Arme, ihre Oberschenkel streiften bei jeder Drehung verführerisch die seinen. Ihre Hüften wiegten sich, Erinnerungen wurden wach.
Innerhalb von Sekunden war sie besiegt. Sie weigerte sich, ihn anzusehen, zu beschäftigt damit, ihre durcheinander wirbelnden Gedanken zu bändigen, ihre Entschlusskraft zurückzugewinnen, auf irgendeinen Ausweg zu sinnen. Alles, was ihr blieb, war, nach außen hin die Fassung zu bewahren; verzweifelt klammerte sie sich zumindest daran.
Er hielt sie eng in den Armen. Als es sich in ihrem Kopf nur so drehte, als ihr Körper sich mit jeder Drehung weiter aufheizte, starrte sie über seine Schulter hinweg und zischte ihn an: »Du hältst mich zu fest.«
Gabriel schaute in ihr Gesicht, so schmerzlich vertraut und doch … Hatte er sie zuvor je wirklich wahrgenommen? Er kochte vor Wut, und seine Gefühle waren zutiefst aufgewühlt; er wusste nicht, was er dachte oder fühlte. Er konnte die Wahrheit in seinen Armen kaum glauben. Er konnte  kaum an sich halten, als er seinen Blick über die schlanke Linie ihres Halses wandern ließ, die samtene Haut in ihrem Dekolleté, über ihren Busen, der sich jetzt fest, heiß und aufgerichtet an seine Brust presste. »Ich habe dich schon fester gehalten, falls du dich daran zu erinnern beliebst.«
Der raue Ton in seinen Worte nahm sie beide mit; sie warf ihm einen schockierten, atemlosen und empörten Blick zu, dann schaute sie weg.
Sie sagte nichts mehr. Ihre Füße folgten den seinen, ihr Körper flog mit seinem über die Tanzfläche, sie ergänzten einander so perfekt, dass sie noch stundenlang hätten weitertanzen können, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Gabriel nutzte die Gelegenheit, um wieder Ordnung in das Chaos zu bringen, das in seinem Gehirn herrschte. Er wunderte sich, als er den Größenunterschied bemerkte, doch dann erinnerte er sich an die Schuhe mit den hohen Absätzen, die er drei Nächte zuvor auf den Boden der Kutsche hatte fallen lassen.
Als sie die nächste Runde herumwirbelten, warf er einen Blick nach unten, um seine Vermutung bestätigt zu sehen. »Du trägst normalerweise nie hohe Absätze.«
Ihr Busen wogte, als sie scharf den Atem einzog. »Ich weiß wirklich nicht, worüber du sprichst. Du redest noch wirreres Zeug daher als die arme Skiffy Skeffington!«
Er verlor den Kampf gegen seine Wut. »Ach? In dem Fall ist es ja wohl sinnlos zu fragen, wie lange du deine Scharade noch weiterspielen willst, oder überhaupt nach dem Grund dafür zu suchen. Du wirst verstehen, dass besonders Letzteres mich ziemlich beschäftigt«, zischte er mit einer Stimme scharf wie Stahl zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Suchend schaute er in ihr Gesicht, er sah nur noch Rot. »Wolltest du mich in die Falle locken? Mich in eine Ehe zwingen? Geht es darum? Wohl kaum …« Er verstärkte seinen Griff noch, als sie versuchte, ihre Hand freizubekommen - so lange, bis er merkte, dass er ihr beinah die Finger brach. »Du weißt ganz genau, dass ich dir das Leben zur Hölle machen würde, also wozu das? War es einfach nur die Herausforderung? « Sowieso schon angespannt, verkrampfte sie sich noch mehr. Er blickte ihr in das versteinerte Gesicht. »Hört sich schon wahrscheinlicher an.«
Er schaute hoch, als sie sich erneut drehten, dann stieß er ein bitteres Lachen aus.
»O Gott, wenn ich nur daran denke! - Lincoln’s Inn, Bond Street, Bruton Street.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Sag, in der Bruton Street, bist du da nur in das Modistengeschäft geflohen, weil du vor Lachen nicht mehr an dich halten konntest?«
Sie reagierte - ihre Hand, noch immer eingeklemmt in der seinen, zuckte, die feinen Sehnen an ihrem Hals traten deutlicher hervor -, doch sie hielt den Blick starr über seine Schulter hinweg gerichtet und ließ kein Wort verlauten.
»Warum hast du das getan?«
Sie gab ihm keine Antwort.
»Da du offensichtlich deine Zunge verschluckt hast, lass mich mal raten … Du hast deine Chance in deiner Saison damals verpasst. Doch da du mit Mary und Alice sowieso nach London kommen musstest, dachtest du, du könntest dir deinen Aufenthalt etwas abwechslungsreicher gestalten, indem du mich aufs Korn nimmst. Und ich bin mir sicher, dass du dank meiner geliebten Mama umfassend über meinen Ruf informiert warst.« Er peitschte mit Worten förmlich auf sie ein. »Ist es das, was du dir dabei gedacht hast? Dass es eine unterhaltsame Abwechslung wäre, mich als die mysteriöse Gräfin in die Knie zu zwingen?«
Totenbleich, mit versteinerter Miene weigerte sie sich, ihn anzusehen, seinen Blicken zu begegnen, ihm zu versichern, dass er alles falsch verstanden hatte, dass sie ihn nie und nimmer derart verraten würde.
Verrat - das war es, was er fühlte, und zwar nicht nur durch sie, sondern auch durch ihr Alter Ego. Trotz aller Ergebenheit, trotz aller Geduld und Kunstfertigkeit, egal wie sehr zu schätzen er sie gelernt hatte - niemals hätte die Gräfin ihm ihre wahre Identität enthüllt. Und was seine Träume anging …
Bitterkeit wallte auf, stieg höher und höher. Sie hatte ihn viel tiefer getroffen, nicht nur seine Träume. Sie hatte ihn direkt ins Herz getroffen, wie immer. Hatte ihm den Schutzschild weggerissen, seine verletzlichste Stelle gefunden und bloßgelegt. Er hatte nicht einmal gewusst, dass er so verletzlich war, bis sie es ihm aufgezeigt hatte. Dafür konnte er sie nur verfluchen - sie war wirklich die letzte Frau auf Erden, der gegenüber er freiwillig irgendeine Art von Verletzlichkeit zugegeben hätte.
Doch das war noch nicht einmal das Schlimmste. Die tödlichste Wunde - aus der er noch immer innerlich blutete - war, dass sie ihm, obwohl sie ihn so gut kannte, nicht vertraut hatte. Das schmerzte von allem am meisten.
»Ich habe mich immer gefragt, wann du anfängst, genug von deinem Landleben zu bekommen. Sag mir jetzt, wo ich dir die Augen für die Freuden der Stadt geöffnet habe, trägst du dich ja vielleicht mit dem Gedanken …« Er hörte nicht einmal mehr, was er da redete, als er ihren Charakter Stück für Stück in den Schmutz zog. Viele fanden, dass er eine zu scharfe Zunge hatte; jetzt gebrauchte er sie wie ein Skalpell, um sie zu verletzen, um auch sie bluten zu lassen. Wie sie wusste, wo sie ihn am besten treffen konnte, so wusste auch er alles über ihre empfindlichsten Stellen. Wie zum Beispiel ihre Größe, die Tatsache, dass sie sich für reizlos hielt. Und für zu alt. Er berührte jeden verletzbaren Punkt von grimmiger Genugtuung erfüllt, wenn er merkte, wie sie sich verkrampfte und die Zähne zusammenbiss.
Als die Musik verklang, hatte er zumindest einen Hauch seines Stolzes gerettet, und der rote Schleier, der ihm sein Gehirn und seinen Blick vernebelt hatte, lichtete sich so weit, dass er die Tränen in ihren Augen erkennen konnte.
Die Musik hörte auf. Sie blieben stehen. Sie stand reglos und still in seinen Armen, mit unnachgiebiger Miene, doch ihr ganzer Körper zitterte ob der unterdrückten Gefühle.
Unerschrocken begegnete sie seinem Blick. Hinter dem Schimmer ihrer Tränen sah er wie in einem Spiegel seine eigene Wut und Verletztheit.
»Du hast nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«
Jedes Wort kam klar, sorgfältig ausgesprochen und voller Gefühl. Bevor er reagieren konnte, befreite sie sich brüsk aus seinen Armen, holte tief Luft, drehte sich um und stürmte davon.
Allein blieb er mitten auf der Tanzfläche zurück.
Immer noch wütend. Immer noch verletzt.
Immer noch erregt.

Am nächsten Morgen saß Alathea betäubt vor Angst am Frühstückstisch. Sie wusste, dass das Beil schon bald fallen würde, doch sie konnte die Kraft nicht aufbringen, um fortzulaufen. Sie fühlte sich wie ausgelaugt, hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Äußerlich die Ruhe zu bewahren war das Gebot der Stunde, doch ihre Familie anzulächeln und so zu tun, als knabberte sie an ihrem Toast, war alles, wozu sie fähig war. Ihr Magen fühlte sich hohl an, aber sie konnte keinen Bissen herunterbringen. Sie schaffte es gerade, an ihrem dünnen Tee zu nippen. Ihr Kopf fühlte sich ruhig an und gleichzeitig seltsam leer, als ob der Versuch, Gabriels verletzende Worte auszublenden, ihre Gedanken ebenfalls ausgeblendet hätte.
Sie wusste, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte - stundenlang hatte sie es versucht, doch jeder Versuch hatte mit Tränen geendet. Sie wollte nicht daran denken, was geschehen war, und erst recht nicht an das, was noch geschehen könnte.
Sie stocherte an ihrem Toast herum, ließ das liebevolle Geplauder ihrer Familie über sich hinwegschwappen und zog ein wenig Trost aus seiner Wärme.
Dann blieb Crisp neben ihr stehen und räusperte sich. »Mr Cynster ist da, M’lady, und möchte Sie sprechen.«
Alathea schaute auf. Hier? Nein - er würde doch nicht … »W…« Sie hielt inne und räusperte sich. »Welcher Mr Cynster, Crisp?«
»Mr Rupert, Miss.«
Also doch.
Serena machte eine kurze Geste. »Frag ihn, ob er schon gefrühstückt hat, Crisp.«
»Nein! - Ehm, ich meine, das hat er sicher.« Alathea erhob sich und legte ihre Serviette neben den Teller. »Er denkt bestimmt nicht an Schinken und Würstchen.«
»Na ja, wenn du meinst …« Serena runzelte die Stirn. »Aber es scheint mir doch ein recht ungewöhnlicher Zeitpunkt für einen Besuch zu sein.«
Alathea fing ihren Blick auf. »Nur eine kleine geschäftliche Angelegenheit, die wir zu besprechen haben.«
»So«, formte Serena beinah lautlos und wandte sich rasch wieder ihrer Familie zu.
Während sie aus dem Frühstückszimmer schlüpfte, dachte Alathea, dass ihre letzten Worte nicht einmal gelogen waren. Alles, worüber Rupert - Gabriel - sprechen wollte, war überhaupt nur wegen ihrer »kleinen geschäftlichen Angelegenheit« passiert.
Was das vor ihr liegende Gespräch kein bisschen einfacher machen würde.

Crisp hatte Gabriel in den rückwärtigen Salon geführt, einen ruhigen Raum, der auf den Garten hinausging. An sonnigen Tagen hielten sich die Mädchen gern hier auf, doch heute, wo der Himmel wolkenverhangen war und ständig Nieselregen drohte, war man hier ganz für sich.
Es war sehr unwahrscheinlich, dass sie hier gestört würden.
Alathea dachte darüber nach und verzog das Gesicht. Sie hatte Crisp entlassen und war allein gekommen. Die Hand auf dem Türknauf holte sie Luft, sammelte ihre versagenden Kräfte und verweigerte sich der Überlegung, was ihr auf der anderen Seite der Tür wohl bevorstand.
Äußerlich ruhig drehte sie den Knauf herum und trat ein.
Sein Kopf flog herum; ihre Blicke trafen sich. Er hatte am Fenster gestanden und hinausgesehen. Er schaute sie fest  an, und dann sagte er mit dunkler Stimme: »Mach die Tür zu. Schließ ab.«
Sie zögerte.
»Wir können keine Unterbrechung gebrauchen.«
Sie zögerte noch einen Augenblick, dann drehte sie sich um, schloss die Tür und legte den Riegel vor. Als sie sich ihm wieder zuwandte, hob sie den Kopf, straffte die Schultern und faltete die Hände.
Er fuhr fort, sie mit undurchdringlicher Miene zu mustern.
»Komm her.«
Alathea überlegte, doch dann spürte sie den Druck. Die Bedrohung. Sie zwang ihre Füße, sie vorwärts zu tragen.
Es war die schwierigste Aufgabe ihres Lebens, unter seinen Augen diesen weitläufigen Salon zu durchqueren - hoch erhobenen Hauptes und mit gerader Haltung. Doch als sie bei ihm ankam und das Licht voll auf ihr Gesicht fiel, zitterte sie innerlich, ihr Vorrat an Kraft und Entschlossenheit war aufgebraucht. Wie sie nun vor ihm stand und in seine harten Augen schaute, wurde ihr klar, dass er genau das vorgehabt hatte.
Scharf musterte er ihr Gesicht, seine eigene Miene kämpferisch, grimmig. »Also«, sagte er, »was zum Teufel ist hier eigentlich los?«
Kaum verhüllter Zorn vibrierte in seiner Stimme. Mühsam riss sie ihren Blick von dem seinen los und starrte auf den Rasen und die Bäume hinaus. »Das meiste weißt du doch eh schon.« Sie holte tief Luft, um Zeit zu gewinnen und um sich wieder zu fassen. »Alles, was ich dir als Gräfin erzählt habe, ist wahr, außer …«
»Außer dass dein angeblich verblichener Ehemann in Wirklichkeit dein Vater ist, der junge Charles Charlie, Maria Mary, Alicia Alice und Seraphina Serena ist. So viel konnte ich mir zusammenreimen.«
»Tja.« Sie zuckte die Schultern. »Das ist alles.«
Als er nichts erwiderte, riskierte sie einen raschen Blick. Er wartete - fing ihren Blick auf und ließ nicht mehr los.
Ein Moment verstrich.
»Versuch’s noch mal.«
Sein Zorn war unübersehbar. Es gab keinen Ausweg. »Was möchtest du wissen?« Solange sie sich an die Wahrheit hielt, an die Tatsachen, würde sie diese Inquisition vielleicht überleben.
»Ist die Grafschaft in so großer Gefahr, wie du es dargestellt hast?«
»Ja.«
»Warum hast du die Gräfin erfunden?«
Immer bei der Wahrheit bleiben. Tatsachen. Sie blickte wieder zum Fenster hinaus. »Wenn ich dir geschrieben hätte oder dich mit der Geschichte aufgesucht hätte, ohne dir von der misslichen Lage meiner Familie zu erzählen, hättest du dann die Nachforschungen selbst übernommen oder die Sache Montague übergeben?«
»Wenn du mir die ganze Geschichte erzählt hättest …«
»Versetz dich in meine Lage. Hättest du die ganze Geschichte erzählt? Wie dicht am Rande des Ruins wir standen? Und immer noch stehen.«
Einen Augenblick später nickte er knapp. »In Ordnung - ich akzeptiere, dass du mir das lieber nicht erzählen wolltest. Aber die Gräfin …«
Sie hob das Kinn. »Es hat doch geklappt.«
Er wartete, doch sie war zu sehr daran gewöhnt zu schweigen, in seiner Gegenwart zu schweigen, als dass dieser Trick etwas bewirkt hätte. »Ich nehme an, dass dein Vater und Serena nichts von deiner Maskerade wissen.« Seinem Ton war zu entnehmen, dass er die Antwort bereits kannte.
»Nein.«
»Wer weiß davon?«
»Niemand - na ja, nur die höheren Bediensteten.«
»Dein Kutscher … das war Jacobs?«
Sie nickte.
»Wer von den anderen?«
»Nellie. Mrs Figgs. Miss Helm. Crisp natürlich. Und Folwell.« Sie machte eine Pause, nickte. »Das sind alle.«
Er stieß einen leisen Fluch aus. »Alle?«
Sie blitzte ihn finster an. »Sie sind mir treu ergeben. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass dies irgendwelche Folgen haben würde. Sie tun immer ganz genau, was ich ihnen sage.«
Er schaute sie an, dann zog er eine Augenbraue höher. »So?«
Es war kaum mehr als ein Flüstern. Er bedeutete ihr zu schweigen, ging zur Tür hinüber und drehte dann in einer einzigen Bewegung den Schlüssel herum, riss die Tür auf und entlarvte Nellie, Crisp, Mrs Figgs und Miss Helm.
Alathea starrte sie einfach nur an. Dann riss sie sich zusammen und warf ihnen einen wütenden Blick zu. »Geht weg!«
»Nun ja, M’Lady.« Nellie warf Gabriel einen wachsamen Blick zu. »Wir dachten nur …«
»Es ist alles in bester Ordnung. Geht jetzt!«
Sie machten sich widerwillig davon. Gabriel schloss die Tür, sperrte ab und kehrte dann ans Fenster zurück.
»In Ordnung. So viel zu deiner Maskerade.« Er stellte sich neben sie. Seite an Seite schauten sie auf die Bäume hinaus, die in dunkle Schatten gehüllt waren. »Jetzt kannst du mir erzählen, wieso du es auf dich genommen hast, deine Familie zu retten.«
»Nun ja«, Alathea hielt inne, sah die Falle. »Es schien mir das Vernünftigste.«
»In der Tat? Lass mal sehen. Ein Dienstmädchen findet die Schuldverschreibung, die dein Vater unterzeichnet, aber irgendwie vergessen hat, und dann steckt ihr - dein Vater, Serena und du - die Köpfe zusammen und entscheidet, das heißt, sie geben ihre Zustimmung, dass du dich um die Angelegenheit kümmern sollst - eine Angelegenheit, die ihr Leben zerstören könnte - du ganz allein. War es so?«
Sie blickte versteinert auf die Bäume. »Nein.«
»Wie dann?«
Die Frage hing in der Luft, hartnäckig, unverrückbar … »Ich kümmere mich auch sonst um alle geschäftlichen Belange.«
»Wieso?«
Sie zögerte. »Papa … kann nicht besonders gut mit Geld umgehen. Du weißt doch, wie … nun ja, wie freundlich er ist. Er hat wirklich keine Ahnung … überhaupt keine Vorstellung …« Sie schaute ihm in die Augen. »Bis zu ihrem Tod hat meine Mutter das Vermögen verwaltet. Und vor ihr meine Großmutter.«
Er runzelte die Stirn. Etwas später fragte er: »Und somit kümmerst du dich jetzt um sämtliche Vermögensfragen?«
»Ja.«
Seine Augen verengten sich. »Seit wann?«
Als sie wieder zu den Bäumen hinübersah und keine Antwort gab, trat er zwischen sie und das Fenster, sodass sie einander beinah Nase an Nase gegenüberstanden. Seine Augen bohrten sich in die ihren. »Wann hat dein Vater dir seine Vollmacht erteilt?«
Sie sagte immer noch nichts. Er schaute sie fragend an. »Wäre es dir lieber, wenn ich ihn selbst frage?«
Bei jemand anderem hätte sie das für einen Bluff gehalten.
»Schon vor Jahren.«
»Vor elf Jahren?«
Sie antwortete nicht.
»Das war es, nicht wahr? Das war der Grund, weshalb du die Stadt verlassen hast. Keine Windpocken - daran habe ich sowieso nie geglaubt -, sondern Geld. Dein Vater hatte die Grafschaft an den point non plus gebracht; irgendwie hast du davon Wind bekommen und die Zügel in die Hand genommen. Du hast deine erste Ballsaison abgebrochen, noch bevor sie richtig begonnen hatte, und bist nach Hause gefahren.« Er machte eine Pause. »War es so?«
Mit versteinerter Miene wandte sie den Blick ab und starrte über seine Schulter zum Fenster hinaus.
»Erzähl mir alles, ich will es wissen!«
Er würde nicht nachgeben, bevor er nicht alles wusste. Sie holte tief Luft. »Wiggs kam nachmittags ins Haus. Er wirkte … verzweifelt. Papa traf ihn in der Bibliothek. Ich  ging hinein, um zu fragen, ob Papa Tee gebracht haben wolle. Die Tür stand weit offen. Ich hörte, wie Wiggs auf Papa einredete, wie er erklärte, wie hoch verschuldet wir seien und dass die Ausgaben für meine Saison uns im wahrsten Sinne des Wortes zugrunde richten würden. Papa verstand nichts davon. Er beharrte darauf, dass doch alles gut liefe, dass wir weit davon entfernt seien, uns zu ruinieren, dass meine Ballsaison die Grafschaft retten würde.«
»Er hat damit gerechnet, dass du eine gute Partie machen würdest?«
»Ja. Verrückt, aber so war es.«
»Es hätte funktionieren können.«
Sie schüttelte den Kopf. »Denk doch einmal richtig darüber nach. Ich hätte keine Mitgift gehabt - eher im Gegenteil. Jeder erfolgreiche Freier hätte die Grafschaft retten müssen, und es waren Berge an Schulden. Ich hatte nichts vorzuweisen, was mich empfohlen hätte, bis auf meinen Stammbaum.«
»Da gäbe es einige, die dem widersprechen würden.«
Sie schaute ihn kurz an, blickte wieder auf die Bäume hinaus. »Du vergisst - das war vor elf Jahren. Weißt du noch, wie ich mit achtzehn ausgesehen habe? Ich war schrecklich dünn, ja beinah linkisch. Es bestand absolut keine Chance, dass ich die Art von Partie machen könnte, die meine Familie hätte retten können.«
Als sie nichts mehr sagte, drängte er. »Und?«
»Als Wiggs vollkommen verzweifelt von dannen gezogen war, ging ich hinein, um mit Papa zu sprechen. Ich habe die ganze Nacht damit verbracht, die Bücher durchzusehen, die Wiggs dagelassen hatte.« Sie stockte, dann fügte sie hinzu: »Am nächsten Morgen habe ich gepackt und London verlassen.«
»Und seitdem hast du deine Familie beschützt - sie gerettet?«
»Ja.«
»Obwohl es dich um dein Leben gebracht hat - das Leben, das dir zugestanden hätte?«
»Sei nicht so melodramatisch.«
»Ich?« Er lachte brüsk. »Das sagt gerade die Richtige. Aber es passt …« Er schaute sie an. »Und es passt zu dir.« Er stand noch immer direkt vor ihr, den Blick auf ihr Gesicht geheftet. »Du wusstest von Anfang an, was das für dich bedeutet - vor elf Jahren. Hättest du vor den Nöten deiner Familie die Augen verschlossen und deine Ballsaison zu Ende gebracht, dann hättest du mit aller Wahrscheinlichkeit eine gute Partie gemacht - mit Sicherheit nicht gut genug, um die Grafschaft zu retten, aber auf jeden Fall gut genug, um dich selbst zu retten. Du hättest ein Heim gehabt, einen Titel, eine Position - eine Chance auf eine eigene Familie. All das, was du bei deiner Erziehung für dich hättest erwarten können. Deine Zukunft war zum Greifen nah. Du wusstest das - und doch hast du dich entschieden, aufs Land zurückzukehren und alles zu tun, um das Vermögen deiner Familie zu retten, selbst wenn das bedeutete, eine alte Jungfer zu werden. Nachdem du deine Saison abgebrochen hattest, konnte deine Familie es sich nicht leisten, dich noch einmal zu präsentieren - konnte es sich nicht leisten, jemanden auch nur etwas von all dem ahnen zu lassen. Sie konnten mit Sicherheit keine respektable Mitgift aufbringen, was an sich schon entlarvend genug gewesen wäre, doch du wusstest, was geschehen würde. Also kam es nur auf dich an. Du hast dein Leben geopfert - alles - für sie.«
Er klang zornig. Alathea reckte das Kinn vor. »Du übertreibst.«
Er fixierte sie erbarmungslos. »Findest du?«
Sie konnte seinem Blick nicht ausweichen, dem Verständnis, das in den haselnussbraunen Tiefen aufglomm. All die Opfer der vergangenen Jahre, all die Einsamkeit, all der Schmerz, den sie allein auf dem Land in sich getragen hatte, flutete über sie hinweg. Die Trauer um ein Leben, das zu leben sie niemals eine Chance bekommen hatte. Während sie zitternd Atem holte, kämpfte sie darum, nicht mit der Wimper zu zucken. Als sie sicher war, ihre Stimme wieder  unter Kontrolle zu haben, sagte sie schließlich: »Wage es nicht, mich zu bedauern.«
Er zog die Augenbrauen hoch, wie nur er es konnte. »Das wäre mir nie in den Sinn gekommen. Du hast die Entscheidung ja sicher ganz allein getroffen - du hast genau das getan, was du tun wolltest. Ich sehe nicht, was man daran bemitleiden sollte.«
Sein trockener Kommentar gab ihrer Empfindsamkeit, ihrer Verletzlichkeit den Schutzschild zurück, den sie brauchte. Einen Moment später schaute sie wieder weg. »So, jetzt weißt du alles.«
Gabriel musterte ihr Gesicht und wünschte, dass dem wirklich so wäre. In den vergangenen Stunden, seit er die Wahrheit erkannt hatte, war seine Seele durch einen ganzen Sturm von Gefühlen in ihren Grundfesten erschüttert worden: Zorn, blanke Wut, verzweifelter Schmerz, verletzter Stolz; sie waren noch am leichtesten zu identifizieren. Andere, dunklere Leidenschaften, die noch aufwühlender, aber auch schwerer zu fassen waren, hatten den Tumult zu einer unbeherrschbaren Flutwelle aufgetürmt, die schließlich über ihn hinweggefegt war.
Die Nachwirkungen hinterließen bei ihm keine Leere, aber doch ein Gefühl der Reinigung - als ob das Haus, das er in seinem Inneren um seine Seele herum errichtet hatte, von der Flutwelle zerschmettert und aus den Fundamenten gerissen worden wäre und die Steine nun verstreut am Strand herumlägen. Jetzt stand er vor der Aufgabe, dieses innere Haus neu zu erbauen. Er konnte eine einfachere Struktur wählen, eine ohne Posen, ohne falschen Glamour, ohne die gelangweilte Attitüde, der er in den letzten Monaten so überdrüssig geworden war. Welche Steine er dafür wählte, lag in seiner freien Entscheidung, doch die Tatsache, dass er überhaupt eine Wahl hatte, war ihr Verdienst.
Nur sie hatte einen solchen Umbruch verursachen können.
Sein ganzes künftiges Leben hing davon ab, was er jetzt als Nächstes tat, wie er sich entschied. Noch kochend vor Wut  war er hergekommen mit dem festen Vorsatz, ihr ordentlich die Leviten zu lesen. Jetzt, da er die ganze Geschichte erfahren hatte und endlich verstand, was sie wirklich die ganze Zeit getan hatte, hatte seine Wut sich in etwas deutlich anderes verwandelt, in etwas zutiefst Beschützendes.
»Wie sieht es im Moment mit den Finanzen der Grafschaft aus?«
Sie warf ihm einen Blick zu, dann nannte sie ihm widerstrebend eine Zahl. »Das sind die fixen Werte, dazu kommt noch das, was die Landwirtschaft abwirft.«
»Und auf wie viel beläuft sich das im Jahr?«
Stück für Stück zog er ihr die Einzelheiten aus der Nase, zumindest genug, um zu bestätigen, dass nicht einmal sein Genius noch Devils Fähigkeiten als Verwalter noch Vanes und Richards Erfahrung, ja nicht einmal Catrionas Einfluss die Morwellans von ihren Schwierigkeiten zu befreien vermochten.
Ich wünschte, du wärst damit früher zu mir gekommen - vor all den Jahren.
Das war die Stimme seines Herzens; er war klug genug, den Satz nicht laut auszusprechen.
»Dann ist da also nichts mehr zu machen. Deine Familie ist so sicher, wie es unter den gegebenen Umständen eben möglich ist.« Er ignorierte, dass sie ihn beleidigt anstarrte. »Was ist mit eurem Mann, diesem Wiggs? Ist er vertrauenswürdig?«
»Ich habe ihm immer vertraut.« Steif fügte sie hinzu: »Wenn sein Eingreifen bei den Banken nicht gewesen wäre, wären wir längst erledigt.«
Das musste stimmen. »Was hält er von deiner Maskerade - oder hast du ihm nichts davon gesagt?«
Sie wich seinem Blick aus. »Er war sehr erleichtert, als ich ihm sagte, dass ich dich zu Rate gezogen habe.«
»Also weiß er nicht, dass du in Verkleidung Rat gesucht hast?« Er fing den Blick auf, den sie ihm zuwarf. »Ich muss es wissen - früher oder später werde ich mich mit dem Mann in dieser Sache zusammensetzen müssen.«
Sie blinzelte, verharrte; erst verstand er nicht, dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.
Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Er hätte sie erwürgen können. »Ich werde hier nicht weggehen und dich mit der Sache alleine lassen.«
Ihre Erleichterung war unübersehbar, obwohl sie, als sie seine Reaktion spürte, versuchte, dieses Gefühl zu verbergen. Der Ausdruck in ihren Augen, als sie seinen Blick suchten, zeigte deutlich, dass sie seine Reaktion nicht verstand.
Ihm ging es genauso - zumindest verstand er sie nicht ganz. Das war ein Punkt auf der langen Liste von überlebenswichtigen Dingen, die er noch nicht kannte - inklusive, was er für sie empfand. Sogar jetzt, wo er kaum mehr als ein paar Zentimeter von ihr entfernt war, hatte er keine Ahnung, was er wirklich fühlte. Er wollte sie nicht berühren - nicht jetzt. Er wusste nicht, was geschehen würde, wenn die Kräfte entfesselt würden, wenn er sie das nächste Mal in seine Arme nahm; und das würde er sicher. Die Zeit würde kommen, aber jetzt noch nicht, nicht bevor er nicht seinen Geist und seine Sinne auf diese neue Realität eingestellt hätte. Eine Realität, in der er so dicht vor ihr stand und nichts außer ihrer warmen, sinnlichen, weiblichen und höchst verführerischen Wärme empfand. Keine übertriebene Anspannung, keine flatternden Nerven, kein unangenehmes Prickeln behelligte ihn. Ihre jahrzehntealte Heimsuchung, die sie stets befallen hatte, war letzte Nacht gestorben, als er sie in seine Arme gerissen hatte und mit ihr durch Lady Arbuthnots Ballsaal gewirbelt war.
Wenn er nicht einmal sicher war, was er selbst fühlte, so hatte er natürlich auch nicht die leiseste Vorstellung, was sie bei dem Ganzen empfand.
Irgendein Hinweis auf das, was in ihm vorging, musste in seinem Blick zu lesen gewesen sein. Ihre Augen weiteten sich, plötzliche Unsicherheit flackerte auf.
Er hielt ihrem Blick unbarmherzig stand; er machte keinerlei Anstrengungen, seine Gedanken zu verbergen. Sie hatte sich ihm ausgeliefert, wenn auch unter Vorspiegelung  falscher Tatsachen. Mit den Folgen würde sie zurechtkommen müssen.
»Was denkst du?«
Bedächtig zog er eine Augenbraue hoch.
Sie errötete. Ihre Augen weiteten sich noch mehr, suchten hektisch in den seinen.
»Ich schlage vor«, sagte er betont sachlich, »dass wir angesichts der Schwere der Bedrohung, die von der Central East Africa Gold Company ausgeht, weitere Diskussionen über die Auswirkungen deiner Maskerade verschieben, bis wir die Sache mit der Gesellschaft im Griff haben.«
Er konnte beinah sehen, wie sich ihr die Federn sträubten. Kurz darauf nickte sie jedoch. »Einverstanden.« Sie drehte sich weg. »Nicht, dass es da noch irgendwelche weiteren Verschwörungen gäbe.«
Seine Hand schoss nach vorn und umklammerte ihr Handgelenk. Sie erstarrte. Ihre Augen, die auf seine trafen, als er ihr den Kopf zudrehte, waren weit aufgerissen. »Versuch bloß nicht, mich zu täuschen.« Ein wenig später fuhr er etwas weniger aggressiv fort: »Ich sagte, dass wir die Diskussion verschieben, nicht, dass wir sie ignorieren.«
»Da gibt es nichts zu ignorieren«, erwiderte sie etwas atemlos, während sie sich die andere Hand auf die Brust legte.
Eine Welle von Gefühlen stieg in ihm auf, drohte ihn mit sich zu reißen. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt er sie in Schach, gestattete sich jedoch, etwas davon in seinen Augen aufblitzen zu lassen. »Reize mich nicht.«
In seinen tiefen dunklen Worten schwang eine Kraft mit, die Alathea spüren konnte; sie ergriff sie, erschütterte sie, hielt sie in ihrem Bann, allerdings nur leicht. Wenn sie versuchte, sich dagegen zu wehren, würde der Bann nur umso zwingender werden, würde sie einengen und festnageln. Im Moment war er damit zufrieden, sie einfach nur zu halten. Mit einem zittrigen Atemzug zwang sie sich, den Blick abzuwenden.
Sie war unendlich dankbar, als er einen Augenblick später seine Finger von ihrem Handgelenk gleiten ließ.
»Hast du seit unserem letzten Gespräch etwas Neues erfahren?«
Die Frage gab ihr etwas, woran sie sich klammern konnte, etwas, worauf sie geistreich antworten konnte. »Wiggs.« Mit einem weiteren tiefen Atemzug hob sie den Kopf. »Ich habe ihn gebeten herauszufinden, welches rechtliche Prozedere notwendig ist, um das Dokument für ungültig erklären zu lassen. Er hat gestern ein Billett geschickt, dass er morgen einen Termin bei einem der Richter des Chancery Court hat, um die Möglichkeiten zu besprechen.«
»Gut. Noch etwas?«
Sie wurde ruhiger. »Ich habe nach Karten von Afrika gesucht, um die Orte zu überprüfen, die Crowley genannt hat.«
»Es ist schwer, detaillierte Karten von dieser Region aufzutreiben.«
»Stimmt, aber am Ende habe ich in einer Biografie doch eine gefunden. Sie zeigt diese drei Städte, die Crowley erwähnt hat - Fangak, Lodwar und Kingi. Sie sind klein, aber es gibt sie.«
»Was hat der Autor über sie geschrieben?«
Sie zögerte. »Ich weiß es nicht, ich habe den Text noch nicht gelesen.« Er seufzte leise.
»Das mache ich noch! Ich habe das Buch doch erst vor zwei Tagen entdeckt. Davon abgesehen, was hast du getan? Hast du den Kapitän ausfindig gemacht?«
»Nein.« Gabriels Miene verdüsterte sich. »Das ist nicht so einfach. Er arbeitet definitiv nicht für eine der größeren Schifffahrtslinien. Doch es gibt noch haufenweise andere, die wir überprüfen müssen, also tun wir das. Ich habe mich bei White’s umgehört, aber niemand kann sich an ihn erinnern. Nebenbei bemerkt - wer hat ihn wirklich gesehen? Charlie?«
»Nein, Papa. Aber er kann sich an nicht mehr entsinnen, als ich dir erzählt habe. Und er hat mir versprechen müssen, den Kapitän sofort mit nach Hause zu bringen, wenn er ihm noch einmal über den Weg läuft.«
»Mmmh. Ich habe ein paar Leute auf ihn angesetzt, aber es ist gut möglich, dass er gar nicht mehr in London ist. Die meisten der ranghohen Seeleute gehen an Land und machen sich sofort zu ihren Familien auf, die oftmals außerhalb Londons leben, und kehren erst einen Tag, bevor sie Anker lichten, wieder zurück.«
»Dann kann es also sein, dass wir unseren Kapitän nie wieder sehen.«
»Nicht, wenn wir einfach nur abwarten. Es gibt noch andere Möglichkeiten, die ich verfolge.« Er schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Da wir gerade davon sprechen: Ich müsste längst woanders sein.« Er schaute ihr in die Augen. »Sind wir uns einig, dass wir alle Informationen sammeln, damit wir diese Angelegenheit so schnell wie möglich in Ordnung bringen können?«
Alathea nickte.
»Gut.« Er hielt einen Moment ihren Blick, dann hob er die Hand.
Alatheas Atem setzte aus. Verloren in den haselnussbraunen Tiefen seiner Augen, erbebte sie innerlich, als seine Finger zuerst ihr Kinn entlangfuhren, um es dann zu umschließen. Sein Daumen strich langsam über ihre Lippen. Sie fühlte ihre Augenlider flattern, ihre Lippen nachgeben. Ihr schwirrte der Kopf.
»Und dann«, verkündete er, »werden wir alles Übrige in Ordnung bringen.«
Sie war versucht, eine Augenbraue hochzuziehen, doch ein letzter Rest von Vorsicht verhinderte das. Als sie einfach nur seinen Blick erwiderte, nickte er.
»Ich werde morgen bei dir vorsprechen.«

Sie hatte nie Angst vor Gabriel gehabt. Nach reiflicher Überlegung kam Alathea zu dem Schluss, dass sie es auch jetzt nicht hatte. Es war nicht Angst, die ihre Nerven reizte, als sie ihn bei einem Spaziergang im Park erblickte, es war Erwartung. Doch was sie erwartete, wusste sie nicht recht zu sagen.
Zusammen mit Mary, Alice, Heather und Eliza gingen sie seit zwanzig Minuten spazieren. Lord Esher und sein Freund Mr Carstairs von den Finchley-Carstairs, beide junge Gentlemen von untadeligem Ruf, hatten sich ihrer Gruppe angeschlossen. Seine Lordschaft plauderte mit Mary, während Mr Carstairs mannhaft die anderen unterhielt, während sein Blick immer wieder zu Alice hinüberwanderte.
Alathea hielt sich im Hintergrund und beobachtete die sich anbahnenden Romanzen mit Wohlwollen, bis sie Gabriel herankommen sah. Nachdem sie ihn erblickt hatte, sah sie nichts mehr außer ihm: sehr elegant in seinem morgendlichen Gehrock, wildledernen Reithosen und Schaftstiefeln, während eine leise Brise in seinen braunen Locken spielte. Mit heiterer Miene grüßte er ihre wie auch seine Schwestern mit brüderlicher Vertrautheit, taxierte die plötzlich leicht nervösen jungen Herren und nickte ihnen schließlich billigend zu. Dann fiel sein Blick auf sie. Er ließ die jungen Leute hinter sich und schlenderte zu ihr.
Alathea umklammerte den Griff ihres Sonnenschirms und betete, dass er sich nicht widerrechtlich eine ihrer Hände aneignete.
Ihre Blicke begegneten sich, dann zuckte eine seiner Augenbrauen. »Ich beiße nicht«, murmelte er, als er neben ihr stehen blieb, »zumindest nicht in der Öffentlichkeit.«
Sie spürte, wie sie rot anlief. Er genoss den Anblick, seine Braue zuckte noch einmal, dann wandte er sich ab und schaute der Gruppe nach, die bereits weit vor ihnen war. »Ich denke, wir sollten sie besser im Auge behalten.«
»In der Tat.« Alathea schritt weit aus. Er hielt neben ihr Schritt.
»Hast du schon von Wiggs gehört?«
»Nein - sein Termin ist erst für elf Uhr angesetzt.« Es war gerade erst kurz nach neun.
»Gehst du heute zu dem Ball von den Clares?«
»Ja.«
»Gut - dann sehe ich dich dort.«
Alathea nickte. Das war einer der Vorzüge, dass die Gräfin  demaskiert worden war: Jetzt konnten sie sich leicht treffen und Informationen austauschen. »Ich habe das Buch dieses Forschers gelesen, zumindest die relevanten Kapitel.«
Als sie ihren Sonnenschirm über die Schulter legte und in ihrem Retikül kramte, spürte sie Gabriels Blick auf ihrem Gesicht.
»Die Lampe war wohl noch um Mitternacht entzündet?«
Sie blitzte ihn an. Er brauchte ihr nicht zu sagen, dass sie Ringe unter den Augen hatte. »Wann sonst soll ich Zeit zum Lesen finden?«
Die Schroffheit ihrer Antwort zeitigte keine wahrnehmbare Wirkung. »Wenn du dich aufreibst, hilft uns das auch nicht weiter. Was ist das?« Er nahm das Blatt Papier, das sie ihm hinhielt.
»Das ist die Beschreibung, die der Forscher von den drei Städten liefert.«
Er las den Text im Gehen durch. Seine Augenbrauen schoben sich immer weiter nach oben.
»Wie überaus interessant. Wann war dieser Forscher dort?«
»Erst letztes Jahr. Das Buch ist gerade erst erschienen.«
Alathea neigte sich ihm zu, warf einen Blick auf die Seite und tippte auf einen Absatz. »Wenn ich mich recht entsinne, hat Crowley gesagt, die Gesellschaft habe ein großes Gebäude in Fangak von irgendeiner französischen Regierungsagentur erworben, um die Arbeiter unterzubringen, die damit beschäftigt sind, die Minen der Gesellschaft zu errichten. Diesem Forscher zufolge ist Fangak nicht mehr als eine Ansammlung von Holzhütten weitab von jeglicher Zivilisation.«
»Crowley hat außerdem behauptet, Lodwar läge an einer Haupthandelsstraße. Stattdessen scheint es eine kleine Siedlung am Hang eines zerklüfteten Berges zu sein, ziemlich abgelegen.«
Alathea warf ihm einen fragenden Blick zu. »Das ist doch ein Beweis, oder nicht?«
Er schaute sie an und nickte. Dann faltete er das Blatt  zusammen und steckte es in seine Brusttasche. »Aber wir werden noch mehr brauchen.« Er warf einen Blick auf die Gruppe vor ihnen. »Wie entwickelt sich das?«
»Vielversprechend. Esher wird jeden Tag deutlicher, während Carstairs …« Den Kopf geneigt, musterte Alathea den jungen Mann. »Ich denke, er versucht noch, Mut zu fassen für die entscheidende Erklärung; er kann es noch nicht ganz fassen, dass ihm das tatsächlich passiert.«
Gabriel schnaubte: »Armer Tropf.«
Alathea tat, als hätte sie nichts gehört.
Sie schlenderten weiter und folgten den anderen, bis Gabriel stehen blieb. »Ich werde dich hier verlassen.«
Alathea wandte sich ihm zu, nur um zu spüren, wie sich seine Finger um ihre schlossen. Er hob ihre Hand an und musterte sie, die schlanken Finger, die in seiner Hand gefangen lagen. Dann hob er den Blick und sah ihr in die Augen.
Sie konnte nicht atmen, konnte nicht denken. Er war nah. Weil sie so groß war, spendete ihr Sonnenschirm ihnen beiden Schatten und erweckte mitten im Park die Illusion von Intimität. Sie hatten nie zuvor die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht, Hände geschüttelt, sich verbeugt oder geknickst, doch jetzt hielt er ihre Hand - und sie ebenfalls; sie fragte sich, was er vorhatte.
Seine Lippen verzogen sich zu einem trockenen und zugleich provozierenden Lächeln. »Ich sehe dich dann heute Abend.«
Er drückte kurz ihre Hand, dann entließ er sie. Mit einem Nicken ging er davon.
Alathea stand unbeweglich da und atmete kaum, als sie ihm nachsah. Ein Teil ihres Verstandes sagte ihr, dass er sie gerade noch rechtzeitig verlassen hatte, bevor ihr gemächlicher Spaziergang sie in Sichtweite des Fahrwegs geführt hätte, auf dem sich im Moment die Kutschen der Matronen des ton aneinander reihten, die seiner Mutter und seiner Tante mit eingeschlossen. Der Rest ihres Verstandes war mit der brennenden Frage beschäftigt, was er vorhatte, welchen Kurs er mit ihr einschlagen wollte.
Ihr Verhältnis zueinander hatte sich verändert, doch er begehrte sie immer noch, sogar jetzt noch, wo er wusste, wer sie war. Er hatte immer noch vor, sie zu besitzen, ihre illegitime Liaison fortzuführen; so erstaunlich es war, stand zumindest das jedenfalls fest.
Ansonsten war so gut wie nichts klar.
Indem die Gräfin entlarvt worden war, hatte er die Zügel in die Hand bekommen. Sie war vollkommen in seiner Gewalt, in einer Gewalt, die auszuspielen er nicht zögern würde, sobald sie es provozierte, das wusste sie nur zu gut.
Das kleine Grüppchen, das sie beobachtete, ging munter weiter. Sie richtete ihren Sonnenschirm wieder gerade und folgte ihm.
Was er vorhatte, konnte sie nicht einmal annähernd erraten, und über seine Motive war sie sich auch nicht im Klaren. In Anbetracht ihres Aufeinandertreffens in der Bond Street und der Bruton Street, ganz zu schweigen von allem Übrigen, könnte es gut sein, dass er sie bestrafen wollte. Sein derzeitiges Verhalten mochte nur eine Fassade sein, die er vorschützte, um es ihnen leichter zu machen, die Central East Africa Gold Company zu entlarven. Es war mehr als anständig von ihm, seine persönlichen Gefühle hintanzustellen, bis sie mit dieser Bedrohung zurande gekommen waren. Dann jedoch könnte er durchaus an Rache denken.
Zum Glück war er selten nachtragend. Bis ihre Nachforschungen abgeschlossen waren, war es gut möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass sein Interesse an ihr längst erloschen war, dass die Sache begann, ihn zu langweilen, und er seine Aufmerksamkeit auf seine nächste Eroberung richtete.
Mit düsterer Miene stieg Alathea den Hang zum Fahrweg hinauf und fragte sich, warum die Aussicht, er könnte sich nicht mehr für sie interessieren und jeden Gedanken an Rache verwerfen, ihr auch keine Genugtuung verschaffte.
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Auch auf dem Ball von Lady Clare herrschte erbarmungsloses Gedränge. Die Saison war in vollem Gange - einfach jeder musste sich bei einem derart wichtigen Ereignis blicken lassen. Als er es endlich an Alatheas Seite geschafft hatte, warf Gabriel einen verächtlichen Blick auf das allgemeine Gedrängel rundum und murmelte nur: »Wahnsinn.«
Lord Montgomery, der gerade Alatheas Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, dachte, die Bemerkung sei auf ihn gemünzt. Ihm schwoll der Kamm. Mit einem heiteren Lächeln gab Alathea vor, nichts gehört zu haben. »Sind Ihre Mama und Ihre Schwester dieses Jahr auch in der Stadt?«
Angesichts solch eindeutigen Interesses legten sich die Nackenhaare Seiner Lordschaft wieder. Mit einem missmutigen Blick auf Gabriel erwiderte er: »Selbstverständlich, selbstverständlich! Natürlich sind sie sehr um die Zukunft des Besitzes besorgt. Weshalb …«
Da er neuerdings der festen Überzeugung war, dass sie genau die richtige Frau für ihn abgab, fuhr er mit seinem Sermon fort. Alathea ließ ihr Lächeln über die anderen gespannten Gesichter gleiten, verharrte jedoch nie lange genug, um jemanden zu ermuntern, den Lord zu unterbrechen. Am Ende der Runde fiel ihr Blick auf Gabriel, der fing ihn auf, seine haselnussbraunen Augen wirkten irritiert. Er zögerte erst, dann griff er zu ihrer großen Überraschung nach ihrer Hand, die sie ihm überhaupt nicht hatte anbieten wollen. Er hielt sie und wartete mit gut einstudierter Geduld, bis Lord Montgomerys Monolog sich seinem Ende zuneigte, dann verbeugte er sich. Als er sich wieder aufrichtete, entdeckte die verunsicherte und verwirrte Alathea echte Besorgnis in seiner Miene.
»Meine Liebe, du bist ziemlich blass.«
Meine Liebe? Beinah hätte sie gekichert.
Gabriel legte ihre Hand auf seinen Arm und zog sie in seinen schützenden Dunstkreis. »Ist vielleicht ein kleiner Spaziergang im Freien genehm? Bevor du in dieser stickigen Luft noch in Ohnmacht fällst.«
Sie war noch nie in ihrem Leben in Ohnmacht gefallen. Während sie ihn fixierte, fächelte Alathea mit einer Hand vor ihrem Gesicht hin und her. »Es ist wirklich recht warm hier drin.«
Seine Augenbraue zuckte; ein Mundwinkel ebenfalls. »Die Türen zur Terrasse sind geöffnet …«
Der Hinweis hatte eine wahre Flut von Angeboten, sie zu begleiten, zur Folge; Alathea gehorchte dem warnenden Fingerdruck und lächelte matt: »Der Lärm …« Sie machte eine erschöpfte Handbewegung. »Einige Augenblicke absoluter Ruhe sind sicher hilfreich, dann kann ich mich wieder in die Menge stürzen.«
Damit mussten sie sich zufrieden geben. Gabriel löste sie aus ihrem Kreis und manövrierte sie quer durch den Saal. Alathea hoffte inständig, dass es den Anschein hatte, als zöge er sie in brüderlicher Manier hinter sich her - zu ihrem eigenen Besten natürlich -, doch die spekulativen Blicke, die sie trafen, machten ihr große Lust, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Demnächst würden alle Klatschbasen der Stadt sie mit Argusaugen beobachten, und Gott allein wusste, was sie sehen würden.
Sie erreichten eine geflieste Terrasse, auf der einige Paare flanierten. Sie versuchte, ihre Hand von seinem Arm zu nehmen, um etwas mehr Abstand zu gewinnen. Sein Griff wurde fester. Sie kannte ihn zu gut, um es erneut zu probieren. »Du wirst es noch schaffen, dass die Leute anfangen zu reden«, zischelte sie ihm zu, während sie weiterhin fügsam dicht neben ihm einherschritt.
»Nicht mehr, als sie eh schon über dich und deine Verehrer tuscheln. Warum um Himmels willen gibst du dich nur mit ihnen ab?«
»Ich kann dir versichern, dass das keine Absicht ist!« Wenig später fügte sie hinzu: »Ich vermute, Serena bemüht sich  meinetwegen, obwohl ich ganz deutlich gemacht habe, dass dies die Saison von Mary und Alice ist und ich keinerlei Interesse habe, mir einen Ehemann zu angeln.« Sie zeigte auf ihre spitzenbesetzte Haube. »Wie viel klarer soll ich es denn noch machen? Haben die denn keine Augen im Kopf?«
Mit einem Blick tief empfundener Abscheu betrachtete Gabriel ihre Haube und stieß »Anscheinend nicht« hervor. Ihre Hauben beleidigten ihn auf eine sehr elementare Weise. Als er so darüber nachdachte, fiel ihm nur ein sicherer Weg ein, sie ein für alle Mal loszuwerden. Während er über die Aussicht nachsann, ihr Haar nie wieder von einer Haube bedeckt zu sehen, geleitete er sie zum Ende der Terrasse; sie lag im Schatten und war momentan leer. »Hat Wiggs von seinem Treffen mit dem Richter berichtet?«
Als sie die Balustrade am Rand erreichten, schauten sie einen Moment auf das dichte Gebüsch jenseits des Steinmäuerchens, dann drehten sie sich um und lehnten sich Seite an Seite, Schulter an Schulter, in seltsam freundschaftlichem Einverständnis dagegen.
»Ja. Es scheint, als könnten wir das Dokument für ungültig erklären lassen, indem wir bei dem Richter direkt eine Petition einreichen; es müssen dann in einer öffentlichen Verhandlung keine Beweise vorgelegt und bewertet werden.«
»Gut, das macht die Sache um einiges leichter.«
»Der Richter sagte, dass die Geschwindigkeit, mit der die Entscheidung gefällt wird, von der Qualität unserer Beweise abhänge. Je detaillierter und vollständiger die Beweisführung, desto schneller kann das Urteil gefällt werden. Ist der Fall gut vorbereitet, ist es nur eine Frage von Tagen, bis die Entscheidung in Kraft tritt.«
Gabriel nickte. »Wenn wir so weit sind, werde ich Devil einschalten. Er wird dafür sorgen, dass man sich sofort um unseren Fall kümmert.« Da fiel ihm plötzlich Alatheas spontanes Grinsen auf. »Was?«
Sie schaute ihn an. »Die Art, wie du die Sache angehst.« Sie machte eine ausladende Geste. »Einfach so einen Herzog als Trumpf auszuspielen.«
Er zuckte die Schultern. »Wenn man schon einen Herzog als Trumpf zur Verfügung hat.«
Ihr Grinsen verschwand. »Haben deine Leute etwas Neues herausbekommen?«
»Keine großen Enthüllungen, aber Montague kommt gut mit all diesen Leuten und Projekten voran, mit denen Crowley geprahlt hat. Selbstverständlich passt nicht alles zusammen. Meine Kontakte in Whitehall sind noch damit beschäftigt, seine Behauptungen, was die verschiedenen Abteilungen und Vertreter ausländischer Regierungen sowie die Genehmigungen angeht, die seine Gesellschaft angeblich schon erhalten hat, zu überprüfen. Je mehr davon falsch ist, je mehr von den Angaben der Gesellschaft als Lüge entlarvt werden, umso leichter wird das Gericht zu überzeugen sein.«
»Aber ein Zeuge - ein Augenzeuge - wäre der schlagende Beweis. Hast du etwas von dem Kapitän gehört?«
»Ja und nein. Eher nein. Es gibt so viele Handelslinien, und bei den meisten habe ich keine Möglichkeit, mich diskret umzuhören. Wir können keine offene Suche riskieren, nicht nach dem Kapitän. Crowley ist zu einflussreich. Gut möglich, dass er Kontakte zu allen Schifffahrtslinien unterhält, die auf seinem derzeitigen Interessensgebiet tätig sind und ihm von jeder außergewöhnlichen Anfrage berichten.«
»Ist er denn so mächtig?«
»Ja. Unterschätze ihn nicht. Er mag keine anerkannte Schule besucht haben, aber er weiß seine Beziehungen sehr gut spielen zu lassen. Siehe Archie Douglas.« Einen Augenblick später stellte Gabriel fest: »Was auch immer wir tun, wir dürfen Crowley niemals außer Acht lassen.«
Seine Worte beunruhigten Alathea. Stirnrunzelnd schob sie das Gesagte beiseite. »Aber es muss doch irgendein Verzeichnis der Schiffe und ihrer Kapitäne geben?«
»Gibt es auch - es liegt bei der Hafenbehörde. Es gibt sogar zwei Verzeichnisse, in die wir Einblick nehmen müssen - das Logbuch, in dem alle Schiffe samt Kapitän verzeichnet werden, wenn sie in den Londoner Hafen einlaufen, sowie  das Hauptschiffsregister, das zeigt, für welche Linie ein bestimmtes Schiff jeweils unterwegs ist. Leider hat es um den letzten Leiter der Hafenbehörde einen Skandal gegeben. Deshalb ist sein Nachfolger wenig geneigt, jemand Unbefugtem Einblick in diese Bücher zu gewähren.«
»Wenig geneigt?«
»Sofern man nicht über eine Vollmacht der Admiralität oder der Verwaltung verfügt, besteht keine Möglichkeit, einen Blick in diese Bücher zu werfen.«
»Hm.«
Gabriel warf Alathea einen Blick zu. »An einen Einbruch dort ist nicht zu denken.«
Sie musterte ihn. »Warum? Weil du dir schon darüber Gedanken gemacht hast?«
»Ja.« Seine Lippen verzogen sich. Er ließ seinen Blick über die weitläufige Terrasse schweifen, dann richtete er sich auf. »Das Büro ist rund um die Uhr besetzt. Im Moment ist es unmöglich, das Logbuch oder das Schiffsregister einzusehen.«
Alathea folgte seinem Blick und sah Lucifer, der durch die Schatten auf sie zuschlenderte. »Nichts ist unmöglich, wenn du zwölf Jahre alt bist«, murmelte sie.
Gabriel warf ihr noch einen Blick zu, als Lucifer bereits mit fragend hochgezogenen Augenbrauen bei ihnen anlangte.
»Was macht ihr zwei denn hier?«
Was glaubst du denn?, lag es Gabriel auf der Zunge. Ihm war nicht genug Zeit geblieben, um ihr Zusammensein in die Richtung zu lenken, die er geplant hatte.
Alathea deutete auf ihn. »Er überprüft etwas für mich. Eine Geldanlage.«
Gabriel schaute sie verwundert an. Sie ignorierte ihn und schaute Lucifer fest ins Gesicht.
Lucifer sah Gabriel an: »Ich glaube, die Zwillinge haben etwas gemerkt. Sie sprudeln nur so über und wechseln bedeutsame Blicke wie toll. Gott weiß, was sie alles anstellen, wenn ihnen erst einmal klar wird, dass es stimmt.«
»Wenn ihnen klar wird, dass was stimmt?«, fragte Alathea.
Lucifer blickte sie finster an: »Wenn ihnen klar wird, dass er sie nicht mehr beobachtet.«
»Tut er das denn nicht mehr?« Alathea schaute Gabriel an. Er hatte gerade ein brennendes Interesse für seine Fingernägel entwickelt.
Der verdammte Kerl hatte auf sie gehört. Hatte auf sie gehört und ihr gestattet, Einfluss auf ihn zu nehmen. Ihr wurde fast schon schwindelig.
»Nein, er hat mit der Bewachung aufgehört. Und ich im Moment auch.« Streitlustig und mit offenkundiger Missbilligung schaute Lucifer von ihr zu Gabriel und wieder zurück. »Ich hoffe nur, ihr wisst, was ihr tut. Dieser Strolch von Carsworth streicht schon um ihre Rockzipfel herum.«
Gabriel sah auf. »Hat er denn eine von ihnen angesprochen?«
Die Frage war leichthin gesagt, doch der Ton, der darin mitschwang, war alles andere.
»Nun - nein«, gab Lucifer zu.
»Hat eine der Zwillinge ihn ermuntert?«, fragte Alathea dazwischen.
Lucifers Gesichtsausdruck wurde starrköpfig. »Nein. Er hat Amelia abgefangen - hat sie nicht offen angesprochen, sondern ist ihr rein zufällig in der Menge über den Weg gelaufen.«
»Und?«
Sein Widerwille war greifbar, doch schließlich gab er nach. »Sie hat eine Vorstellung gegeben wie Tante Helena. Hat ihn verächtlich von oben bis unten angeschaut, dann ihre Nase in die Luft gereckt und ist ohne ein Wort an ihm vorbeigerauscht.«
»Also, was wollt ihr mehr?« Alathea stieß sich von der Balustrade ab und hakte ihn unter. »Sie sind bestens vorbereitet. Und absolut in der Lage, sich zu behaupten, wenn ihr sie nur lasst.«
»Hmpf.« Lucifer ließ sich von ihr zur Terrasse drehen.  Arm in Arm spazierten sie in Richtung offene Türen, durch die Licht auf die Fliesen fiel. Auch wenn sie ihn keines Blickes würdigte, war sich Alathea nur allzu bewusst, dass Gabriel sehr dicht an ihrer anderen Seite lauerte.
»Carsworth ist ein Wurm - keine echte Bedrohung.« Über ihren Kopf hinweg wechselte Lucifer mit Gabriel einen Blick. »Aber was passiert, wenn sie diesen Streich bei jemand mit ein bisschen mehr«, er machte eine vage Handbewegung, »savoir faire versuchen?«
Gabriel zuckte die Schultern. »Dann werden sie die Erfahrung machen.«
»Welche Erfahrung?«, fragte Alathea, als sie wieder in den Ballsaal traten.
»Sie werden erfahren, was geschieht, wenn eine Dame, sagen wir mal, einen von uns, mit so einer Masche abzuspeisen versucht«, erwiderte Lucifer.
Alathea warf Gabriel unter hochgezogenen Brauen einen fragenden Blick zu.
Er musterte sie kurz, schaute dann zu Lucifer hinüber. Als er sicher war, dass sein Bruder abgelenkt war, sah er ihr in die Augen: »Versuch’s nur, und du wirst es erleben.«
In seinen Augen lag etwas, das sie stark an einen Tiger erinnerte; der Ton in seiner Stimme verstärkte diesen Eindruck noch. Bei der Erinnerung, was geschehen war, als sie das letzte Mal versucht hatte, ihre Nase in die Luft zu recken und an ihm vorbeizurauschen, verkrampfte sich Alathea ein wenig und hob den Kopf. »Die Zwillinge werden sehr gut zurechtkommen.«
Lucifer überblickte die Menge und schnaubte noch einmal zweifelnd. »Na schön, wenn du dich weigerst, sie zu bewachen, dann weiß ich mit meiner Zeit auch etwas Besseres anzufangen«, verkündete er mit einem letzten fragenden Blick zu Gabriel. Dann verabschiedete er sich mit einem eleganten Nicken von Alathea und verschwand im Getümmel.
Wenn überhaupt möglich, dann war das Gedränge eher noch schlimmer geworden. Alathea spürte, wie sich Gabriels Finger um die ihren schlossen, dann lag ihre Hand erneut  auf seinem Arm, während er sie durch das Kommen und Gehen an den Türen lotste. Allerdings lag der Kurs, den er einschlug, genau entgegengesetzt zu der Richtung, wo ihre Kavaliere warteten.
»Kannst du Mary und Alice irgendwo sehen?« Warum sie sich so kurzatmig fühlte, konnte sie nicht begreifen.
»Nein.« Seine Lippen waren dicht an ihrem Ohr, sein Atem eine warme Liebkosung. »Aber sie kommen schon zurecht, wie die Zwillinge auch.«
Und sie, gelobte sie sich, als sie ein freies Plätzchen fanden, wo man sich bequem hinstellen konnte. Obwohl sie von Leuten umringt waren, hätten sie genauso gut mutterseelenallein sein können, da ihnen ihre ins Gespräch vertieften Nachbarn keinerlei Aufmerksamkeit schenkten.
»Und jetzt sag mir, was du damit gemeint hast, ›zwölf Jahre alt‹ zu sein.« Gabriel fing ihren Blick auf, als sie zu ihm aufsah. »Falls es dir entgangen sein sollte, trifft das weder auf dich noch auf mich zu.«
In seinen Augen stand etwas, das sich ziemlich vom Gegenstand ihres Gesprächs unterschied. Alathea rief ihre auseinander stiebenden Gedanken zur Ordnung.
»Ich habe nicht uns gemeint.«
»Gut.«
Das leichte Öffnen seiner Lippen wirkte sich sehr seltsam auf ihre Nerven aus. Sie holte tief Luft. »Ich meinte …«
»Meine liebe Lady Alathea!«
Alathea wandte sich um und sah den Grafen Chillingworth aus der Menge auftauchen. Er schenkte ihr eine - notgedrungen - etwas knappe Verbeugung. »Ihr wundervoller Anblick ist der einzige Trost in diesem grauenvollen Gedränge.« Abschätzend musterte er Gabriel. »Nun weiß ich wenigstens, dass dieser Abend keine reine Zeitverschwendung ist.«
Gabriel reagierte nicht.
Alathea ignorierte die deutliche Drohung an ihrem Ellbogen und gab Chillingworth lächelnd die Hand. »Ich finde, die Musiker, die Ihre Ladyschaft engagiert hat, sind ziemlich außergewöhnlich.«
»Wenn man sie nur hören könnte«, gab Chillingworth zurück. »Genießen Ihre Schwestern die Ballsaison?«
»O ja. Unser Ball findet nächste Woche statt - dürfen wir auf Ihr Kommen hoffen?«
»Keine andere Gastgeberin kann sich irgendwelche Hoffnungen machen, mich anderswohin zu locken«, erklärte Chillingworth. Sein Blick streifte über ihr Gesicht und blieb an ihren Augen hängen. »Sagen Sie, haben Sie das neueste Stück im Opernhaus schon gesehen?«
»Nein, wieso? Ich habe gehört …« Alathea brach ab, weil das Meer aus Gästen plötzlich zu wogen begann und sich dann teilte. Als das Stimmengewirr verebbte, drangen die ersten Takte eines Walzers bis zu ihnen durch.
»Ah.« Chillingworth wandte sich wieder zu ihr um. »Ich frage mich, meine Liebe, ob Sie mir wohl die Ehre erweisen würden …«
»Ich fürchte, alter Junge, dieser Walzer gehört mir.«
Gabriels lässig gelangweilter Ton trug nicht dazu bei, die Schärfe in seinen Worten zu verhüllen. Chillingworth sah auf; über Alatheas Kopf hinweg prallten graue Augen auf haselnussbraune. Alathea wandte sich um und bemerkte, als sie Gabriel etwas fassungslos ins Gesicht starrte, den Ausdruck tödlicher Entschlossenheit in seinen Zügen. Er ignorierte Chillingworth’ Blick und schaute sie an: »Wollen wir?«
Er zeigte auf die sich formierende Tanzfläche, dann legte sich sein Arm um sie, und seine Finger schlossen sich um die ihren. Sein Blick flog kurz zu Chillingworth. »Seine Lordschaft wird uns entschuldigen.«
Etwas schwindelig und verblüfft über das, was sie in seinen verschleierten Augen entdeckt hatte, schenkte sie Chillingworth ein entschuldigendes Lächeln. Der Graf deutete eine Verbeugung an. Ohne großes Aufhebens schob Gabriel sie vorwärts. Eine Sekunde später lag sie schon in seinen Armen und wirbelte mit ihm über die Tanzfläche.
Sie brauchte eine ganze Runde, bevor sie wieder zu Atem kam. Er hielt sie wieder viel zu eng an sich gezogen, doch  sie wollte das bisschen Luft, das ihr blieb, nicht auf Proteste verschwenden. »Ich nehme an, es ist vollkommen sinnlos, dich darauf hinzuweisen, dass du überhaupt kein Recht hattest, diesen Walzer für dich zu beanspruchen.«
Er fing ihren Blick auf. »Nicht im Geringsten.«
Der Ausdruck in seinen Augen raubte ihr erneut den Atem. Sie rief ihren verebbenden Zorn zu Hilfe. »In der Tat? Das heißt also, wann immer dir danach ist, Walzer zu tanzen, muss ich …«
»Du verstehst das falsch. In Zukunft gehören alle deine Walzer mir.«
»Alle?«
»Jeder einzelne.« Er führte sie geschickt die kurze Seite des Ballsaals entlang. Als sie über die Längsseite wieder zurücktanzten, fuhr er fort: »Jeden anderen Tanz kannst du vergeben, an wen immer du möchtest, aber Walzer tanzt du nur noch mit mir.«
Jegliche Neigung zu widersprechen oder Protest einzulegen, verflüchtigte sich. Reize mich nicht. Er hatte sie einmal gewarnt - diese Worte standen wieder in seinen Augen geschrieben. Sie hallten in ihrem Kopf. Als es ihr schließlich gelang, Luft zu schöpfen, schaute Alathea über seine Schulter hinweg und versuchte, ihren Verstand zusammenzunehmen und sich auf seine Motive zu konzentrieren.
Nur um wieder hilflos ein Opfer ihrer Empfindungen zu werden, des verführerischen Schwingens und Wiegens ihrer Körper, während ihre langen Gliedmaßen sich ineinander verschlangen, gemeinsam weiterglitten, sich wieder trennten, um erneut zusammenzufinden. Er tanzte, wie er jede Körperbewegung vollführte - mühelos, gekonnt und mit einer Anmut, welche die gezügelte Kraft hinter jeder seiner Bewegungen nur noch unterstrich. Er hielt sie leicht im Arm, doch seine Kraft war spürbar, umgab sie, leitete sie, beschützte sie.
Sie hatte mit anderen Walzer getanzt, doch keiner hatte diese unvergleichliche Autorität an den Tag gelegt, die sich auf seiner Kenntnis ihres Körpers und ihrer Sinne gründete.  Er wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte, dass sie hilflos war, solange sie in seinen Armen lag. Dass ihr Herz auszusetzen begann, dass ihre Haut glühte, dass sie überall hingehen würde, wohin er sie führte. Er hatte sie in seinem Netz gefangen, an dem sie selbst mitgewoben hatte, einem Netz aus Leidenschaft, Sehnsucht und Verlangen, das nur durch reine Sinnlichkeit gestillt werden konnte. Sie war sein, und er wusste es. Was er allerdings mit diesem Wissen anfangen wollte, blieb ihr ein beunruhigendes Rätsel.
Die Musik verklang, und sie wurden langsamer, dann blieben sie stehen. Sie musterte sein Gesicht; seine scharf konturierten Züge waren unnachgiebig und verrieten nichts. Innerlich seufzte sie. »Ich muss zu Serena.«
Er gab sie frei, reichte ihr den Arm und geleitete sie schützend durch die Menge.

Am folgenden Abend stürmte Alathea wieder einmal aus ihrem Boudoir und eilte zum Schreibzimmer; sie riss die Tür auf und rannte zum Schreibtisch. Nachdem sie sich gesetzt hatte, zog sie ein Blatt Papier hervor, legte es auf das Löschpapier und schraubte das Tintenfass auf.
»Sie haben nach mir verlangt, M’Lady?«
»Ja, Folwell.« Alathea sah nicht einmal auf. Sie tauchte eine Feder in die Tinte und schrieb hastig. »Ich möchte, dass Sie diesen Brief in die Brook Street bringen.«
»Zu Mr Cynster, M’Lady?«
»Ja.«
»Jetzt gleich, M’Lady?«
»Sobald Sie zurück sind, nachdem Sie uns zu Almacks gefahren haben.«
Eine Minute verging, in der nur das Kratzen der Feder auf dem Papier zu vernehmen war. Dann tupfte Alathea ihr Billett mit dem Löschblatt ab, faltete es zusammen und kritzelte Gabriels Namen auf die Vorderseite. Sie warf die Feder hin und stand auf. Während sie den Brief noch zum Trocknen in der Hand hin- und herschwenkte, ging sie zu Folwell hinüber. »Ein Antwortschreiben entfällt.«
Folwell verstaute den Brief in seiner Manteltasche. »Ich werde ihn auf dem Rückweg von der King Street abgeben.«
Alathea nickte. Mit zusammengepressten Lippen machte sie sich zur Eingangshalle auf, wo Serena, Mary und Alice bereits warteten.
Kurz darauf saß sie in der Kutsche, die über das Kopfsteinpflaster den heiligen Hallen der Londoner Gesellschaft zurollte. Almacks! Sie hatte diesen Ort von Anfang an nicht gemocht, schon als linkische Achtzehnjährige war er ihr zutiefst langweilig erschienen. Und sie hegte ernsthafte Zweifel, dass sie diesen Abend würde genießen können, doch ihre sonst so liebevolle Stiefmutter hatte nun einmal darauf bestanden.
Eigentlich hatte sie diesen Abend zu Hause bleiben und ein diskretes Rendezvous mit Gabriel arrangieren wollen, um über die neuesten Nachrichten zu sprechen. Stattdessen hatte Serena beim Dinner verkündet, Emily Cowper habe ausdrücklich darauf hingewiesen, dass sie hoffe, sie zumindest am heutigen Abend anzutreffen, nachdem sie sie am Nachmittag im Park vermisst habe. Am Nachmittag, als sie eine Exkursion unternommen hatte, um herauszufinden, wie viel ein Zwölfjähriger aus der normalerweise unerbittlichen Hafenbehörde herauszubringen vermochte.
Jeremys Erfolg hatte sie schier überwältigt. Sie musste Gabriel einfach sehen! Doch obwohl sie all ihre Argumente gegen Almacks aufgeboten und eine halbe Stunde damit verbracht hatte, sie im Einzelnen darzulegen, war Serena unerbittlich geblieben. Dies geschah so selten, dass sie sich gezwungen gesehen hatte, nachzugeben. Es war ihr kaum Zeit geblieben, sich noch anzukleiden. Zum Glück war Nellie wieder wohlauf; trotz der Eile war ihr Haar nun elegant frisiert, passten Handschuhe, Retikül und Schal perfekt zu ihrem Kleid aus blassgrüner Seide.
Nicht, dass es ihr irgendwie darauf angekommen wäre. Angesichts der Tatsache, dass Gabriel nicht dort sein würde, war der Abend sowieso reinste Zeitverschwendung. Obwohl  es natürlich - logistisch gesehen - nichts änderte, wenn sie erst morgen mit ihm sprach.

Dieser Schluss hallte am nächsten Morgen spöttisch in ihrem Kopf wider, als sie sich hochrappelte. Als sie die Erde von ihren Gartenhandschuhen klopfte und sie flugs abstreifte, redete sie sich ein, dass es keine Rolle spielte, was er dachte, wie viel er sah. Sie schaute auf, als er bei ihr anlangte. »Ich hatte dich nicht vor elf erwartet.«
Seine Augenbrauen zuckten, während er ruhig eine ihrer Hände ergriff. »Du hast gesagt, so früh wie möglich.«
Ein schmaler Finger strich über ihre Handfläche. Alathea versuchte, sich förmlich zu geben: »Ich dachte, für dich wäre ›so früh wie möglich‹ kurz vor Mittag.«
»Ach ja? Wieso denn das? Ich bin gestern Abend nicht ausgegangen, du erinnerst dich doch?«
»Wirklich nicht?«
»Nein.« Einen Augenblick später setzte er hinzu: »Es gab nichts, wo ich gern hingegangen wäre.«
Ihr Blick blieb in seinem gefangen, aus unerklärlichen Gründen wurde ihr leicht schwindelig. Er konnte doch unmöglich meinen … Flirtete er etwa mit ihr? Unvermittelt räusperte sie sich und deutete vage auf ihre Stiefgeschwister. »Wir verbringen gern morgens ein wenig Zeit im Garten. Ein bisschen Bewegung.«
»In der Tat?« Sein scharfsinniger Blick wanderte über den Garten. Er erwiderte Marys und Alice’ freundliche Grüße mit einem leichten Lächeln, beantwortete Charlies ungezwungenes »Hoi!« mit einem Winken. Jeremy, der Charles gerade half, einen dicken Ast auf die andere Seite des Gartens zu schleppen, nickte ihm heftig zu. Gabriel grinste und wandte seinen Blick zu Miss Helm, die errötete, als er sich in ihre Richtung leicht verneigte. Neben dem Kindermädchen saß Augusta, Rose fest in den Armen, und starrte Gabriel aus ihren großen Augen an.
»Ich kann mich nicht erinnern, Jeremy gesehen zu haben, seit er ein Baby war«, murmelte er. »Und ich glaube, deine  jüngste Schwester habe ich überhaupt noch nicht kennen gelernt. Wie heißt sie?«
»Augusta. Sie ist sechs.«
»Sechs?« Er schaute wieder zu ihr. »Als du sechs warst, hast du mich mit Windpocken angesteckt.«
»Ich hatte gehofft, du hättest das vergessen. Du hast sie dann postwendend an Lucifer weitergegeben.«
»Wir drei haben immer alles redlich geteilt.« Ein Augenblick verstrich, dann sagte er: »Wo wir gerade darüber sprechen …«
Sie zeigte zum Haus hinüber. »Wenn du möchtest …«
»Nein, kein Grund, deine Arbeit zu unterbrechen.« Er schaute zu Boden. »Das Gras ist trocken.« Mit diesen Worten ließ er sich neben ihrer Matte nieder, ohne ihre Hand loszulassen. Er schaute zu ihr auf und zog sie zu sich herunter. »Du kannst mir deine Neuigkeiten auch hier berichten.«
Alathea schaffte es gerade so, ihn nicht wütend anzustarren. Mit passabler Anmut ließ sie sich wieder auf die Knie sinken und zog ihre Handschuhe wieder an. »Du weißt, wie sehr mir Gartenarbeit verhasst ist.«
Seine Augenbrauen hoben sich. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er seinen Erinnerungen nachhing. »Stimmt. Wie aufopferungsvoll von dir, deinen Schwestern Gesellschaft zu leisten.« Ein Augenblick verging, dann fragte er: »Tust du es deshalb?«
»Ja. Nein.« Während sie auf die Stiefmütterchen starrte, fühlte Alathea, wie ihre Wangen heiß wurden. Seufzend erinnerte sie sich daran, dass er schon genug wusste, um die Wahrheit zu erraten. »Alle meinen, mir macht Gartenarbeit Spaß und dass Serena darauf besteht, dass die Mädchen zumindest die Grundlagen der Gartengestaltung erlernen.«
Sie fühlte, wie sein Blick über ihr Gesicht wanderte, dann schaute er über die Rasenfläche. »Verstehe. Und Charlie und Jeremy sind die Spezialisten für Baumschnitt?«
»Mehr oder weniger.«
Einen Moment lang sagte er nichts mehr. Eines seiner langen Beine hatte er bequem ausgestreckt, das andere angewinkelt,  ein Arm ruhte auf dem aufgestellten Knie. Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Also, was hast du erfahren?«
Alathea rupfte ein Büschel Gras aus. »Ich habe erfahren, dass man zwölf sein muss, damit sich einem die Verzeichnisse der Hafenbehörde öffnen.«
Sein Blick flog kurz zu Jeremy. »Ach ja?«
»Ich habe Jeremy auf einen Ausflug mitgenommen. Er sollte lernen, was mit den Schiffen in und um den Hafen von London herum geschieht. Der Hafenmeister war sehr zuvorkommend - er hat selbst einen kleinen Jungen. Natürlich hat es schon geholfen, dass wir Sohn und Tochter eines waschechten Grafen sind.«
»Das würde ich meinen. Aber wir hatten doch nur die Beschreibung des Kapitäns. Wie um Himmels willen hast du es hinbekommen, diskret mehr in Erfahrung zu bringen? Das hast du doch, oder?«
»Ja, sicher. Ich habe Jeremy instruiert - er hat ein fantastisches Gedächtnis. Ich habe ihm den Kapitän beschrieben, wie Papa ihn geschildert hat, und ihm erklärt, was wir herauskriegen müssen. Wir hielten es für am besten, erst zu fragen, was überhaupt im Logbuch und im Schiffsregister notiert wird, und dann, wozu die Informationen dienen. Das gestattete uns die Vermutung, dass man mit ihrer Hilfe herausfinden kann, welche Handelslinien Güter an welche Orte der Welt transportieren. An diesem Punkt erinnerte ich - wie passend - vage an einen Freund unserer Familie, Mr Higgenbotham, der …«
»Halt! Wer ist Higgenbotham? Gibt es den?«
»Nein.« Alathea runzelte die Stirn. »Er existiert nur in unserer Geschichte.« Sie rupfte weiteres Unkraut aus. »Wo war ich? Ach ja - dieser Mr Higgenbotham hatte zusammen mit einem Freund bei uns vorbeigeschaut, einem Kapitän, dessen Schiff vor kurzem aus Zentral-Ost-Afrika eingelaufen war. Das war natürlich Jeremys Stichwort, um sich beim Hafenmeister zu erkundigen, ob sein Logbuch und sein Schiffsregister uns wohl verraten könnten, für welche Gesellschaft der Kapitän segelt.«
»Und der Hafenmeister ist darauf eingegangen?«
»Natürlich! Männer stellen einem dankbaren Publikum doch immer gern ihre Fähigkeiten unter Beweis, besonders wenn es aus einer Frau und einem jungen Burschen besteht. Er brauchte nur zwanzig Minuten - es gab eine Menge Schiffe, die zu überprüfen waren -, doch wir glauben nun, dass es sich bei unserem Kapitän um einen gewissen Aloysius Struthers handelt, der für Bentinck & Co. fährt. Die haben ihr Büro in der East Smithfield Street. Der Hafenmeister hat ihn jedenfalls an der Beschreibung wiedererkannt und ist sich sicher, dass Struthers unser Mann sein muss.«
Gabriel widerstand der Versuchung, den Kopf zu schütteln. »Beeindruckend.«
»Jeremy«, erklärte Alathea, wobei sie ein weiteres Büschel Unkraut auf den Haufen warf, »Jeremy war einfach großartig. Selbst wenn du der Hafenmeister gewesen wärst, hättest du mit Freuden für ihn das Logbuch durchgeschaut. Er hat seine Karten einfach perfekt ausgespielt.«
Gabriel zog eine Augenbraue in die Höhe. »Er ist dir offensichtlich ziemlich ähnlich - er muss dieselbe schauspielerische Begabung geerbt haben.«
Er wartete, doch Alathea ignorierte die Anspielung geflissentlich und griff stattdessen nach dem nächsten Büschel Unkraut. Etwas später fragte sie: »Also, was kommt jetzt?«
Gabriel schaute über den Rasen hinweg, wo ihre Stiefbrüder sich mit einem dicken Ast abmühten. »Ich werde Bentinck & Co. heute Nachmittag einen Besuch abstatten.«
Alathea sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ich dachte, du hättest gesagt, jede offene Nachforschung sei zu gefährlich.«
Nachdem er seinen Rundblick über den Garten vollendet hatte, schaute Gabriel Alathea ins Gesicht. »Du meinst wahrscheinlich, du bist die Einzige auf Erden, die sich verkleiden kann?«
Ihre Mundwinkel zuckten. »Als was wirst du gehen? Als Kaufmann aus Hull, der nach einem schnellen Schiff sucht, das ihm seine Sprotten nach Afrika schafft?«
»Hull? Großer Gott, nein! Ich werde mich als Importeur für Kunsthandwerk aus Holz ausgeben, auf der Suche nach einer vertrauenswürdigen Linie, die meine Ware aus Afrika in die St. Katherine’s Docks transportieren kann.«
»Und?«
»Und man wird mir Struthers empfohlen haben und die Linie, für die er fährt, doch ich werde ein entsetzlich anspruchvoller Kunde sein und verlangen, persönlich mit Struthers zu sprechen, bevor ich mich entscheide. Das müsste die Gesellschaft doch dazu bewegen, mir so schnell wie möglich Struthers’ Adresse zu geben.«
Alathea nickte anerkennend. »Sehr gut, wir werden schon noch einen anständigen Schauspieler aus dir machen.«
Sie schaute auf, weil sie irgendeinen lockeren Kommentar erwartete - doch er musterte sie unverwandt mit seinen scharfen, haselnussbraunen Augen. Hielt sie fest, suchend, nachdenklich … Die Geräusche der anderen, das Geplauder, ihr Lachen, das helle Gezwitscher der Vögel und das entfernte Rumpeln von Kutschenrädern versank um sie herum und ließ sie beide allein auf dem von der Sonne beschienenen Rasen.
Dann wanderte sein Blick zu ihren Lippen, rutschte kurz tiefer, bevor er wieder zu ihren Augen zurückkehrte. »Der Kunstkniff«, flüsterte er mit tiefer Stimme, »besteht nicht darin, sich in eine Rolle hineinzuversetzen, sondern zu wissen, wann die Scharade zu Ende ist und die Wirklichkeit anfängt.«
In seinen Augen, den ihren so ähnlich, spiegelten sich all die lebendigen Erinnerungen, die sie teilten - die Triumphe ihrer Kindheit, die Abenteuer ihrer Jugend, ihre jüngsten intimen Erlebnisse. In ihren Tiefen war Alathea einfach immer vorhanden gewesen. Er streckte eine Hand aus, nahm eine ihrer eigenwilligen Locken, die über ihre Wange hing, und schob sie ihr vorsichtig hinters Ohr. Dann liebkoste er mit dem Rücken seiner Finger ihre Ohrmuschel und folgte sanft der Linie ihres Kinns.
Er ließ seine Hand sinken.
Sie sahen einander noch einen Moment an, dann holte Alathea zittrig Atem und schaute nach unten. Er wandte den Blick ab. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«
Er stand auf. Alathea hielt ihren Blick auf die Stiefmütterchen gerichtet.
»Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich Erfolg habe.«
Sie nickte leicht. »Ja, tu das.«
Ohne ein Wort des Abschieds entfernte er sich, winkte den anderen noch zu, blieb stehen, um mit Miss Helm noch ein freundliches Wort zu wechseln. Alathea zögerte erst, dann gab sie dem Verlangen nach, ihren Kopf zu drehen und ihm hinterherzusehen, als er davonschlenderte.

Zwölf Stunden später stand Alathea am Rande von Lady Hendricks’ überfülltem Musikzimmer, hingerissen von der absolut perfekt dargebrachten Komposition des gefragtesten Streichquartetts der Hauptstadt. Der erste Satz des Stückes neigte sich dem Ende zu, als sich schmale Finger um ihr Handgelenk schlossen, und dann nach unten glitten, um sich mit den ihren zu verschränken.
Ihr Kopf flog mit weit aufgerissenen Augen herum. »Was um Himmels willen machst denn du hier?«
Gabriel schaute sie mit dem Anflug eines Stirnrunzelns an: »Ich wollte dich sehen.«
Er stellte sich neben sie. Sie sah sich gezwungen, ihm Platz zu machen. Das Letzte, was sie wollte, war, noch mehr Blicke auf sich zu ziehen. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, flüsterte sie.
»Folwell hat es mir erzählt.«
»Fol…? So.« Sie fing seinen Blick auf. »Du weißt also Bescheid über Folwell.«
»Mmh. Hat er meinen neuen Diener erwähnt?«
»Chance?«
Gabriel nickte. »Er kann seine Zunge einfach nicht im Zaum halten, egal ob ich dabei bin oder nicht. Ich wusste von Anfang an, dass Folwell regelmäßig in meiner Küche  zu finden ist. Aber ich habe seine Anwesenheit nicht mit dir in Verbindung gebracht. Ich dachte, er wollte Dodswell besuchen. Jetzt weiß ich es besser, aber Folwell ist durchaus zu etwas nütze.«
Mit einem leisen Schnauben wandte Alathea ihren Blick wieder den Musikern zu: »Ich kann einfach nicht glauben, dass Lady Hendricks dir eine Einladung geschickt hat - so naiv kann sie doch einfach nicht sein.«
»Hat sie auch nicht.« Gabriel rückte noch etwas näher an sie heran. »Ich bin einfach hereinmarschiert in der sicheren Überzeugung, dass man mir schon nicht die Tür weisen wird.« Er musterte Alatheas Profil und sah, wie ihre Züge weicher wurden, als die Musik sie wieder in ihren Bann schlug. Ihre Kinnlinie faszinierte ihn, diese subtile Mischung aus weiblicher Stärke und Verletzlichkeit. Sie hatte schon immer diesen Eindruck auf ihn gemacht - eine gleichberechtigte Partnerin wie auch Schutzbefohlene. Er hatte diese Besonderheit in der Gräfin gefunden; bei Alathea hatte er sie sein ganzes Leben gekannt.
Er folgte ihrem Blick zu den Musikern hinüber und wartete, bis sie ihr Stück mit einem anschwellenden Crescendo beendeten, bevor er ihr ins Ohr flüsterte: »Der Kapitän ist derzeit unerreichbar.«
Der donnernde Applaus lenkte die Menge ab, sodass niemand ihre Enttäuschung bemerkte. Sie stand ihr in die Augen wie auch ins Gesicht geschrieben. Er wechselte auf die andere Seite von ihr und bot ihr den Arm. »Komm mit zum Fenster, da können wir offener reden.«
Die schmalen Fenster waren geöffnet, dahinter lag ein schmaler Balkon, kaum mehr als ein Sims. Eine kühle Brise blähte die zarten Vorhänge. Sie schlugen sie beiseite und stellten sich einander gegenüber auf die Schwelle. So waren sie zwar kaum für sich, hielten aber genug Abstand zu den anderen Gästen, um ungehört sprechen zu können.
Alathea lehnte sich an den Fensterrahmen. »Was hast du in Erfahrung gebracht?«
»Aloysius Struthers ist unser Mann - der Angestellte der  Schifffahrtslinie hat die Beschreibung bestätigt, und er ist auch so etwas wie ein Experte für diese Gegend, denn er bereist diese Gestade seit gut zehn Jahren regelmäßig. Leider ist der Kapitän derzeit auf Besuch bei Freunden - die Firma hat keine Ahnung wo. Er hat keine Familie und keinen festen Wohnsitz hier. Wie auch immer, von Zeit zu Zeit meldet er sich, um sich zu vergewissern, dass es auch keine Veränderungen im Fahrplan gibt. Im nächsten Monat läuft er nicht aus. Ich habe eine Nachricht hinterlassen, die ihn in die Brook Street führen müsste, sobald er sie liest, aber es kann sein, dass er sie erst in einer Woche oder noch später bekommt.«
Alathea verzog das Gesicht.
Gabriel zögerte, dann fuhr er fort: »Außerdem besteht durchaus die Möglichkeit, dass er keine Lust hat, uns zu helfen. Der Angestellte hat ihn als einen jähzornigen alten Knaben geschildert, der sich mehr für seine Schiffe und Afrika interessiert als für irgendetwas sonst. Ich fürchte, er hat nicht viel Zeit für Leute übrig, die mit der Schifffahrt nichts zu tun haben.«
»Haben wir genug Beweise, um den Fall ohne seine Aussage aufzuziehen?«
Nach kurzem Schweigen sagte Gabriel: »Montagues Zahlen legen einen von langer Hand geplanten Betrug zwar nahe, aber nicht zwingend. Ein guter Anwalt könnte sich da herauswinden. Alles, was wir über die drei Orte - Fangak, Lodwar und Kingi - wissen, beruht auf den Berichten von Forschern, die selbst nicht für eine detailliertere Aussage zur Verfügung stehen. Und was die Informationen der afrikanischen Behörden angeht, so stoßen meine Kontaktleute in Whitehall auf große Schwierigkeiten, überhaupt klare Angaben zu erhalten, was an sich schon recht verdächtig ist. Für jeden seriösen Investor wäre das, was wir bisher in der Hand haben, mehr als genug, um sich sein Urteil über Crowleys Projekt zu bilden. Aber vor Gericht brauchen wir mehr.«
»Wie viel mehr?«
»Ich werde weiter in Whitehall insistieren. Es wäre unklug,  in diesem Stadium ohne wirklich sichere Beweise eine Petition einzureichen.«
»Im Grunde sind wir auf den Kapitän angewiesen.«
»Ja, aber im Moment können wir an dieser Front nicht mehr ausrichten.«
»Und selbst, wenn wir ihn finden, kann es gut sein, dass er uns nicht helfen will.«
Gabriel gab keine Antwort. Kurz darauf machten die Musiker Anstalten weiterzuspielen. Sie beide wandten sich wieder der Bühne zu, während die Zuhörer es sich für das nächste Stück bequem machten. Eine fröhliche Weise erfüllte den Raum mit ihrer ergreifenden, lieblichen Melodie. Alathea beobachtete die Musiker und ließ sich von ihrer Kunst entführen; einen Moment lang vergaß sie ihre Sorgen. Gabriel beobachtete sie. Das kurze Stück endete, Applaus füllte den Raum. Alathea fiel ein, seufzte und drehte sich zu ihm um.
»Ich hatte ganz vergessen, dass du Musik magst.«
Sie verzog das Gesicht. »Meiner Meinung nach einer der wenigen Vorzüge der Hauptstadt - dass man hier die besten Musiker zu hören bekommt.«
Gabriel nickte kaum wahrnehmbar. Sein Blick richtete sich auf den Raum hinter ihr und wurde plötzlich scharf. »Verdammt! Diese Harpyie wird mir jetzt gleich ihre Tochter an den Hals werfen.«
Alathea schaute sich um und erblickte ihre Gastgeberin, die mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht Kurs auf sie genommen hatte, ihre blasse, eindeutig widerstrebende Tochter im Schlepptau. »Na ja, du bist hier. Womöglich interpretiert sie das als Ermunterung.«
Gabriel stieß einen verächtlichen Ton aus.
Alathea schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Soll ich dich deinem Schicksal überlassen?«
»Wage es nicht. Dem armen Mädchen verschlägt es mir gegenüber stets die Sprache. Gott weiß warum. Mit ihr Konversation zu treiben ist schlimmer als sich Zähne ziehen zu lassen.«
Alathea wandte sich lächelnd um, um Lady Hendricks zu begrüßen. Gabriel bemächtigte sich ihrer Hand und platzierte sie auf seinem Arm, womit er Ihrer Ladyschaft jede Möglichkeit raubte, sie fortzuschicken und ihn mit ihrer Tochter allein zu lassen. Lady Hendricks nahm die Geste mit einem verwirrten Blick zur Kenntnis und beschränkte sich darauf, sich überschwänglich für sein Kommen zu bedanken, bevor sie ihre Tochter in ihrer Obhut ließ. Alathea, die mit Miss Hendricks bekannt war, erbarmte sich aller Beteiligten und hielt das Gespräch in Gang, ohne jedoch je von den allgemeinen Themen abzuweichen.
Auf einen warnenden Blick von ihr hin riss Gabriel sich zusammen und begann, auf das Liebenswürdigste zu plaudern. Als die Musiker wieder auf der Bühne Platz nahmen und sie sich auf Gabriels Betreiben von Miss Hendricks trennten, lächelte die junge Dame sogar. Während sie an Gabriels Arm durch den Raum schwebte, war sich Alathea ziemlich sicher, dass Lady Hendricks zufrieden genug sein würde, um ihre anfängliche Verwunderung zu vergessen.
»Esher und Carstairs sitzen wieder bei deinen Schwestern.« Gabriel warf ihr einen scharfen Blick zu, als sie das Musikzimmer verließen. »Wie entwickelt sich das?«
»Sehr gut.« Alathea blieb im Foyer stehen, nahm ihre Hand von seinem Arm und warf einen Blick zurück in den Raum. »Ich denke, innerhalb von zwei Wochen wird es so weit sein.« Dann wurde ihre Miene ernster. »Hast du … etwas über einen von ihnen in Erfahrung gebracht?«
»Nein.« Er musterte ihr Gesicht. »Ich habe sie schon überprüft - sie sind genau das, was sie scheinen. Beide wohlhabend genug, um zu heiraten, wen sie möchten, und in beiden Fällen dürfte ihre Familie auch mehr als erfreut darüber sein, dass sie sich die Töchter eines Grafen als Braut auserkoren haben.«
»Dem Himmel sei Dank. Ich habe mich schon langsam gefragt, ob das alles zu schön ist, um wahr zu sein. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass beide Mädchen so leicht unter die Haube kommen.« Sie schaute noch einmal zu ihren  Schwestern hinüber. »Diese Saison hat sich als weitaus glücklicher erwiesen, als zu erwarten war.«
Mit seinem Blick auf ihrem Gesicht, auf der köstlichen Linie ihres Kinns, nickte Gabriel bedächtig. Er zögerte, dann berührte er ihren Arm. »Au revoir.« Er ging an ihr vorbei und verließ das Haus.

Am folgenden Nachmittag traf er sie im Park, eine schlanke, geschmeidige Erscheinung in Pastellgrün. Der zarte Stoff ihres Kleides betonte ihre Hüften, schwang verführerisch um sie herum, als sie hinter ihren Schwestern herging. Esher und Carstairs machten wieder einmal ihre Aufwartung; Gabriel hatte sich vorgenommen, in den nächsten Tagen mit beiden über ihre Absichten zu sprechen. Ein kleiner Ansporn konnte ja nicht schaden.
Alathea zog seine Blicke magisch an. Er verlängerte seine Schritte, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Sie wirbelte herum, als er sie einholte. Überraschung und Erkennen flackerten in ihren Augen auf, dann nahm sie sich zusammen und neigte anmutig den Kopf. »Hast du etwas gehört?«
Er ergriff ihre Hand, eine Bewegung, die mittlerweile normal zu sein schien, ja erwünscht, und reichte ihr den Arm, wodurch er sie zwang, neben ihm herzugehen. »Nein. Nichts Neues.«
»Ach.«
Er spürte ihren fragenden Blick. Sie wollte wissen, was ihn hergeführt hatte. »Ich dachte, du könntest dich vielleicht für die Einzelheiten interessieren, die Montague zusammengetragen hat.«
Das Ablenkungsmanöver funktionierte; sie folgte nicht nur seinem Bericht, sondern stellte sogar ein paar scharfsinnige Fragen zu den von der Gesellschaft geplanten Ausgaben. Er nickte. »Ich werde Montague noch einmal darauf ansetzen …«
»Alathea! Welch eine erfreuliche Überraschung!«
Der Ausruf brachte sie zum Anhalten. Ganz versunken in  ihr Gespräch hatten sie nichts um sich herum wahrgenommen. Gabriel stieß einen leisen Fluch aus, als sein Blick auf die Gräfin Lewes fiel, die zusammen mit ihrem Bruder Lord Montgomery auf sie zukam.
Alathea lächelte. »Cecile! Wie wundervoll, dich zu sehen.«
Mit finsterer Miene nickten Gabriel und Montgomery sich förmlich zu. Beide warteten sie scheinbar geduldig, während die Damen ihre überschwängliche Begrüßung fortsetzten. Aus den Anspielungen der Gräfin entnahm Gabriel, dass sie und Alathea demselben Jahrgang entstammten. Ihre Bekanntschaft rührte noch von Alatheas abgebrochener Ballsaison vor elf Jahren her. Aus Montgomerys selbstgefälligem Gesichtsausdruck schloss Gabriel, dass Seine Lordschaft sich einbildete, die Beziehungen seiner Schwester zu Alathea würden ihn auf vertrauteren, wesentlich privateren Fuß mit Alathea bringen.
»Und Mr Cynster!«, wandte sich die Gräfin ihm mit einem breiten Lächeln zu.
»Madam.« Gabriel nahm ihre Hand und verbeugte sich elegant. Alatheas Finger glitten von seinem Arm. Ohne hinzusehen, ergriff er ihre Hand und hielt sie fest. Sie erstarrte. Beinahe konnte er hören, wie sie sich fragte, was er wohl vorhabe.
»Vielleicht«, schlug die Gräfin den kleinen Zwischenfall geflissentlich übersehend vor, »könnten wir gemeinsam einen kleinen Spaziergang unternehmen?«
Alathea lächelte. »Ja, warum nicht?«
Gabriel drückte ihre Finger und machte dann ein großes Schauspiel daraus, ihre Hand in seine Armbeuge zu legen. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und wandte sich dann an Lord Montgomery. »Ist Ihre Mutter wohlauf?«
Gabriel war wenig nach Geselligkeit zu Mute. Abrupt wandte er sich an die Gräfin: »Wie geht es denn Helmsley?«
Die Gräfin errötete, überging seine bösartige Frage und zahlte es ihm heim, indem sie ihm detailliert von ihren Kindern und deren Krankheiten berichtete - ein Thema, das  geeignet war, jeden normalen Gentleman in die Flucht zu schlagen. Gabriel biss die Zähne zusammen und wollte sich nicht geschlagen geben. Während sie weiterschlenderten, bemerkte er, dass Alathea ihren Blick fest auf Montgomery geheftet hielt und all den fesselnden Details über die drei Kinder der Gräfin keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. Da er sie so gut kannte und wusste, wie engagiert sie sich stets mit um ihre Stiefgeschwister gekümmert hatte, fand er das anfangs seltsam. Als sie eine Wegbiegung erreichten, schaute er ihr ins Gesicht.
Sie hatte sich leicht abgewandt, sodass er ihre Augen nicht sehen konnte. Doch er konnte die unterschwellige Anspannung an ihrer Haltung ablesen. In aller Ruhe wandte er sich wieder der Gräfin zu: »Werden Sie Lady Richmonds Gala beehren?«
Seine vollkommen aus dem Zusammenhang gerissene Frage brachte die Gräfin aus dem Konzept. Doch dann ging sie bereitwillig auf das neue Thema ein. Mit gelegentlich eingeworfenen Fragen hielt er sie mit gesellschaftlichem Klatsch und Tratsch vom Thema Kinder fern. Seine ganze Aufmerksamkeit war dabei auf Alathea gerichtet; er fühlte, wie ihre Anspannung allmählich nachließ. Sie hatte wahrlich eine Menge aufgegeben, um ihre Stieffamilie zu retten, mehr als sie irgendjemanden freiwillig wissen lassen würde.
»Donnerwetter! Lady Alathea!«
»Meine Liebe!«
»Gräfin, stellen Sie mich vor.«
Eine Schar aus fünf Herren, darunter Lord Coleburn, Mr Simpkins und Lord Falworth, kam von hinten zu ihnen herangerauscht. Hätte Gabriel sie rechtzeitig gesehen - sie hätten es nicht geschafft, doch jetzt saßen Alathea und er in der Falle.
Alathea spürte seine zunehmende Irritation. Sie sah zu ihm. Er betrachtete Lord Falworth mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck und einem gefährlichen Glimmen in den Augen.
»Meinen Sie nicht, Lady Alathea?«
»Ehm - ja.« Als ihr Lord Falworths Frage wieder einfiel, fügte sie hinzu: »Aber nur in Gesellschaft enger Freunde.«
Mit ihren Möchtegern-Verehrern umzugehen, wohlwissend, dass Gabriel in Erwägung zog, einen von ihnen oder besser gleich alle zusammen in der Luft zu zerreißen, wirkte sich verheerend auf ihre normalerweise unerschütterlichen Nerven aus. Sie war zutiefst erleichtert, als er seine Hand über die ihre legte, die immer noch in seiner Armbeuge festklemmte, und stehen blieb.
»Es tut mir sehr Leid«, schnurrte er aufs allerhöflichste, »aber wir müssen Lady Alatheas und meine Schwestern zu den Kutschen unserer Mütter geleiten. Sie werden uns entschuldigen müssen.«
Letzteres wurde so bestimmt vorgebracht, dass es sogar Lord Montgomery überzeugte, dass eine Verbeugung und allerlei extravagante Verabschiedungen angebrachter waren als falsch verstandenes Heldentum.
Gabriel schleifte sie unbarmherzig davon. Er zog den Blick seiner Schwester Heather auf sich und dirigierte die mittlerweile weit vor ihnen gehende Gruppe mit einer einzigen brüderlichen Geste zurück zur Hauptstraße.
Seite an Seite schlenderten sie mit ihren langen Beinen in perfektem Gleichschritt hinter den anderen her. Alathea seufzte erleichtert.
Gabriel warf ihr einen finsteren Blick zu. »Du hättest zumindest versuchen können, sie zu entmutigen.«
»Zuerst einmal habe ich sie überhaupt nicht ermutigt!«
Schweigend gingen sie weiter. Als sie sich dem Ort näherten, an dem Serenas und Celias Kutschen in Sicht kommen würden, verlangsamte Alathea ihren Schritt in der Erwartung, dass Gabriel sich verabschieden und sie verlassen würde. Er verstärkte jedoch seinen Griff um ihre Hand und zog sie weiter.
Sie schaute ihn verblüfft an. Er warf ihr einen irritierten Blick zu. »Ich begleite nicht sie«, erklärte er mit einem Nicken in Richtung der vier Mädchen, die zusammen mit Esher und Carstairs vor ihnen gingen. »Ich begleite dich.«
»Ich brauche keine Begleitung.«
»Lass das mal mich beurteilen.«
Seiner grimmigen, entschlossenen Miene nach zu schließen war das alles, was zu sagen er bereit war. Alathea war zu überrascht, dass er das Risiko einging, seine Mutter auf die Veränderung zwischen ihnen aufmerksam zu machen, um ihm zu widersprechen; und dann waren die Kutschen auch schon in Sichtweite.
Mit einem resignierten Seufzer hielt sie mit ihm Schritt. »Dir ist schon klar, dass die Dinge so nicht gerade einfacher werden.«
Sie dachte schon, dass er ihr nicht mehr antworten würde, als er, unmittelbar bevor sie die Kutsche seiner Mutter erreichten, in der Serena und Celia einträchtig in mütterlichem Glanz saßen, ihr zuraunte: »Von ›einfach‹ ist doch schon lang keine Rede mehr.«
Dann waren sie auch schon bei den Kutschen, trafen mit den Mädchen, Esher und Carstairs zusammen. Über die Köpfe hinweg fing Gabriel einen fragenden Blick von Celia auf; für Alathea, die noch dicht daneben stand, ließ er sich mit Leichtigkeit interpretieren. Celia wollte wissen, warum er hier war. Gabriel erwiderte ihren Blick gelassen mit einem angedeuteten Schulterzucken, als wollte er Celia zu verstehen geben, dass er sie zufällig getroffen und einfach zurückbegleitet habe. Nichts Besonderes. Seine Vorstellung war so geschickt, dass Alathea es auch geglaubt hätte, wenn sie es nicht besser gewusst hätte. Gabriel nickte, und Celia entließ ihn mit einem Lächeln.
Er drehte sich zu ihr um - ihre Blicke trafen sich. In den Falten ihres Kleides berührten sich ihre Finger. Mit einem kurzen Nicken wandte er sich ab und ging fort.
Alathea sah ihm verwundert nach, wobei ihr Denken begann, sich um eine immer dringlichere Frage zu drehen.
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Diese Frage wurde zwei Abende später beantwortet. Die Gala der Herzogin von Richmond war einer der Höhepunkte der Saison. Das Haus der Richmonds am Fluss stand weit offen; alles von Rang und Namen war anwesend. Alathea war relativ zeitig mit Serena, Mary und Alice eingetroffen. Ihr Vater, der vorher noch mit Freunden zum Dinner verabredet war, wollte später noch vorbeischauen. Alathea ließ Serena bei Lady Arbuthnot und Celia Cynster auf einer Chaiselongue und streifte geschäftig umher, bis sich der übliche Kreis um Mary und Alice gebildet hatte, Esher und Carstairs wie immer an vorderster Front. Dann suchte sie sich ein ruhiges Plätzchen am Rand des Geschehens.
Ihr Versuch, sich unsichtbar zu machen, wurde durch Lord Falworth vereitelt, der sie in der Menge erspäht hatte. Sekunden später war sie von ihrem »Hofstaat« umringt.
Zu Alatheas großer Erleichterung vergingen keine fünf Minuten, bis sich Chillingworth ihnen anschloss. Nachdem die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht waren, nahm der Graf den Platz an ihrer Seite ein und löste Falworth ab, der sich schmollend zurückzog. Chillingworth’ Körpergröße - er war etwa so groß wie Gabriel - hatte einen ähnlichen Effekt auf ihre Verehrer: Sie fühlten sich bemüßigt, einander in intelligenter Konversation zu übertreffen.
Als das Orchester sich für den ersten Tanz bereit machte, war Alathea dem Grafen gegenüber ziemlich milde gestimmt und durchaus gewillt, ihm für diesen Tanz ihre Hand zu gewähren. Er bat jedoch nicht energisch genug darum, sondern hielt sich relativ ruhig im Hintergrund, während Lord Montgomery um diese Ehre bat. Da sie keine Entschuldigung parat hatte, sah sich Alathea gezwungen, sein Flehen zu erhören. Der Tanz war ein Cotillon, somit würde  ihr zumindest der Großteil seiner wichtigtuerischen Ergüsse erspart bleiben.
Als Lord Montgomery sie nach dem Tanz zu ihrem Kreis zurückgeleitete, war sie ziemlich überrascht, Chillingworth dort noch immer geduldig wartend vorzufinden. Ihre Dankbarkeit wurde erneut geweckt, als unter seiner Leitung die Gespräche heiter und allgemein blieben. Dann kündigten die Musiker einen Walzer an. Da wurde ihr klar, weshalb der Graf gewartet hatte.
Mit schmeichelhaft entschlossener Miene machte er vor ihr eine Verbeugung: »Wenn Sie mir bitte die Ehre erweisen würden, meine Liebe.«
Alathea zögerte in Gedanken an einen anderen hoch gewachsenen Gentleman. Sie schaute auf - und sah ihm direkt in die Augen. Er stand da und beobachtete, wie sie sich entscheiden würde, offensichtlich bereit, sofort einzuschreiten und den Tanz für sich zu beanspruchen, sollte sie sich seiner Verfügung verweigern. Sein Vorsatz wurde unmissverständlich klar, als der Kreis ihrer Bewunderer sich vor ihm teilte wie das Rote Meer, als sie ihn bemerkten.
Sie kämpfte einen plötzlichen Anflug von Widerspruchsgeist nieder, weil sie erkannte, dass sie Gabriel in seiner derzeitigen Stimmung nicht herausfordern durfte, und sagte bedauernd zu Chillingworth: »Es tut mir Leid, Mylord, aber ich bin schon versprochen. Mr Cynster.«
Letzteres war offensichtlich. Chillingworth starrte Gabriel an. Primitive Rivalität flammte kurz auf, dann verbeugte sich Chillingworth: »Ich gebe mich geschlagen, meine Liebe, aber nur vorübergehend. Es werden heute Abend noch viele Walzer gespielt.« Mehr als seine Worte verriet sein Ton seine wahren Absichten.
Mit einer Grazie, die Chillingworth durchaus ebenbürtig war, verneigte sich Gabriel vor ihr und reichte ihr die Hand. Alathea legte ihre Finger an die seinen, wobei sie die Kraft in seinem Griff bis zu den Zehenspitzen spürte. Er zog sie an sich, vollzog eine Wende, als sie ihn erreichte, und trennte sie so gründlich von ihrem Hofstaat. Die Tanzfläche war nur  einen Schritt entfernt, und dann drehte sie sich schon mit ihm in seinen Armen.
Alathea war verärgert. Sie war sich bewusst, dass er die kleine Szene genossen hatte. Was ihrerseits ganz und gar nicht der Fall war. »Du ziehst viel zu viel Aufmerksamkeit auf uns.«
»Unter den gegebenen Umständen ist das nicht zu vermeiden.«
»Dann ändere die Umstände.«
»Wie denn?«
»Darauf zu bestehen, dass ich jeden Walzer nur mit dir tanzen soll, ist einfach lächerlich. Es wird Gerede geben, denn das lässt sich wohl kaum mit einer langjährigen Bekanntschaft rechtfertigen.«
»Du willst, dass ich dich mit anderen Männern Walzer tanzen lasse?«
»Ja.«
»Nein.«
Er wirbelte mit ihr in den Armen herum, Alathea knirschte mit den Zähnen. Warum bildete er sich ein, ihr dergleichen vorschreiben zu können? Wegen der Stunden, die sie mit ihm im Dunkeln verbracht hatte. Sie schob ihre Erinnerungen beiseite. »Es ist einfach dumm, die Aufmerksamkeit der Klatschmäuler zu wecken. Die Leute werden anfangen, sich Fragen zu stellen.«
»So? Sie werden sich keine Fragen stellen, die negativ auf dich zurückfallen.«
Doch, das würden sie schon - wenn er so weitermachte, würde der ganze ton in Kürze glauben, dass sie heiraten würden, doch das würde niemals geschehen. Sobald er mit Crowley fertig war, wäre Gabriels Interesse an ihr verflogen und er würde sich damit beschäftigen, seine nächste Eroberung in Angriff zu nehmen. Es war nicht gut, sich unerfüllbaren Hoffnungen hinzugeben. Schlimmer noch, das war die Sorte von Hoffnungen, die ein gefundenes Fressen für die Klatschmäuler waren. Sie war zu alt - viel zu alt -, um noch für eine Ehe in Frage zu kommen.
Alathea schäumte den Rest des Walzer vor Wut, und es besänftigte ihren Zorn nicht gerade, dass immer wieder forschende Blicke in ihre Richtung geworfen wurden. Dazu noch die Tatsache, dass er nicht aufhörte - und sie war sich sicher, dass er das mit Absicht tat -, ihre Sinne zu reizen.
Als der Tanz zu Ende war, wünschte sie sich nur, in die Sicherheit ihres Hofstaates zurückgebracht zu werden. Doch er hatte offensichtlich andere Vorstellungen. Die Empfangsräume gingen einer in den anderen über. Mit ihr am Arm paradierte er durch alle hindurch. Nur das zunehmende Gedränge bewahrte sie davor, im Mittelpunkt des Interesses übermäßig vieler neugieriger Blicke zu stehen.
»Wohin gehen wir?«
»Irgendwohin, wo es nicht so voll ist.«
Dagegen war kaum etwas einzuwenden, sie fühlte sich ob ihrer Größe nämlich überall beengt. Der kleine Salon, in den er sie brachte, war durch Palmen und Statuen unterteilt. Dadurch bot er einige Bereiche, in denen man sich ungestört unterhalten konnte - wo man zwar nicht allein, aber doch vor neugierigen Blicken sicher war. Gabriel geleitete sie in eine Nische, die durch eine Dreiergruppe aus Kübelpflanzen und einen künstlichen Bogen gebildet wurde.
Ein Bediensteter ging mit einem Tablett herum. Gabriel nahm zwei Gläser Champagner herunter. »Hier - der wird sonst bloß warm.«
Alathea nahm das Glas an, nippte und genoss die entspannende Wirkung, als die Kohlensäure ihre Kehle hinunterperlte. Sie ließ ihren Blick über den Raum schweifen, dann spürte sie, wie Gabriel sich anspannte. Als sie sich umdrehte, traf ihr Blick auf Chillingworth, der sich offensichtlich gerade in ihrem Schlupfwinkel zu ihnen gesellen wollte.
»Ich schätze mich glücklich, Sie wiedergefunden zu haben, meine Liebe.«
Gabriel schnaufte verächtlich: »Sie sind uns gefolgt.«
»Mitnichten.« Chillingworth schnappte sich ein Glas, als der Bedienstete in Reichweite vorbeiging. Während er  einen Schluck trank, hielt er den Blick unverwandt auf Alatheas Gesicht gerichtet. »Ich habe angenommen, dass Cynster sich nach der kleinen Demonstration im Ballsaal an einen Ort zurückziehen würde, der seinen Absichten eher entgegenkommt.«
»Das rührt daher, dass Sie nicht wissen, worin derzeit meine Absichten bestehen.«
Chillingworth lächelte spöttisch: »Aber nein, mein Lieber. Ich versichere Ihnen, dass ich weit davon entfernt bin, dermaßen fantasielos zu sein.«
»Vielleicht«, erwiderte Gabriel scharf, »wäre es ja klüger, wenn Sie es wären.«
»Was? Und Ihnen das Feld überlassen?«
»Es wird wohl kaum das erste Mal sein, dass Sie eine Niederlage hinnehmen müssen.«
Chillingworth schnaubte verächtlich.
Alathea schaute von einem zum anderen und konnte es nicht fassen. Ungeachtet ihrer Größe unterhielten sich die beiden über ihren Kopf hinweg, als wäre sie überhaupt nicht da.
»Unter den gegebenen Umständen«, meinte Chillingworth, »wäre es vielleicht angebrachter, dass Sie Ihre momentane Vorstellung beenden und mir den Weg frei machen.«
»Und was für eine Vorstellung wäre das?«
»Ein futterneidischer Hund über einem Knochen.«
»Entschuldigung!« Mit funkelnden Augen brachte Alathea zuerst Gabriel zum Schweigen, der gerade zu einer zweifellos ebenso wenig liebenswürdigen Erwiderung ansetzte, dann wandte sie sich Chillingworth zu. »Sie werden mir verzeihen, wenn ich dieses Gespräch alles andere als erfreulich finde.«
Beide schauten sie an. Obwohl sie nicht gleich rot anliefen, sah Alathea, wie ihre Wangen doch ein wenig Farbe bekamen. Derart ungehobelte Bemerkungen waren normalerweise nicht ihre Art und weit entfernt von ihrem über jeden Tadel erhabenen, eleganten Auftreten.
»Ich bin entsetzt.« Indem sie wieder von einem zum anderen  schaute, sorgte sie dafür, dass die beiden Männer weiterhin schwiegen. »Anscheinend meinen Sie, dass ich nicht nur absolut fantasielos, sondern auch noch taub bin! Zu Ihrer Information: Ich bin mir sehr wohl bewusst, welche ›Vorstellung‹ Sie beide hier abgeben - und Sie gestatten mir sicher zu sagen, dass mir keine davon sonderlich gefällt. Wie jede Dame meines Alters und meiner Erfahrung bestimme ich allein über mein Handeln, und ich habe nicht die geringste Absicht, auf eine dieser Schmeicheleien hereinzufallen. Auf jeden Fall finde ich es unverzeihlich, wie Sie eigensüchtig Ihre Ziele verfolgen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass Ihre Aufmerksamkeit auch ungewollte und nicht gerechtfertigte Aufmerksamkeit auf mich lenkt!«
Als sie endete, funkelte sie Chillingworth böse an. Er hatte Anstand genug, um zerknirscht dreinzuschauen. »Bitte um Entschuldigung, meine Liebe.«
Alathea schnaubte, nickte jedoch und wandte sich dann an Gabriel. Er schaute sie zwei Herzschläge lang an, dann schlossen sich seine Finger um ihren Ellbogen. Er reichte sein Glas Chillingworth, dann nahm er ihres in Empfang und reichte es ebenfalls an ihn weiter. »Wenn Sie uns entschuldigen wollen, es gibt da in dieser Sache noch ein paar Details zu klären.«
»Aber unbedingt«, gab Chillingworth nach. »Und wenn Sie dann geklärt haben, dass Ihre Ansprüche nicht existent sind, werde ich Ihnen meinen Standpunkt erläutern.« Er verneigte sich vor Alathea.
Gabriel runzelte die Stirn. »Glauben Sie mir, in diesem Fall haben Sie nichts zu erläutern.«
Bevor Chillingworth noch etwas erwidern konnte - bevor Alathea auch nur sehen konnte, wie er darauf reagierte, zog Gabriel sie schon mit sich fort. Alathea schäumte, versuchte jedoch nicht, sich gewaltsam zu befreien; es wäre wohl leichter gewesen, Stahlhandschellen zu brechen, als Gabriels Griff um ihren Arm zu lockern. Er marschierte mit ihr quer durch den ganzen Raum bis hin zu einer offenen Tür, die auf einen Korridor führte.
»Wohin jetzt?«, fragte sie, als sie durch die Tür traten.
»Irgendwohin, wo wir allein sind. Ich möchte mit dir reden.«
»Ach ja? Ich habe auch ein Wörtchen mit dir zu reden.«
Er geleitete sie eine Treppenflucht hinauf, die in einen ruhigen Seitenflügel führte. Eine Tür am Ende stand offen, dahinter lag ein kleiner Salon. Die Vorhänge waren zugezogen, ein Feuer knisterte im Kamin. Drei mehrarmige Leuchter ließen goldenes Licht auf die Satinbezüge und das polierte Holz fallen. Es war niemand da. Alathea zog ihre Hand von seinem Arm und schritt über die Schwelle. Er folgte ihr. Als sie das Feuer erreicht hatte, drehte sie sich schwungvoll um, um ihm entgegenzusehen, und hörte die Tür ins Schloss fallen.
»Diese lächerlichen Szenen müssen ein Ende haben.« Sie starrte ihn zornig an. »Die Gräfin ist nicht mehr. Sie ist in den Nebeln verschwunden und wird nie mehr zurückkehren.«
»Du bist aber immer noch hier.«
»Ja, ich. Alathea, die du schon dein ganzes Leben lang kennst. Ich bin keine erotische Kurtisane, die zu verführen deinen Ehrgeiz weckt. Du bist verärgert, weil du mich für die Gräfin gehalten hast - jetzt weißt du es eben besser. Und du weißt auch ganz genau, dass du - sobald du deinen Ärger erst einmal überwunden hast - sofort hinter einer anderen Dame her sein wirst, einer, die deinem Geschmack besser entspricht.«
Er blieb mit geneigtem Kopf an der Tür stehen und musterte sie. »Also ist mein Interesse an dir nur durch meine Verärgerung begründet?«
»Darin und durch deinen Starrsinn. Eine Reaktion auf Chillingworth und die anderen. Es ist ja fast so, als hättest du deine alberne Bewachung der Zwillinge nur aufgegeben, um deine Aufmerksamkeit jetzt ganz mir zuzuwenden.«
»Und was ist daran so falsch?«
»Dein übertriebener Beschützertrieb. Wenn du nur einmal innehalten und nachdenken würdest, dann kämst du  schon darauf, dass es dafür überhaupt keine Notwendigkeit gibt. Ich brauche sogar noch weniger Schutz als die Zwillinge! Und was noch schlimmer ist: Dich ständig in meiner Nähe herumzutreiben ist extrem unklug. Es lenkt Aufmerksamkeit auf uns - du kennst die Leute doch. Bevor du noch weißt, wie dir geschieht, steigert sich der ton in etwas hinein, das es schlicht und einfach nicht gibt.«
Ein Augenblick verstrich, dann fragte er: »Dieses Etwas, das es nicht gibt - diese Einbildung, in die sich der ton hineinsteigert, was genau ist das?«
Alathea schnaubte. Sie sah ihm quer durch den Raum in die Augen. »Sie werden sich einbilden, dass wir übereingekommen sind, in Kürze in der Gazette eine Verlobungsanzeige zu veröffentlichen. Wie Chillingworth so klug festgestellt hat, ist es allgemein bekannt, dass unsere Familien sich nahe stehen, dass du und ich uns seit Jahren kennen. Niemand wird sich eine unschickliche Beziehung vorstellen können - sie werden sich einbilden, dass wir heiraten. Wenn diese Idee sich erst einmal durchsetzt, wird uns das teuer zu stehen kommen.«
»Hm.« Er ging langsam auf sie zu. »Und das ist es, was dir keine Ruhe lässt?«
»Ich habe absolut kein Verlangen danach, den ganzen Rest der Saison dem geneigten Publikum erklären zu müssen, warum wir nicht heiraten werden.«
»Ich kann dir garantieren, dass das nicht geschehen wird.«
»In der Tat?« Sie ärgerte sich über seinen herablassenden Ton. »Und wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Weil wir heiraten werden.«
Gabriel blieb direkt vor ihr stehen. Eine ganze Minute verstrich, während sie ihn sprachlos anstarrte.
»W-was?«
»Ich war einverstanden, dass wir die Diskussion darüber verschieben, bis die Angelegenheit mit der Central East Africa Gold Company geklärt ist - was offensichtlich nicht funktioniert. Also können wir die Sache genauso gut jetzt  bereinigen. Soweit es mich betrifft, so werden wir heiraten, und zwar je eher, desto besser.«
»Aber du hast nie vorgehabt, mich zu heiraten. Nicht, als wir uns nach Lady Arbuthnots Ball miteinander unterhalten haben.«
»Zum Glück hast du nie gelernt, meine Gedanken zu lesen. Ich habe schon beschlossen, dich zu heiraten, als du noch die Gräfin warst. Am Morgen nach dem Ball von Lady Arbuthnot musste ich noch mit der etwas verwirrenden Erkenntnis zurechtkommen, dass du es warst, die ich beschlossen hatte, zu meiner Frau zu machen. Wie du dir sicher vorstellen kannst, war das schon ein gewisser Schock …«
»Aber … du musst doch deine Meinung geändert haben. Du willst mich nicht heiraten.«
»Ich will dich nicht nur heiraten, ich werde dich heiraten, eine Tatsache, die mein Verhalten dir und anderen Gentlemen gegenüber doch vollkommen verständlich macht. Ich mag ja vielleicht ein wenig übertrieben beschützend sein, aber nur gegenüber Menschen, denen gegenüber ich auch übertrieben besitzergreifend bin, wie zum Beispiel der Dame, die meine Frau sein wird. Die letzte Konsequenz deiner Scharade als Gräfin wird darin bestehen, mich zu heiraten. Deshalb besteht für den ton auch kein Grund, sich etwas einzubilden, das es nicht gibt - die einzige Schlussfolgerung, zu der die feine Gesellschaft kommen wird, ist nämlich die Wahrheit.«
»In deiner Einbildung.«
»In der Realität.« Er trat noch näher an sie heran. Sie war sich seiner Präsenz wohl bewusst; sie hob ihr Kinn. Er fing ihren Blick auf und fixierte ihn. »Das ist real. Ich werde deiner nicht überdrüssig werden oder das Interesse verlieren oder mich ablenken lassen. Unsere unmittelbare und unwiderrufliche Zukunft besteht für mich in unserer Heirat. Wenn dir das noch nicht klar geworden ist, brauchst du vielleicht einfach noch ein wenig Zeit, um dich an den Gedanken zu gewöhnen, aber bilde dir nicht ein, dass es irgendeinen anderen Weg gäbe.«
»Aber ….« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich bin nicht die Gräfin. Es war die Gräfin, die dich fasziniert hat - eine Dame voller Geheimnisse und Illusionen. Ich fasziniere dich nicht - du weißt alles, was es über mich zu wissen gibt …«
Er küsste sie, bedeckte ihre Lippen mit seinem Mund und schloss seine Arme um sie. Es war ein Leichtes bei ihrer Größe. Ihr Widerstand dauerte nur einen Herzschlag an, dann löste er sich auf wie ein Nebelschleier. Sie sank ihm entgegen, ihre Lippen öffneten sich auf sein Verlangen, ihr Mund ein Angebot, das er annahm.
Alathea versuchte, den Verstand zu bewahren. Alles andere gab sie kampflos preis, weil sie wusste, dass ein Kampf sowieso aussichtslos war; doch an ihren Verstand klammerte sie sich. Die Welt um sie herum drehte sich, ihre Sinne spielten verrückt. Er hatte sie schockiert mit seiner Erklärung, doch sie war über sich selbst beinah noch mehr überrascht.
Sie wollte ihn. Ihr Verlangen nach ihm war zu stark, zu durchdringend in seiner urwüchsigen Ungewohntheit, als dass sie es hätte ignorieren oder sich darin täuschen können. Die Arme, die sich um sie geschlossen hatten, waren ein willkommener Käfig, der Körper, der sich hart an sie presste, die Erfüllung aller Lust, von der sie bisher geträumt hatte. Er plünderte ihren Mund, rücksichtslos, schonungslos und nicht eben zart. Sie ließ ihn ein, lockte ihn tiefer, um zu geben und zu empfangen und wieder zu geben.
Er nahm und triumphierte. Sie wusste das. Sie spürte das machtvolle Aufflackern der Leidenschaft zwischen ihnen und begann, darin zu schwelgen. Die berauschende Welle schwoll zu einem heißen Strudel an, der um sie herum wogte; es waren heiße Flammen, die an ihr leckten, sie berührten, doch ohne sie noch zu verzehren. Dann gewann, zu ihrer Überraschung, die Welt auf einmal wieder an Stabilität.
Er hob seinen Kopf.
Sie spürte, wie er Luft holte, als sein Brustkorb sich an ihren Busen lehnte. Es fiel ihr schwer, die Lider weit genug zu  heben, um sein Gesicht zu sehen. Seine Züge waren hart, geschärft von diesem brennenden Verlangen, doch verrieten sie nichts. Seine Augen schimmerten golden unter Lidern, die ebenso schwer waren wie die ihren. Er betrachtete ihr Haar.
Seine Arme lockerten den Griff. Eine Hand strich ihr über den Rücken und drückte sie an sich. Die andere hob sich …
Zu ihrem Haar.
»Was …?« Sie fühlte einen kurzen Zug; Genugtuung glomm in seinem Blick auf. Als sie zur Seite schaute, sah sie ihre mit Perlen besetzte Haube in seiner Hand. »Wehe, du wirfst das Ding ins Feuer!«
Sein Blick kehrte zu ihrem Gesicht zurück. »Nicht?« Dann warf er die Haube mit einem Schulterzucken auf den Boden. »Wie du meinst.« Seine Hand kehrte zu ihrem Haar zurück, durchwühlte die weiche Mähne, suchte und zupfte. Haarnadeln rieselten um den Kamin herum zu Boden.
»Was machst du denn da?« Sie versuchte, sich zu winden, doch er hatte sie bereits zu sicher im Griff. Dann fiel ihr Haar gelöst herab.
»Du scheinst dir eine ziemlich verquere Meinung darüber gebildet zu haben, was mich fasziniert. Und weil ich keine Lust habe, meinen Atem weiterhin in fruchtlosen Diskussionen mit dir zu verschwenden, werde ich dir das jetzt demonstrieren.«
»Demonstrieren?«
»Mmmh.« Er fuhr mit seiner freien Hand durch ihr Haar, spreizte seine Finger und durchkämmte die langen Flechten, hielt sie hoch, betrachtete sie und ließ sie wieder fallen. »Du hast nie verstanden, warum ich deine Hauben gehasst habe, oder?«
Gebannt durch den besitzergreifenden Ausdruck in seinen scharfen Zügen erwiderte Alathea nichts. Er spielte mit der seidigen Mähne, dann griff er tief hinein und zog ihren Kopf nach hinten.
»Was sonst noch?« Sein Blick blieb an ihren Augen hängen.  »Ach ja, deine Augen. Hast du eine Vorstellung davon, wie es ist, in sie hineinzuschauen? Nicht hinzuschauen, sondern richtig hinein? Wann immer ich das tue, habe ich das Gefühl, in einen Zauberbrunnen zu fallen und mich selbst zu verlieren. Auf jeden Fall den Verstand zu verlieren.« Sein Blick wanderte nach unten. »Und dann sind da noch deine Lippen.« Er berührte sie mit einem flüchtigen, schmerzlich kurzen Kuss. »Aber wir wissen ja schon, warum ich die mag.« Der Arm um sie herum lockerte seinen Griff, seine Hand rutschte von ihrem Rücken herunter, sodass er sie nur noch an ihrem Haar hielt. »Allerdings glaube ich nicht, dass du auch nur die geringste Ahnung hiervon hast.«
Schlanke Finger strichen federleicht vom Kinn bis zum Ohr entlang. Dann legte er seine Hand um ihr Kinn, hielt es fest, während er seinen Kopf über sie beugte und dieselbe Linie mit seinen Lippen nachzeichnete.
Alathea erschauderte.
»So ist es recht. Verletzlich.« Das Wort liebkoste ihr Ohr. »Nicht schwach, aber definitiv verletzlich. Und alles mein. Mein, um es zu erwecken.«
Sie schloss die Augen, als seine Lippen über die zarte Haut hinter ihrem Ohr strichen und dann eine heiße Spur ihren Hals hinunterzogen. Ihr Verstand sagte ihr, sie müsse ihn korrigieren. Sie war nicht sein. Doch als er sich dann der zarten Stelle am Ursprung ihrer Kehle zuwandte, wölbte sie sich ihm entgegen. Sie bekam weiche Knie. Sie verkrallte sich in die Aufschläge seines Gehrocks, während ihr der Kopf zu schwirren begann.
Er gab ihr Haar frei. Seine Lippen kehrten zu ihrem Mund zurück, und ihr Hunger erwachte von neuem. Er stillte und schürte ihn gleichzeitig, steigerte ihr Verlangen, dann drang er tiefer ein, trank und nahm. Abgelenkt, wie sie war, hatte sie nicht bemerkt, dass seine Finger in der Zeit nicht untätig gewesen waren, bis er seine Hände um ihre schloss und sie herunterzog. Dann unterbrach er kurz ihren Kuss und zog ihr das Kleid von den Schultern.
Die Bänder ihrer Chemise gingen ebenfalls dahin. Noch  bevor sie Atem holen konnte, lagen ihre rosigen Brüste, aufgerichtet und voll, in seinen Händen.
Er hatte ihre Brüste schon früher liebkost, doch nur im Dunkeln; sie hatte nicht sehen können, wie er seine Hände zärtlich um sie schloss. Sie hatte sein Gesicht nicht sehen können, das Verlangen, das seine Züge schärfte, das Feuer der Leidenschaft, das in seinen Augen brannte.
Seine Hände schlossen sich besitzergreifend um sie.
»Wunderschön«, murmelte er. »Man kann es nicht anders sagen. Nichts, was dir je gerecht werden könnte.«
Er neigte den Kopf. Alathea schloss die Augen und kämpfte darum, nicht den Verstand zu verlieren, als er sich an ihr gütlich tat. Mit Lippen, Zunge und Zähnen huldigte er ihrem Busen, häufte Genuss auf Genuss, bis sie keuchte. Der gutturale Laut, den er ausstieß, war voll Genugtuung, dann wiederholte er die süße Folter.
Seine Berührungen waren köstlich; hilflos wand sie sich in seinen Armen, bot sich dar, flehentlich und sich doch jeder Veränderung seiner Berührung bewusst, der Bedeutung, die in jeder einzelnen Zärtlichkeit lag. Auch wenn der Strudel ihrer Leidenschaft um sie herumwirbelte, standen sie noch ruhig im Auge des Sturms.
Gabriel wusste das. Noch nie in seinem Leben war er dermaßen erregt und steif gewesen, während er gleichzeitig so absolut kontrolliert war. Bei keiner anderen Frau. Die Frau in seinen Armen war etwas Besonderes, doch das hatte er schon immer gewusst. Sein ganzes Leben lang, auch wenn er es nicht begriffen hatte.
Er hob den Kopf, zog seinen Mund von den süßen Hügeln ihrer Brüste; er brachte Alathea in eine stabilere Position. Seine Hände glitten auf ihren Rücken und zogen Kleid und Chemise weiter nach unten. Jetzt lagen sie auf ihren Hüften. Mit weit aufgerissenen Augen, eine Hand auf seiner Schulter, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, starrte sie ihn verblüfft und erkennend zugleich an.
Er verzog den Mund. Dann legte er seine Hände auf ihre Schulterblätter und ließ sie langsam hinunterstreichen, folgte  den langen Linien ihres Rückens, den beiden geschmeidigen Muskelsträngen auf jeder Seite ihrer Wirbelsäule. »Ich mag es, dass du so groß bist. Du bist so üppig und zugleich so schlank.« Er spreizte die Hände, umfasste ihren Rippenbogen. »Ich bin fast doppelt so breit wie du.«
Er schloss seine Hände um ihre schmale Taille. Lust und Besitzgier flammten in seinen Augen auf; er wusste, dass sie in seinen Augen glommen. »Groß und doch feminin, mein Ideal.«
Sein rauer Ton erschütterte sie. Sie holte zittrig Atem …
Er küsste ihr, was immer sie auch hatte sagen wollen, von den Lippen. Hart. Dann schob er ihr Kleid und ihre Chemise über ihre Hüften. Sie glitten nach unten, bildeten ein kleines Häufchen zu ihren Füßen.
»Gabri…«
Er schnitt ihr mit einem weiteren Kuss das Wort ab. Üppige Rundungen füllten seine Hände, er war nicht länger an verbaler Kommunikation interessiert. Während er seinen Kuss vertiefte, riss er sie hart an sich, seine Finger griffen aus, begannen zu kneten und erneut zu erkunden. Wie sie sich anfühlte, war ihm längst vertraut, dieser Kontrast zwischen weiblicher Festheit und Weichheit. Doch seine Sinne schienen wie ausgehungert, verlangten heftig nach mehr und immer noch mehr von ihr.
Faszination war gar kein Ausdruck, um seiner Besessenheit gerecht zu werden.
Und was ihre Beine anging …
»Keine Bewegung.« Während er sie an den Hüften packte, sank er auf die Knie. Er hörte, wie sie den Atem einzog, und presste einen Kuss auf ihren Bauch, dann wanderte er tiefer, um ihren Nabel zu würdigen. Ihre Hände waren auf seine Schultern gesunken, ihre Finger rastlos. Als er vorsichtig die leichte Einbuchtung erforschte, fuhren ihre Finger durch sein Haar.
Zunächst jedoch huldigte er ihren Beinen, ließ seine Hände die langen, eleganten Glieder hinunter- und dann wieder hinaufgleiten. Sie erschauerte, ihre Muskeln spannten  sich an. Als er seinen Kopf vorbeugte, um ihren straffen Bauch zu liebkosen, stöhnte sie auf.
»Gabriel?«
Das Wort war nicht mehr als ein flehentliches Flüstern voller Sehnsucht. Alathea konnte kaum glauben, dass es aus ihrem Mund gekommen war. Ihr Körper war heiß, ihre Haut glühte, ihr Verstand war in Auflösung begriffen, und doch waren ihre Sinne aufs Äußerste geschärft, nahm sie jede einzelne Berührung, jede einzelne Zärtlichkeit wahr. Die Luft vibrierte vor Verlangen, war schier aufgeladen mit Lust; dieses Mal herrschte keine gnädige Dunkelheit, um ihr die Sinne zu vernebeln, und es gab keinen Schleier, der die Wirklichkeit ausgeschlossen hätte.
Sie stand nackt vor ihm, fasziniert von dem Gedanken, dass ihre Nacktheit ihn derart in den Bann schlug. Sein Kopf an ihrem Bauch fühlte sich warm und schwer an; die Berührung seiner Hände war zugleich beruhigend und erregend. Sein Haar, seidene Wellen, die über ihre empfindsame Haut strichen, als er den Kopf drehte, fühlte sich so richtig an.
Er beantwortete ihr Flehen mit einem heißen, feuchten, offenen Kuss auf ihren bebenden Unterleib direkt oberhalb des Schamhaars. Sie erbebte und klammerte sich an seinen Nacken. Er legte eine Hand auf ihren Po, stütze sie von hinten, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor, während die Finger seiner anderen Hand die empfindlichen Innenseiten ihrer Schenkel auf und ab wanderten.
Er rutschte ein wenig tiefer.
Sie erwartete seine Berührung an dem weichen Fleisch zwischen ihren Schenkeln. Sie wartete, ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Dann tat er es - und sie wäre beinah gestorben. Das heiße feuchte Flattern seiner Zunge, das vorsichtige Tasten, ließ sie beinah auf die Knie sinken. Aus ihrer Kehle drangen unzusammenhängende Laute.
»Schsch.« Er fing sie auf, hielt sie fest. Dann nahm er eines ihrer Knie und legte es sich über die Schulter. Sie musste ihr Gewicht verlagern, als sie dieses Bein um seinen starken Nacken schlang. Die Position war zwar stabiler, aber  zwangsläufig auch wesentlich intimer. Glühend heiß strich seine Zunge wieder über sie hinweg. »Jetzt werde ich dich schmecken.«
Diese gemurmelten Worte waren alles, was sie an Vorwarnung noch bekam, bevor er zur Tat schritt. Schmeckte, erforschte, streichelte, leckte - ob sie ihre Zustimmung zu dieser Intimität gegeben hatte, war nicht von Bedeutung. Er nahm einfach, und sie gab.
Ihre schmerzlich geschärften Sinne nahmen jede Bewegung bebend wahr, Muskeln spannten sich an und verspannten sich. Ihr schwirrte der Kopf, und doch blieb ein winziger Teil ihres Verstandes noch so klar, dass sie sich fragen konnte, ob er das alles wohl so geplant hatte.
Ihre Wahrnehmung wurde noch schärfer, sie konnte Dinge sehen und fühlen, die weit über alles bisher Dagewesene hinausgingen. Die Luft vor ihr war kalt, das Feuer in ihrem Rücken loderte. Und der Mann, der da vor ihr kniete, war der Gott reiner Lust. Er plünderte sie damit, überzog sie damit und goss sie verschwenderisch über ihr aus, bis sie schluchzte, bis ihr Körper nichts mehr war als ein Gefäß heißer Begierde.
Sie fühlte, wie seine Zunge und seine Lippen sie verließen, spürte die rohe Kraft, als er wieder auf die Beine kam. Seine Hände schlossen sich hart um ihre Hüften, dann hob er sie hoch.
Und erfüllte sie.
Dick und steif drängte er in sie hinein, durchstieß die leichte Enge, glitt dann hinauf und versank tief in ihr. Mit einem schluchzenden Stöhnen nahm sie ihn auf, umhüllte ihn und hielt ihn dort fest. Seine Finger streckten sich; sie spürte, wie sein Brustkorb sich weitete. Sie verschränkte ihre Beine um seine Taille, schlang ihre Arme um seine Schultern und drängte sich dichter an ihn, nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und fand mit ihren Lippen die seinen.
Sie verschmolzen in einem Kuss, nach dem sie beide gleichermaßen gierten. Ihre Körper bewegten sich in perfektem Einklang, folgten ebenso instinktiv, wie sie atmeten, einem  langsamen, sinnlichen Rhythmus. Er hob sie etwas an, sie glitt gefühlvoll herab. Sie umschloss ihn, dann gab sie ihn frei; er zog sich zurück und kehrte wieder.
Vielleicht hätte es sie beschämen sollen, dass sie sich ihm so hingab, dass sie ihre nackten Glieder um seinen vollständig bekleideten Körper schlang. Er hatte an seinen Hosen nur das Nötigste gelöst. Bei der kleinsten Bewegung rieb sich ihre überempfindsame Haut am rauen Stoff seiner eleganten Abendkleidung.
Er hatte es von Anfang an genauso geplant, daran bestand kein Zweifel. Er hatte schließlich gesagt, er wolle ihr demonstrieren, wie sehr sie ihn faszinierte. Doch als er nun in der feuchten Hitze ihres Körpers schwelgte, jeden Augenblick so lang wie möglich auskostete, den Strudel im Zaum hielt, wusste sie tief in ihrem Innersten, dass er nicht mit ihr spielte.
Sie musste nicht erst sehen, wie er sich mit geschlossenen Augen aus dem Kuss löste, wie sein Brustkorb sich hob und senkte, wie seine Konzentration jede Kontur seines Gesichts scharf hervorhob, um davon überzeugt zu sein. Sie musste nicht fühlen, wie ihr eigener Körper antwortete, sich an ihn, um ihn schmiegte, um zu wissen, was sie glaubte.
Es war nicht nötig, dass er seine schweren Lider hob, um sie mit einem flatternden Blick anzusehen und zu sagen: »Du denkst, ich kenne dich, aber das tue ich nicht - ich kenne die Frau nicht, die du geworden bist. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlen wird, wenn ich meine Hände durch dein Haar streifen lasse, wenn es noch warm vom Schlaf ist, oder wie es sich anfühlen wird, in dich einzudringen, wenn du morgens aufwachst. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlen wird, mit dir in meinen Armen einzuschlafen, mit deinem Atem auf meinen Wangen aufzuwachen. Dich bei Tageslicht nackt in meinen Armen zu halten, dich zu umschlingen, wenn du mein Kind im Leib trägst. Es gibt eine Menge Dinge, die ich nicht über dich weiß. Ich werde mein ganzes Leben mit dir verbringen und trotzdem nicht alles erfahren, was ich wissen möchte. Es ist mir vollkommen egal,  wie du dich nennst - du bist und bleibst immer dieselbe Frau - die Frau, die mich fasziniert.«
Sie brachte ihn mit ihren Lippen zum Schweigen, doch weder sie noch er hatten die Kraft, den Kuss länger auszudehnen. Nur ein schmaler Grat trennte sie noch vom Wahnsinn. Sie beugte den Kopf zu seiner Schulter hinab, liebkoste seine Halsbeuge und drückte einen atemlosen Kuss auf seine heiße Haut.
Seine Lippen erwiderten die Liebkosung, dann biss er sie zart. »Das magst du, nicht wahr?« Seine Stimme war brüchig, hörte sich angespannt an. Er lachte heiser: »Du wirst noch in mehr als einer Weise mein Tod sein.«
Wohl überlegt spannte sie ihre Muskeln um ihn herum ein wenig an, was ihm, wie sie bemerkt hatte, große Lust bereitete.
Sein Kopf sank nach hinten, er stöhnte. Dann griff er ihr loses Haar und zog ihr den Kopf zurück, damit er ihr in die Augen schauen konnte: »Siehst du? Das ist es, wofür du geschaffen bist - dich mir hinzugeben.«
Sie hielt den Mund aus Angst, er könnte Recht haben. Mit einer heftigen Kopfbewegung entzog sie ihr Haar seinem Griff. Die plötzliche Bewegung verlagerte ihr Gewicht, sie sank noch tiefer auf ihn herab und spannte ihre Muskeln instinktiv noch stärker an.
Er sog scharf den Atem ein, dann lagen seine Lippen drängend und verlangend auf den ihren. Seine Selbstbeherrschung war dahin. Der Strudel schlug über ihnen zusammen, um sie herum brüllten die Flammen.
Leidenschaft riss sie hinweg, hob sie auf einer Welle purer Lust hoch empor, um sie dann schier zu zerschmettern. Die Erlösung reichte so tief, dass keiner von beiden bemerkte, wie sie zu Boden sanken. Das Einzige, was ihre Sinne von der Realität wahrnahmen, war, dass sie zusammen waren, vereint.

»Du hast mich Gabriel genannt.«
An seinem Brustkorb zusammengesunken, immer noch  benommen, konnte Alathea kaum einen Gedanken fassen. »Im Geist habe ich dich schon seit Wochen Gabriel genannt.«
»Gut - dann bin ich also er.« Er lag ausgestreckt auf dem Sofa, zu dem er sie getragen hatte, während seine Hand mit ihrem Haar spielte. »Ich bin nicht mehr der Spielkamerad deiner Kindheit. Ich bin dein Liebhaber und ich werde dein Ehemann sein.« Seine Hand schloss sich um ihren Nacken, streichelte und liebkoste sie. »Wie mein Name nicht wirklich von Bedeutung ist, so ändert es auch überhaupt nichts, wie du heißt. Du bist die Frau, die ich begehre, und du begehrst mich. Du bist mein - warst immer mein und wirst es immer sein.«
Seine tiefe Überzeugung traf Alathea mitten ins Herz; sie bewegte sich …
»Nein - lieg still. Dir ist nicht kalt.«
Ihre Haut glühte noch. Sein Körper neben ihrem strahlte ebenfalls Hitze ab. Nein, ihr war wirklich nicht kalt - ihre Knochen waren wie Mus, sie brachte die Kraft nicht auf, die Kontrolle wiederzuerlangen und die Richtung zu ändern. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie das eigentlich wollte.
Vor langer Zeit, sie erinnerte sich, hatten sie in einer Sommernacht nebeneinander auf dem Rücken gelegen und zu den Sternen hinaufgeschaut. Sie hatten einander nicht berührt, denn die Spannung zwischen ihnen war so groß gewesen, dass sie beinah schon Funken schlug. Diese Spannung war vollkommen verschwunden. Was sie jetzt umgab, war ein tiefer, anhaltender Friede. Eine Befriedigung, die tiefer reichte, als sie es sich je hätte vorstellen können, hüllte sie ein. Auch ihm schien es zu genügen, mit ihr umarmt diese Ruhe zu teilen.
Sie konnte sein Herz an ihrem Ohr schlagen hören, langsam und stetig.
»Warum bist du hier?«
Er stellte die Frage leichthin in den Raum. Verwundert antwortete sie: »Weil du mich hergeführt hast.«
»Und du bist mitgekommen. Jetzt liegst du vollkommen  nackt und bloß in meinen Armen - du hast mich bereitwillig aufgenommen, hast dich mir bereitwillig hingegeben, einfach nur, weil ich dich begehrt habe.«
Sie fühlte sich ihm jetzt wesentlich mehr ausgeliefert als zuvor. Wie konnte er von der Verwirrung und Unsicherheit wissen, die sie umtrieben. Doch wie es schien, wusste er sehr wohl davon.
»Du bist sehr gut im Geben. Und was du zu geben hast, das will ich haben.« Seine Hand strich zärtlich über ihr Haar. »Du bist eine sinnliche Frau, ein Vollblut im Bett, und es ist mir mit Sicherheit vollkommen gleichgültig, wie alt du bist. Du bist lange nicht im Training gewesen und doch raubst du mir schier den Verstand.«
Sie schloss die Augen. »Tu das nicht.«
»Was nicht? Die Wahrheit aussprechen? Warum nicht, wenn wir beide sie kennen?« Seine Hand rutschte tiefer, strich über ihren Rücken, dann nahm er sie in die Arme. »Du liebst es zu geben, und der einzige Mann, dem du dich jemals hingeben wirst, bin ich.«
Sie wollte das nicht hören, weil sie es nicht verneinen konnte - und weil ihm das bei weitem zu viel Macht über sie verlieh. »Wir müssen gehen.«
»Noch nicht.« Er hielt sie sanft zurück und liebkoste ihr Ohr. Dann berührten seine Lippen ihre Haut und verweilten dort. »Nur noch einmal …«
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Am nächsten Morgen saß Alathea in der Laube, die versteckt in einer Ecke im Garten hinter dem Haus stand, als sie Gabriel über den Rasen herankommen sah. Das strahlende Sonnenlicht setzte rote und goldene Reflexe in seinem Haar und erinnerte sie, wie es sich in ihren Händen angefühlt hatte.
Mit wegen der Helligkeit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn ein paar freundliche Worte mit Mary und Alice wechseln, die gerade das Beet um den Springbrunnen jäteten. Sie hatte sich unter dem Vorwand, sich nicht wohl zu fühlen, vor der Gartenarbeit gedrückt. Und das war die Wahrheit, denn sie hatte über Nacht kaum ein Auge zugemacht.
Wenn es noch eines eindeutigen Beweises bedurft hatte, dass Gabriel ihre Gefühle richtig verstanden hatte, dann hatte die zweite Hälfte ihres Zusammentreffens im Salon von Lady Richmond diesen geliefert. Sogar jetzt, Stunden danach, trieb ihr allein der Gedanke an all die Vorschläge, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte, und was sie bereitwillig getan und ihn hatte tun lassen, die Röte ins Gesicht. Er hatte es sich gewünscht, und sie hatte es gern gegeben. Letzte Nacht hatte er sie in die letzten Geheimnisse der Hingabe eingeweiht.
Es wäre Heuchelei gewesen zu behaupten, sie hätte es nicht genossen. Die Wonne, die sie empfunden hatte, als sie sich ihm hingab - wie auch immer, wo auch immer -, hatte ihr die intensivste, süßeste Freude ihres Lebens beschert. Sie hatte Erfüllung darin gefunden, ihn zu befriedigen. Es gab kein anderes Wort, keines, das auch nur annähernd das Ausmaß und die Tiefe ihrer Empfindungen traf. Er hatte sie als eine Frau bezeichnet, die gern gab. Sie musste wohl  annehmen, dass er damit Recht hatte. Was sie allerdings nicht annahm, nicht annehmen konnte, waren seine übrigen Schlussfolgerungen.
Dass sie ihn faszinierte, war nicht vorgetäuscht. Von allen Männern würde wohl er die Ironie am meisten zu schätzen wissen, dass sie - eine Frau, die er praktisch aus dem Sandkasten kannte - ihn körperlich dermaßen bezauberte. Doch trotz allem, was er gesagt hatte, spielte das Alter eine Rolle, wenn auch nicht in der Art und Weise, wie es für den ton von Bedeutung war. Weil sie schon älter war und ihm gegenüber selbstsicherer auftrat als jede andere Dame, die er je verführt hatte, war sie eine größere Herausforderung für ihn, stellte seine Talente stärker auf die Probe. Und auch das wusste er zu schätzen.
Seine Faszination war real. Und dennoch - Faszination führte nicht zwangsläufig zu einer Ehe.
Als er die Mädchen verließ, um lässig und selbstbewusst zu ihr herüberzustolzieren, fühlte Alathea, wie sie eine ruhige Selbstsicherheit überkam. Er war ein Meister in der Kunst der Sinneslust; er wusste seine Talente einzusetzen, um sie dorthin zu treiben, wo er sie haben wollte, um ihr den Verstand zu rauben. Doch sie kannte ihn zu gut - viel zu gut -, um die Geschichte zu glauben, dass diese Art Faszination hinter seinem Entschluss stand, sie zu heiraten. Sie schätzte ihn zu hoch, mochte ihn zu gern, um sich sanftmütig seinen Plänen zu fügen.
Er erreichte die Laube, stieg die Treppen hinauf und musste den Kopf senken, um dem überhängenden Flieder auszuweichen, der das kleine Häuschen überwucherte. Dann trat er in den kühlen Schatten. Als er sich aufrichtete, schaute er sie an. »Was?«, fragte er ganz ruhig.
Alathea bedeutete ihm, sich neben sie auf das Sofa zu setzen. Sie hatte ein Billett in die Brook Street gesandt, in dem sie ihn bat vorbeizukommen. Sie wartete, bis er Platz genommen hatte. Das aus Weidenzweigen geflochtene Sofa war schmal, sie saßen Schulter an Schulter nebeneinander. Er lehnte sich zurück und legte einen Arm auf der Sofalehne  ab, um ein wenig mehr Platz zu schaffen. Sie holte tief und entschlossen Luft und kam schnurstracks zur Sache: »Es gibt absolut keinen Grund, weshalb wir heiraten sollten. Nein!« Sie schnitt ihm das Wort ab, als er etwas einwenden wollte. »Hör mich an.«
Er war sichtlich angespannt, seine Miene wurde hart, doch sagte er kein Wort.
Alathea schaute auf den Rasen hinaus, wo ihre Stiefgeschwister unbekümmert plauderten. »Nur du und ich wissen von der Gräfin. Nur wir wissen, dass wir intim miteinander waren. Ich bin neunundzwanzig. Wie ich jedermann gern in Erinnerung rufe, habe ich jeglichen Gedanken an eine Heirat abgeschworen. Seit elf Jahren. Man akzeptiert mich als alte Jungfer - deiner jüngsten Aufmerksamkeiten zum Trotz besteht keinerlei Aussicht, dass ich heiraten werde. Solange unsere Liaison nicht allgemein bekannt wird - was nicht der Fall sein wird, weil wir beide zu klug sind und viel zu gut wissen, was wir unseren Familien und uns selbst schuldig sind -, solange besteht keinen Grund für uns zu heiraten.«
»Ist das alles?«
»Nein.« Sie drehte den Kopf, sodass sie ihm direkt in die Augen schauen konnte. »Ungeachtet deiner Meinung, was das Richtige wäre, werde ich dich nicht heiraten. Es gibt keinen Grund, weshalb du ein solches Opfer bringen müsstest.«
Er musterte sie. »Warum«, fragte er leichthin, »glaubst du eigentlich, dass ich dich heiraten will?«
Ihre Lippen kräuselten sich. Sie deutete auf ihre Stiefgeschwister, die nicht die geringste Ahnung von den düsteren Wolken hatten, die da am Horizont der Familie heraufzogen. »Du willst mich wegen genau der Eigenschaften heiraten, auf die ich als Gräfin gesetzt hatte. Ich habe dich um deine Hilfe gebeten. Ich wusste, dass du mir helfen würdest, wenn ich dir erklärte, in welcher Gefahr meine Familie schwebt. Ich habe es dir schon öfter gesagt - du hast einen sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt.« Er war ihr Ritter auf dem weißen Schlachtross; sein Beschützerinstinkt war eine  seiner größten Stärken und eine seiner charakteristischsten Eigenschaften.
Er folgte ihrem Blick zu den Mädchen hinüber. »Du denkst, ich möchte dich heiraten, um dich zu beschützen. Aus irgendwelchen ritterlichen Beweggründen heraus.«
Sie hatte versucht, das Wort zu vermeiden, es klang so melodramatisch, wenngleich es nichts als die reine Wahrheit bezeichnete. Seufzend sah sie ihn an.
»Ich wollte dich dazu bringen, mir zu helfen - ich hatte nie vor, dich zu einer Ehe zu verleiten.«
Gabriel suchte ihre Augen, haselnussfarbene Brunnen absoluter Aufrichtigkeit. Die Verletzlichkeit, die ihn betört hatte, seit er die Identität der Gräfin gelüftet hatte, war verschwunden.
Sie hatte keine Ahnung. Sie hatte keine Ahnung, wie hoch er sie schätzte, dass seine Faszination im Grunde eine überwältigende und allumfassende Besessenheit war. Er hatte vergessen, wie naiv sie war, trotz ihres Alters. Obwohl er sie ihr Leben lang kannte, war sie auf bestimmten Gebieten völlig ahnungslos. Sie wusste nicht, wie deutlich sie sich von all ihren Vorgängerinnen unterschied.
Er schaute erneut zu Mary und Alice hinüber, während er sich im Geiste bemühte, sich auf die neue Situation irgendwie einzustellen. »Auch auf die Gefahr hin, dir deine Illusionen zu rauben, aber das ist nicht der Grund, weshalb ich dich heiraten möchte.«
»Warum dann?«
Er schaute ihr in die Augen. »Es kann dir doch wohl kaum entgangen sein, wie sehr ich dich begehre.«
Leichte Röte breitete sich auf ihren blassen Wangen aus. Sie nickte. »Begierde allein zwingt in unseren Kreisen niemanden in eine Ehe.«
Sie schaute weg, bot ihm ihre allzu aufschlussreiche Kinnlinie zur Betrachtung dar. Stärke und Verletzlichkeit - sie vereinte beides in sich.
Seine Reaktion auf diesen Anblick war unmittelbar, doch nicht mehr überraschend - er wusste jetzt, wie elementar  und primitiv seine Gefühle für sie waren. Letzte Nacht, als sie nervös an ihren Haaren herumgezupft hatte, um sie wieder in eine Form zu bringen, die als Frisur durchgehen konnte, hatte ihn das dringende Verlangen überkommen, alles wieder durcheinander zu wühlen und mit ihr so durch das ganze Haus zu marschieren - vorbei an der Gästeschar von Lady Richmond, insbesondere an Chillingworth -, damit alle wüssten, dass sie sein war.
Sein.
Das machtvolle Aufwallen seiner Besitzgier fühlte sich schmerzlich vertraut an. Es war ein Gefühl, das sie schon immer in ihm hervorgerufen hatte, der Ursprung jener elenden Spannung, die ihn jedes Mal ergriffen hatte, wenn sie in seiner Nähe war. Indem er die Gräfin entlarvt hatte, waren noch andere Schleier gefallen. Er konnte jetzt sehen, was sich wirklich hinter seinem primitiven Impuls verbarg - das instinktive Verlangen des Männchens, sich seines Weibchens zu bemächtigen. To Have and To Hold - Besitzen und Bewahren lautete das Motto der Familie Cynster; kein Wunder, dass er den Impuls so durchdringend empfand.
Doch wie viel davon konnte er ihr enthüllen, ohne allzu viel zu riskieren? »Wie lange kennen wir einander schon?«
»Schon immer - unser ganzes Leben.«
»Vor Wochen hast du Chillingworth gesagt, unsere Beziehung sei für uns entschieden worden. Ich habe zugestimmt, weißt du das noch?«
»Ja.«
»Die früheste Erinnerung, die ich an dich habe, stammt aus der Zeit, als du zwei Jahre alt warst; ich muss damals etwa drei gewesen sein. Von Anfang an haben unsere Eltern uns erzählt, wir wären Freunde. Ich war zwölf, als es mir schwer fiel, dich wie eine Schwester zu behandeln. Ich habe nie begriffen warum - alles, was ich wusste, war, dass irgendetwas nicht stimmte. Und du wusstest es auch.«
Ihr »Ja« war kaum ein Flüstern; beide hingen sie ihren Erinnerungen nach.
»Erinnerst du dich, wie wir mal schleunigst aus der Scheune  des alten Collinridge durch das rückwärtige Fenster hinausschlüpften und dein Kleid sich an einem Nagel verfing? Lucifer war schon unten und hielt die Pferde - ich musste dich an den Hüften packen und hochheben, damit du den Stoff lösen konntest.«
Er machte eine Pause, eine Sekunde darauf erschauderte sie.
»Ganz genau. Die ganze Zeit war es eine ganz besondere Mischung aus Himmel und Hölle. Ich konnte einfach nicht verstehen, warum ich mich immer so zu dir hingezogen gefühlt habe, immer in deiner Nähe sein wollte; denn sobald ich in deiner Nähe war, wurde ich … aggressiv. Verrückt. Als wollte ich dich packen und durchschütteln.«
Ihr Lachen klang etwas unsicher. »Ich war mir nie sicher, ob du es nicht eines Tages auch tun würdest.«
»Ich habe es nie gewagt. Ich hatte zu viel Angst, Hand an dich zu legen - dich irgendwie zu berühren. Ich fürchtete, dass es mich vollkommen verrückt machen würde, dass ich mich wie ein Irrer benehmen würde. Dieser eine Tanz, den wir einmal miteinander getanzt haben, der war schon schlimm genug.«
Beide blinzelten sie auf den Rasen hinaus, ohne wirklich etwas zu sehen, dann fuhr er fort: »Worauf ich hinauswill ist, dass ich schon sehr lange dir gegenüber … besitzergreifende Gefühle hege. Ich wusste bloß nicht, was für ein Gefühl das war - bis nach der Nacht im Burlington; aber es ist nichts, das sich erst in jüngster Zeit bei mir entwickelt hat. Es war da, die ganze Zeit - und wurde in über zwanzig Jahren nur immer stärker. Wenn unsere Eltern uns nicht wie Bruder und Schwester aufgezogen hätten, hätte dieses Gefühl längst zu einer Ehe geführt. So, wie es jetzt ist, hat deine Maskerade uns die Augen geöffnet und uns die Chance gegeben, unsere Beziehung in das zu verwandeln, was sie eigentlich von Anfang an hätte sein sollen.« Er schaute zu ihr hinüber. Sie starrte stur geradeaus. »Du ziehst mich mehr als nur sexuell an - du bist die Frau, mit der ich mein Leben verbringen möchte.«
Sie neigte den Kopf. »Wie viele Frauen hast du schon kennen gelernt?«
Er zog die Stirn kraus. »Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gezählt.«
Sie blickte ihn ungläubig an, eine Augenbraue in die Höhe gezogen.
Zähneknirschend gab er nach. »Na schön. Am Anfang habe ich gezählt, aber das habe ich schon lang aufgegeben.«
»Bei welcher Zahl warst du angekommen, als du aufgehört hast mitzuzählen?«
»Das tut doch nichts zur Sache! Worauf willst du denn hinaus?«
»Vor allem darauf, dass du die Frauen liebst, dass diese Neigung dich bis jetzt aber nicht vor den Traualtar geführt hat. Warum jetzt? Warum ich?«
Er sah die Falle, doch er war willens, die Fragen zu seinem Vorteil auszulegen. »Das ›jetzt‹ ist einfach - es ist an der Zeit.« Die bedeutungsschweren Worte »Deine Zeit wird kommen« hallten in seiner Erinnerung wider. »Ich wusste es bei Demons Hochzeit. Ich wusste nur noch nicht wen. Du hast ja gemerkt, wie nervös Mama in letzter Zeit wegen dieses Themas war. So sehr es mich schmerzt, es zuzugeben - sie hat Recht. Es ist Zeit für mich zu heiraten, sesshaft zu werden, an die nächste Generation zu denken. Was deine Überlegung ›Warum ich?‹ angeht, so ist eines sicher nicht der Fall, wie du anscheinend unbedingt glauben willst: Ich meine nicht, ich hätte dich als Freundin der Familie ruiniert, weil wir intim miteinander waren, und müsste das jetzt unbedingt wieder gutmachen.«
Sein zunehmend scharfer Ton veranlasste sie, zu ihm hinüberzuschauen. Er fing ihren Blick auf. »Was ich sagen will, ist Folgendes: Du bist die Frau, die ich zu meiner Ehefrau haben möchte. Das ist alles - ich brauche keinen anderen Grund.« Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Du wirst bemerkt haben, dass ich nicht mehr leide, wenn ich in deiner Nähe bin. Ich kann hier mehr oder weniger entspannt neben dir sitzen, ohne mich an den Rand des Wahnsinns  getrieben zu sehen, weil ich weiß, dass ich dich in meine Arme nehmen und küssen kann und dass du irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft wieder bei mir liegen wirst.« Er ließ seine Stimme leiser werden. »Wie auch immer, wenn du verrückt genug bist, dich dagegen zu wehren - gegen alles, was zwischen uns ist -, wenn du versuchst, mich zurückzuweisen, und stattdessen Chillingworth anlächelst oder irgendeinen anderen Mann, dann kann ich dir garantieren, dass das, was über Jahre zwischen uns gestanden hat, nichts sein wird im Vergleich zu dem, was dann kommt.«
Sie erwiderte seinen Blick fest. »Ist das eine Drohung?«
»Nein. Ein Versprechen.«
Sie musterte ihn, öffnete den Mund …
Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Ich bin dir überaus zugetan, das weißt du. Jetzt, da mich keine Vorurteile mehr verblenden und behindern, kann ich es offen zugeben: Ich begehre dich körperlich, aber das ist nur die eine Hälfte des Ganzen. Ich will dich, weil ich mir bei keiner anderen Frau vorstellen kann, mein Leben mit ihr zu teilen. Wir passen zueinander. Wir können erfolgreiche Lebenspartner sein. Wir waren nie Freunde, nicht wirklich, aber seit die Schwierigkeiten zwischen uns ausgeräumt sind, ist eine ganz andere Art von Beziehung für uns in greifbarer Nähe.«
Ihre Augen suchten die seinen - sie ordnete ihre Argumente, wehrte sich mit aller Kraft gegen seine Darstellung.
Er ließ seine Finger von ihren Lippen gleiten und strich ihre Kinnlinie entlang, dann legte er den Arm wieder auf die Lehne. »Thea, wie sehr du dich auch bemühst, es zu widerlegen, du weißt, was zwischen uns ist. Es mag jahrelang verborgen gewesen sein, aber jetzt, da die Maske gefallen ist, kannst du die Tatsachen ebenso sehen wie ich.« Er hielt ihren Blick gefangen. »Eine brennende, unvergängliche Leidenschaft, nicht nur von meiner Seite, sondern auch von deiner.«
Alathea schaute weg. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Es war nicht nur, dass ihr der Kopf schwirrte. Seine Worte hatten so viele Gefühle in ihr geweckt, so viele lang begrabene  Sehnsüchte und kaum eingestandene Träume. Doch … Sie riss sich zusammen und stellte fest: »Du erzählst mir, dass deine Gefühle dich binden.«
»Ja.«
»Dass die Ehe für das, was zwischen uns ist, die einzig mögliche Lösung ist.«
»Ja.«
Als sie in die Ferne starrte und nichts weiter hinzufügte, fragte er: »Und?«
»Ich weiß nicht recht, ob ich dir das glauben kann.« Sie sah ihn an und beeilte sich zu erklären: »Nicht dass etwas zwischen uns ist, sondern deine Überzeugung, dass wir deswegen heiraten sollten.« Sie musterte sein Gesicht und, nachdem sie sich innerlich gewappnet hatte, sprach sie es offen aus: »Ja, wir kennen einander gut - sehr gut sogar. Du behauptest, dass die Gefühle, die uns immer heimgesucht haben, in Wirklichkeit unerfülltes Begehren waren - dass es dieses körperliche Begehren ist, das zwischen uns besteht. Und ich gebe ja zu, dass dem durchaus so sein kann. Du hast gesagt, deine Gefühle seien bindend, und ich akzeptiere auch das. Aber was ich nicht weiß, ist, welche die vorherrschende Empfindung ist.«
Seine Miene verfinsterte sich: »Das Gefühl - welcher Art auch immer -, das einen Mann in die Ehe treibt.«
»Das ist ja genau, was ich befürchte. Dass dieses Gefühl, das dich antreibt, dich drängt, dich dazu peitscht, mich zu heiraten, die dominante Empfindung ist. Du willst mich beschützen. Du hast dir in den Kopf gesetzt, dass der beste Weg dorthin der Weg in die Kirche ist - und du hast ja immer Erfolg, wenn du dir einmal etwas in den Kopf gesetzt hast. Aber leider macht das Erreichen deines Ziels dieses Mal meine Zustimmung erforderlich, und deshalb befürchte ich, dass deine Erfolgsserie hiermit zu Ende ist.«
»Du denkst, ich habe mir das alles nur ausgedacht?«
»Nein - ich denke, du bist im Großen und Ganzen ehrlich, aber ich glaube nicht, dass deine Schlussfolgerungen zutreffen. Du legst dir das alles passend zurecht. Und wenn  du wissen willst, ob ich dich für fähig halte zu lügen, um ein - wie du glaubst - höheres Ziel zu erreichen, dann: ja. Ich glaube, du würdest das Blaue vom Himmel herunterlügen.« Mit ihren Blicken forderte sie ihn heraus, alles abzustreiten.
Doch er hielt ihrem Blick stand, wirkte einschüchternd, stritt ihre Vorwürfe jedoch nicht ab.
Sie nickte. »Ganz genau. Wir kennen einander viel zu gut. Als ich die Gräfin erfand, wusste ich genau, was ich sagen musste, welche Fäden ich ziehen musste, damit ich dich dazu bringen würde zu tun, was ich wollte. Ich bilde mir nicht ein, dass du es deinerseits nicht genauso machen könntest. Du hast beschlossen, dass wir heiraten, und folglich wirst du alles tun, was in deiner Macht steht, um unsere Ehe Wirklichkeit werden zu lassen.«
Er blickte sie unverwandt an. Sie erwartete eine unmittelbare, vielleicht sogar aggressive Reaktion. Sein sondierendes Stillschweigen machte sie nervös. Sie vermochte keinen seiner Gedanken in seinen Augen zu lesen.
Dann setzte er sich auf. Der Arm auf der Sofalehne glitt um sie herum, seine andere Hand hob sich, um ihr Gesicht zu umfassen. Den Bruchteil einer Sekunde hielt er sie leicht im Arm.
»Du hast Recht.«
Sie blinzelte. War das ein schiefes Lächeln, das sie da in seinen Augen sah?
»Womit?«
Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen. »Dass ich alles tun werde, was notwendig ist, um unsere Heirat Wirklichkeit werden zu lassen.«
Alathea verfluchte sich in Gedanken. Sie hatte diesen Satz nicht als Herausforderung gemeint … »Ich …«
»Sag mir«, murmelte er, »stimmst du mir zu, dass das, was zwischen uns besteht, brennende, unvergängliche Leidenschaft ist?«
Nur mit Mühe konnte sie Atem holen. »Brennend vielleicht, aber nicht unvergänglich. Mit der Zeit wird sie vergehen.«
»Du bist im Unrecht.« Er beugte sich vor und streifte mit seinen Lippen über die ihren. Der Kontakt war zu leicht, um wirklich Befriedigung zu schenken; alles, was er bewirkte, war, dass auch sie jetzt hungrig wurde.
Sein Atem strich warm über ihre bebenden Lippen. »Die Leidenschaft, die dich gestern schier überflutet hat, als du mich aufgenommen hast …« Seine Lippen berührten wieder ihren Mund, ein weiterer schmerzlich unvollendeter Kuss. »Diese Leidenschaft, die dich dazu getrieben hat, dich mir zu öffnen, mir jedes Geschenk zu machen, um das ich dich gebeten habe. Glaubst du, das wird jemals vergehen?«
Niemals. Alathea schwankte. Ihre Lider waren so schwer; alles, was sie sehen konnte, waren seine Lippen, die immer näher kamen. Ihre Hände auf seinen Revers hätten ihn zurückdrängen sollen, stattdessen klammerten sich ihre Finger in den dicken Stoff und zogen ihn näher heran. Ihr Denkvermögen ertrank in einem Meer aus körperlichem Begehren. Kurz bevor seine Lippen ihre Eroberung vollendeten, gelang es ihr zu flüstern: »Ja.«
Lippen berührten sich, fanden sich, pressten sich aufeinander. Einen Augenblick später ergab sie sich mit einem Seufzer, überließ ihm ihren Mund, erzitterte angesichts seiner langsamen, gemächlichen Inbesitznahme. Er erforschte jeden Zentimeter und beschwor dann gezielt Erinnerungen an ihre Vereinigung herauf. Berauschende Leidenschaft, brennendes Verlangen hielten sie fest im Griff, als er sich aus dem Kuss löste und ihren Lippen zuflüsterte: »Lügnerin.«
»Guten Morgen.«
Alathea schaute auf und schaffte es gerade noch, nicht aufzustöhnen. »Was machst du denn hier?«
Das hier war ihr Schreibzimmer, ihr persönlicher, privater Bereich, in den andere sich nur auf Einladung hereinwagen durften. Sie hatte sich unter dem Vorwand hierher zurückgezogen, die Haushaltsabrechnungen überprüfen zu wollen, doch in Wirklichkeit versuchte sie, einen sicheren und vernünftigen Pfad durch ihre plötzlich so unsicher gewordene  Welt zu finden. Seit dem kleinen Intermezzo in der Laube war sie sich nicht mehr im Klaren, was Realität und was nur ein träumerisches Fantasiegebilde war. Als sie Gabriel die Tür hinter sich schließen sah, gab sie ihr Vorhaben resignierend auf. Sie würde in dieser Sache heute nicht weiterkommen, nicht, solange er mit ihr im gleichen Raum war.
»Mir ist der Gedanke gekommen«, begann er, während er auf sie zuging und sich umsah, »dass wir jetzt, da die Saison ihren Höhepunkt erreicht hat, damit rechnen müssen, dass Crowley die Schuldverschreibungen in ungefähr zwei Wochen einfordert.« Als er am Tisch ankam, schaute er ihr in die Augen. »Es ist an der Zeit, dass wir anfangen, unsere Petition an das Gericht zu formulieren.«
»Nur zwei Wochen?«
»Er wird nicht bis ganz zum Ende abwarten. Ich schätze, er wird seine Schäfchen lieber ins Trockene bringen, solange der ton noch mit sich selbst beschäftigt ist. Ich schlage deshalb vor«, fuhr er fort, während er es sich in dem Sessel gegenüber vom Tisch bequem machte und seine langen Glieder ausstreckte, »dass du Wiggs einbestellst. Wir müssen wissen, was er dazu meint. Ich habe Montagues Zahlen mitgebracht.«
Alathea musterte ihn, wie er da so entspannt in ihrem Sessel lümmelte. Er lächelte sie gewinnend an, offensichtlich bemüht, sie nicht zu provozieren. Mit erzwungener Ruhe erhob sie sich und zog die Klingel. Als Crisp hereinkam, bat sie ihn, nach Wiggs zu schicken. Crisp entfernte sich mit einer Verbeugung. Sie drehte sich um und stellte fest, dass Gabriel in die Bücher auf ihrem Tisch schielte.
»Was machst du da?«
»Die Haushaltsabrechnungen.«
»Aha.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Lass dich nur nicht stören.«
Alathea schwor sich, dass sie das bestimmt nicht würde, was allerdings leichter gesagt als getan war. Mit dem Stift in der Hand zwang sie sich, eine Zahlenkolonne nach der anderen durchzugehen. Trotz bester Vorsätze wiesen die Zahlen  eine entnervende Neigung dazu auf, ihr vor den Augen zu verschwimmen. Ihre Sinne flatterten vor Anspannung. Sie biss sich auf die Lippe, packte den Stift fester und starrte finster auf ihre sauberen Eintragungen.
»Soll ich dir helfen?«
»Nein.«
Sie schloss drei weitere Kolonnen ab, dann schaute sie vorsichtig auf. Er beobachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht zu deuten wusste. »Was?«
Er erwiderte ihren Blick, dann zog er langsam eine Augenbraue hoch.
Sie errötete. »Hau ab! Geh raus und setz dich in den Salon!«
Er grinste. »Ich sitze hier sehr bequem, und der Anblick ist durchaus nach meinem Geschmack.«
Alathea starrte ihn wütend an.
Das Klicken des Türschlosses ließ sie beide herumfahren. Augustas Blondschopf lugte herein. »Darf ich reinkommen?«
Alathea lächelte. »Aber natürlich, mein Herz. Wo ist denn Miss Helm?«
»Sie hilft Mama mit den Platzkarten für das Dinner.«
Augusta schloss die Tür hinter sich und kam näher, wobei sie Gabriel mit ihrem offenen Kinderblick musterte.
»Du erinnerst dich doch an Mr Cynster. Seine Mama und sein Papa wohnen in Quiverstone Manor.«
Gabriel flegelte sich in seinen Sessel wie ein fauler Löwe, dann streckte er eine Hand aus. »Das ist aber eine große Puppe.«
Augusta zögerte kurz, dann drehte sie Rose um und hielt sie ihm hin. »Ich wette, du kannst nicht erraten, wie sie heißt.«
Gabriel nahm die Puppe entgegen, setzte sie sich aufs Knie und schaute sie an. »Hm, früher wurde sie Rose genannt.«
»So heißt sie immer noch!« Augusta folgte Rose und kletterte Gabriel auf den Schoß.
Als er sie richtig hinsetzte, schaute er zufällig hoch - Alathea  starrte ihn verblüfft an. Er grinste und sah auf Augusta hinunter. »Hat dir deine Schwester je davon erzählt, wie Rose einmal in dem großen Apfelbaum hing, der am Ende eures Obstgartens steht?«
Alathea beobachtete die beiden und hörte zu. Es war unglaublich, dass er sich noch an alle Einzelheiten erinnerte und dass die sonst so schüchterne Augusta so schnell Vertrauen zu ihm fasste. Andererseits hatte er drei wesentlich jüngere Schwestern; wenn also jemand eine wissenschaftliche Abhandlung darüber verfassen konnte, wie man kleine Mädchen bezaubert, dann er.
Sie nutzte die Gelegenheit, um ihre Abrechnung zu beenden, dann schlug sie ein neues Buch auf und sah die Rechnungen durch. Diese Tätigkeit beanspruchte jedoch nur einen kleinen Teil ihres Gehirns; der Rest schlug sich mit dem Problem Gabriel herum und der Frage, was sie mit ihm machen konnte und sollte. Der Klang seiner sonoren Stimme, als er Augusta unterhielt, war vertraut und hatte etwas seltsam Beruhigendes.
Zwei Tage waren vergangen, seit sie einander in der Laube getroffen hatten, zwei Tage, seit sie zuletzt in seinen Armen gelegen und seine Lippen auf den ihren gespürt hatte. Am selben Abend waren sie einander noch auf einem Ball begegnet. Auch wenn er zwei Walzer für sich beansprucht hatte, hatte er sich ansonsten zurückgehalten. Am nächsten Morgen war er dann im Park aufgetaucht, um ein wenig mit ihr spazieren zu gehen. Sie war gewillt, jede besitzergreifende Geste, jedes Manöver, das irgendwie seine Ansprüche an sie demonstrieren sollte, im Ansatz zu ersticken. Doch er hatte keinen einzigen Versuch unternommen. Leider hatte das Verständnis in seinem Blick ihr verraten, dass er wusste, was sie fühlte und wie sie reagieren würde. Offensichtlich wartete er einfach nur ab, bis das Schlachtfeld seinen Absichten besser entsprach.
Worin diese Absichten bestanden, ließ auch nicht einen Hauch von Zweifel aufkommen. Heirat. Der Gedanke daran - nicht an die Ehe im Allgemeinen, sondern daran, ihn  zu heiraten - beunruhigte sie zutiefst. Wenn sie nur über ihn nachdachte, brachte sie das mehr durcheinander, als sie es je zuvor gewesen war. Die Intimität und all die Gefühle, die damit verbunden waren, hatten ihr inneres Gleichgewicht empfindlich gestört. Wenn er ihr gestattet hätte, sich aus seinem Leben zu stehlen, einfach wie geplant zu verschwinden, hätte sie sich vermutlich sicherer gefühlt, wäre innerlich im Gleichgewicht geblieben, selbst wenn sie es wahrscheinlich bedauert hätte, dass ihnen nur so wenig gemeinsame Zeit vergönnt gewesen war.
Stattdessen schleuderte es sie herum, sie hatte so ein leeres Gefühl im Magen, Verunsicherung und Aufregung gingen eine unselige Allianz ein. Was sie jetzt für ihn empfand, konnte sie kaum benennen - sie hatte Angst, es in Worte zu fassen, ja auch nur genauer darüber nachzudenken, solange sie ihn zurückweisen musste.
Er hatte beschlossen, sie zu heiraten, weil er sie begehrte und sie zur Frau wollte. Was hinter diesem Wunsch stand, hatte er sich geweigert zu erklären. Bestimmt stand sein Beschützerinstinkt dahinter.
Die Aussicht, ihn zu heiraten, solange seine wahre Absicht darin bestand, sie zu beschützen, ließ sie frösteln. Er würde freundlich, rücksichtsvoll, großzügig, ja sogar ein guter Freund sein, doch mit der Zeit würde er aufhören, allein ihr zu gehören. Würde aufhören, ihr Liebhaber zu sein. Sie würden sich einander entfremden …
Mit einem leichten Schaudern kehrte sie in die Gegenwart zurück, in ihr Schreibzimmer und zu dem offenen Buch vor ihr, zum dunklen Timbre von Gabriels Stimme und Augustas hellem Geplapper. Sie holte tief Luft, hielt kurz den Atem an und ordnete den Stapel Quittungen.
Sie würde Gabriel nicht heiraten - sie konnte nicht zulassen, dass er sich oder sie opferte. Es würde vielleicht nicht einfach werden, ihn von seinem Ziel abzubringen, doch ihn zu heiraten wäre weder für ihn noch für sie das Richtige.
Nachdem sie die letzte Quittung abgehakt hatte, zog sie eine Schublade auf und legte sie in eine Schachtel; dann  schloss sie die Schublade und klappte das Buch zu. Das Zuschlagen der Seiten weckte die Aufmerksamkeit von Gabriel und Augusta. Alathea lächelte: »Ich muss jetzt etwas Geschäftliches mit Mr Cynster besprechen, mein Schatz.«
Während sie sich von Gabriels Schoß rutschen ließ, schenkte sie ihr ein vertrauensvolles Lächeln: »Er hat gesagt, ich könnte Gabriel zu ihm sagen. So heißt er nämlich.«
»Das stimmt.« Alathea stand auf, ging um den Tisch herum, umarmte Augusta und stellte sie dann wieder auf ihre Füße. »Und jetzt raus mit dir - Miss Helm wird bestimmt gleich fertig sein.«
Augusta drückte sich kurz in Alatheas Röcke, winkte Gabriel zu und trällerte »Auf Wiedersehen!«, bevor sie fröhlich aus der Tür hüpfte.
Als sie hinter ihr ins Schloss fiel, fühlte Alathea, wie sich schmale Finger mit den ihren verschränkten. Sie drehte sich um: Gabriel studierte eingehend ihre Hand.
»Über welches ›Geschäft‹ möchtest du denn mit mir sprechen?« Er schaute auf, eine unverhohlene Aufforderung in seinem Blick.
Ein Teil von ihr drängte sie, ihm sofort ihre Hand zu entreißen und sich unverzüglich aus seiner Reichweite zu entfernen. Der Rest von ihr schwelgte in der Wärme, die sie durchpulste, als seine Finger ihren Handrücken liebkosten. Alathea ließ sich von dem schläfrig-trägen, verlockenden Ausdruck in seinem Blick nicht trügen. Sie schaute auf die Wanduhr. »Wiggs wird noch zwanzig Minuten brauchen, aber wir können auch ohne ihn schon mit dem Entwurf beginnen.«
Sie sah mit einer hochgezogenen Augenbraue auf Gabriel und entzog ihm vorsichtig ihre Hand. Er schnitt ein Gesicht, ließ es aber geschehen. »In Ordnung. Aber du schreibst.« Er stand auf, als sie wieder an ihrem Tisch Platz nahm. »Fangen wir doch damit an, die Behauptungen aufzuschreiben, die wir als falsch entlarvt haben.«
Es überraschte sie nicht, sich plötzlich in der Rolle seiner Sekretärin wiederzufinden. Alathea legte also ein Blatt Papier  auf die Schreibunterlage. Sie listeten Montagues Berechnungen auf - sie ergaben sich aus den Zahlen, die Crowley Gerrard zur Verfügung gestellt hatte - und verglichen sie mit den von Crowley gemachten Angaben. Gabriel legte den Fall dar, sie übertrug alles auf Papier, dann ergänzten und korrigierten sie das Geschriebene und fuhren fort. Er ging hinter ihr auf und ab, hielt nur gelegentlich inne, um über ihre Schulter hinweg mitzulesen. Als sie ans Ende von Montagues Aufzeichnungen gekommen waren, blieb Gabriel neben ihr stehen und sah die Liste durch. Seine Hand legte sich ihr auf die Schulter, direkt in der Halsbeuge, auf die bloße Haut, die nicht von ihrem leichten Morgenrock bedeckt wurde.
Seine Hand ließ sich dort gemütlich nieder, während seine schmalen Finger sanft über ihre Haut strichen.
»Was nehmen wir als Nächstes?«
Alathea - vollkommen irritiert und außerstande zu atmen - hörte seine freundlichen Worte, und da überlief sie die Erkenntnis siedend heiß, dass er nicht vorgehabt hatte, sie in Verwirrung zu stürzen. Er hatte sie einfach nur berührt, wie es ein vertrauter Freund vielleicht tun würde, ohne irgendwelche Hintergedanken.
Sie war diejenige, die Hintergedanken hegte.
Bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte, tippte er ihr unters Kinn und schaute ihr ins Gesicht. Sie kämpfte verzweifelt um einen Gesichtsausdruck, der die Wahrheit verbarg. Doch dann wurde sein Blick noch durchdringender, und sie wusste, es war zu spät. Die Finger an ihrem Hals bewegten sich erneut, diesmal mit Absicht.
Sinnlichkeit flackerte in ihren Augen auf. Gabriel sah es, seine Lippen kräuselten sich. »Vielleicht«, er beugte sich zu ihr vor, »sollten wir das mal versuchen.«
Ihre Lippen öffneten sich den seinen; ihre Hand glitt auf seinen Rücken, während er ihr Gesicht umfasste. Er empfing, trank und forderte. Sie war die reinste Wonne in ihrer süßen Hilflosigkeit, in ihrer absoluten Unfähigkeit, ihre weiblichen Sehnsüchte zu verschleiern, die sich mit der  Selbstsicherheit ihrer Jahre tarnten. Ihre Zunge wand sich um seine; ihre Finger krallten sich in seine Schulter. Er ließ seine Hand von ihrem Kinn gleiten und zu ihrer Brust hinunterwandern, er nahm den festen Hügel auf und begann nach dem kleinen Gipfel zu tasten. Ihre Hand folgte der seinen, legte sich über sie, spürte, wie er leicht zu kneten und zu liebkosen begann. Mit einer raschen Bewegung zog er seine Hand plötzlich weg und tauschte die Position; nun ruhte seine Hand auf ihrer, drückte ihre Handfläche auf die erhitzte Haut ihres Busens, führte ihre Finger zu der aufgerichteten Knospe und drückte sie fest.
Sie keuchte, wölbte sich …
Beide hörten gerade noch rechtzeitig das Knarren einer Diele, bevor die Tür aufflog.
Charlie schaute herein: »Halli-hallo!« Er nickte Gabriel zu, der am Fensterrahmen lehnte, dann wandte er seinen Blick Alathea zu. »Ich gehe gleich in die Bond Street - Mama meinte, ich solle mal fragen, ob wir noch etwas für morgen Abend brauchen.«
Mit donnerndem Herzklopfen schüttelte Alathea den Kopf und betete inständig, dass Charlie im Gegenlicht die Röte nicht bemerken würde, die ihre Wangen erglühen ließ. »Nein. Nichts.« Ihr Ball, auf dem Mary und Alice offiziell in die feine Gesellschaft eingeführt werden sollten, fand morgen Abend statt. »Mir scheint, als hätten wir schon alles zusammen.«
»In Ordnung! Dann zieh ich los.« Mit einem Winken verschwand Charlie wieder und schloss die Tür hinter sich.
Während sie tief Luft holte - was auch dringend notwendig war -, wandte Alathea sich um. Ihre Blicke trafen sich, sie zog ein finsteres Gesicht: »Hör auf, daran zu denken!« Mit Schwung trat sie wieder an den Tisch und nahm die Feder auf. »Abgesehen davon lässt sich die Tür nicht abschließen.«
Sie hörte sein unterdrücktes Lachen, weigerte sich jedoch, ihn anzusehen. »Ich denke«, sagte sie, als sie die Feder ins Tintenfass tauchte, »wir sollten als Nächstes alles notieren,  was wir über Fangak, Lodwar und dieses andere Kaff da herausbekommen haben.«
Er seufzte dramatisch: »Kingi.«

Ihren Hoffnungen zum Trotz, dass bereits alles Benötigte im Hause sei, stellte sich am nächsten Morgen heraus, dass es doch noch eine ganze Menge kleiner Besorgungen gab, die es unbedingt zu erledigen galt. Während Serena mit Crisp und Mrs Figgs, die beide ganz in ihrem Element waren, die Stellung hielt, verfrachtete Alathea Mary und Alice in die kleine Kutsche und entfloh.
»Ein Irrenhaus!« Alice lugte aus dem Fenster zum Haus zurück, wo gerade der rote Teppich ausgeschüttelt und in Position gebracht wurde. »Wenn sie den jetzt schon auslegen, ist er bis heute Abend im Eimer.«
»Crisp wird sich schon darum kümmern.« Alathea ließ sich in die Polster zurücksinken und schloss die Augen. Seit dem Morgengrauen war sie auf den Beinen und hatte bereits mit den Lieferanten und dem Floristen gesprochen. Alle wichtigen Aspekte des Abends waren zum Glück bereits geregelt. Sie öffnete die Augen wieder und überflog erneut die leicht zerknüllte Liste, die sie in der Hand hielt. »Zuerst Handschuhe, dann Strümpfe und zum Schluss noch die Bänder.«

Anderthalb Stunden später brachte die Kutsche sie wieder zurück nach Hause. Mary und Alice sprudelten vor Aufregung nur so über; Alathea beobachtete sie frohen Herzens. Ganz egal, wie anstrengend der Tag auch gewesen sein mochte, dieser Abend würde sie für alles entschädigen.
Als sie in die Mount Street zurückkehrten, schaute sie beiläufig aus dem Fenster - und erblickte Jeremys Kopf beinah auf gleicher Höhe mit ihrem.
»Was …?«
Sie beugte sich vor, starrte aus dem Fenster. Dann lehnte sie sich hinaus, um eine bessere Sicht auf ihren jüngeren Bruder zu haben, der aus vollem Halse lachend und mit  den Armen herumfuchtelnd hoch oben auf einem Laufrad hockte und - von Charlie und Gabriel angeschoben - mit Höchstgeschwindigkeit den Bürgersteig entlangsauste.
Sie unterdrückte einen Schrei.
Die Kutsche fuhr an den Stufen zur Eingangstür vor. Mary und Alice stolperten heraus, hielten einen Moment inne, um Jeremy und seine Gesellschaft zu betrachten, dann rannten sie kichernd nach drinnen.
Alathea stieg langsamer aus der Kutsche, richtete sich auf und wartete hocherhobenen Hauptes, bis die Übeltäter bei ihr anlangten. Sie taten dies in unziemlicher Hast. Einen grauenvollen Augenblick lang sah sie schon ihren schrecklichsten Alptraum wahr werden, als sich das schwankende Vehikel, zum Halten gebracht, zur Seite neigte und Jeremy von dem hohen Sattel kippte …
Gabriel streckte die Arme aus, fing ihn auf, schwang ihn herum und stellte ihn auf die Füße, während Charlie das Gefährt ordentlich abstellte. Charlie und Gabriel grinsten sie an - wobei sich Jeremy nach Kräften um einen unschuldigen Gesichtsausdruck bemühte.
Alathea fixierte ihn. »Ich dachte, du hättest mir dein Versprechen gegeben, unter keinen Umständen in der Stadt auf dieses Ding da zu steigen?«
Jeremy wand sich mit niedergeschlagenen Augen.
Gabriel seufzte tief: »Es war meine Schuld.«
Verwundert schaute Alathea ihn an: »Deine?«
»Ich kam gerade vorbei, als euer Bediensteter das Vehikel in Empfang nahm; da habe ich angeboten, ihnen zu zeigen, wie man damit umgeht.«
»Du bist damit gefahren?«
Er bedachte sie mit einem überheblichen Blick: »Selbstverständlich. Es ist ganz einfach. Möchtest du, dass ich es dir vormache?«
Sie hätte um ein Haar zugestimmt. Die Vorstellung, wie er in seinem wie üblich höchst eleganten Aufzug auf diesem lächerlichen, schwankenden Vehikel thronte und die vornehme Straße hinauf und hinunter fuhr, war eigentlich  zu schön, um sie sich entgehen zu lassen. Doch … »Nein.« Sie wandte ihren Blick wieder Jeremy zu. »Darum geht es überhaupt nicht.«
»Ehm, also das kam nur, weil ich, als ich bis zur Ecke gefahren war, Jeremy auf den Sitz gehoben und ihm gesagt habe, er solle einfach die Beine herunterbaumeln lassen. Mir ist nicht in den Sinn gekommen, dass das Laufrad zwar für ihn angeschafft wurde, es ihm aber verboten sein könnte, damit auch zu fahren.«
Alathea bemerkte den flinken Blick, den Jeremy ihr von unten zuwarf. Sie presste die Lippen zusammen, erklärte dann jedoch: »Die Vereinbarung, mit der ich Serenas Zustimmung zur Anschaffung des Rades gewonnen habe, bestand darin, dass Jeremy damit ausschließlich auf dem Rasen im Park fahren würde. Er neigt dazu, sich die Knochen zu brechen - bis heute haben wir drei Armbrüche und ein gebrochenes Bein überstanden. Ein gebrochenes Schlüsselbein ist nie besonders erfreulich, aber ausgerechnet heute käme es absolut ungelegen.«
Jeremy schaute zu ihr hoch. Alathea fing seinen Blick auf. »Du kannst von Glück sagen, dass ich es war, die mit Mary und Alice in die Geschäfte gefahren ist, und nicht deine Mama - sie wäre in Ohnmacht gefallen, wenn sie deine Vorstellung hier gesehen hätte.«
Jeremy trat von einem Fuß auf den anderen, doch seine Augen funkelten. Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen, es wartete nur darauf, sich auszubreiten. »Aber sie hat es nicht gesehen - sondern du. War das nicht toll?« Sein Lächeln gewann die Oberhand.
Alathea verzog den Mund bei dem Versuch, das ihre zu unterdrücken. »Potenziell großartig - du bräuchtest noch ein bisschen Übung, aber wage es ja nicht, hier noch einmal damit zu fahren.«
»Was ist denn mit dem Rasen im Garten?«, fragte Charlie. »Er ist dicht, er würde sich nichts brechen, wenn er darauf fiele.«
»Und es ist ein wenig abschüssig, gerade richtig«, fiel  Gabriel ein. »Und ich verspreche, dass ich ihn nicht in die Rhododendren sausen lassen werde.«
Angesichts der drei männlichen Gesichter zwischen zwölf und dreißig Jahren, alle mit demselben flehenden Gesichtsausdruck, gab sich Alathea geschlagen: »In Ordnung - ich werde hineingehen und Serena schonend vorbereiten.« Sie fing Gabriels Blick auf, als sie sich zu den Stufen umdrehte. »Zumindest seid ihr dann alle aus dem Weg.«
Sein Grinsen hätte seinem Namenspatron alle Ehre gemacht.
Während sie das Vehikel um die Ecke zum rückwärtigen Tor schoben, trat Alathea über die Schwelle - und tauchte in ein Inferno ein. Als Erstes spürte sie Serena auf und versicherte ihr, dass Jeremy in den besten Händen sei, wobei sie Gabriels Versprechen, ohne nachzudenken, ziemlich ausschmückte, bis ihr schließlich klar wurde, dass Serena ihm nur allzu gern vertraute.
Während der nächsten Stunde war sie vollauf mit den Anfragen der Lieferanten, des Floristen und - was noch viel wichtiger war - des Dekorateurs beschäftigt. Ihre ungewöhnliche Idee, den weitläufigen Ballsaal mit Stoffbahnen aus hellblauem Musselin zu dekorieren, die man später der weiblichen Dienerschaft hier sowie in Morwellan Park schenken konnte, war von dem ernsthaften jungen Dekorateur stilvoll in die Tat umgesetzt worden, sodass der weiß-goldene Ballsaal jetzt aussah wie ein Abbild des Himmels.
»Perfekt.« Mit einem knappen Nicken riss sie sich von dem Anblick los. »Bitte schicken Sie umgehend Ihre Rechnung, Mr Bobbins … Wir werden uns nur noch ein paar Wochen in der Stadt aufhalten.«
Mr Bobbins verneigte sich tief und versicherte ihr stammelnd, dass er seine Rechnung unverzüglich vorlegen werde.
Alathea kontrollierte zusammen mit Mrs Figgs eine Lieferung Lachs und Schrimps, dann stiegen sie und Crisp in den Keller hinunter. Bis sie die Weine für das förmliche Dinner vor dem Ball ausgewählt hatten, war es bereits nach Mittag.  Sie zog sich in ihre Schreibstube zurück, um sich ein wenig zu erholen und ihre Listen auf der Suche nach dem nächsten, dringend zu erledigenden Tagesordnungspunkt durchzugehen. Doch es zog sie magisch ans Fenster.
Auf dem Rasen hinter dem Haus waren Jeremy, Charlie und Gabriel ganz in ihr neues Spielzeug vertieft. Gabriel hatte seinen Rock abgelegt. Zusammen mit Charlie unterwies er Jeremy in dem schwierigen Geschäft, auf dem seltsamen Vehikel das Gleichgewicht zu bewahren. Alathea beobachtete recht beeindruckt, welche Geduld Gabriel dabei bewies. Niemand wusste besser als sie, dass er normalerweise eher ungeduldig war, doch im Umgang mit Jeremy legte er gleichzeitig Takt und Ermunterung an den Tag, genau das, was Jeremy brauchte. Unter Gabriels Augen blühte er auf. Bevor sie sich abwandte, sah sie ihn noch allein über den Rasen rollen, wobei es ihm sogar gelang, das Gefährt von den dichten Büschen wegzusteuern.
Als sie ihr Schreibzimmer verließ und sich wieder ins Getümmel stürzte, dachte sie, dass Gabriel, wenn auch nicht immer so geduldig, aber doch recht ausdauernd sein konnte. Sie täte gut daran, das nicht zu vergessen.
Eine halbe Stunde später fand er sie, als sie das Aufstellen der Tische im Salon beaufsichtigte, den sie zum Esszimmer umfunktionieren wollte. Er ließ seinen Blick über die Szenerie schweifen und fragte dann mit hochgezogenen Augenbrauen: »Wie viele Karten hast du verschickt?«
»Fünfhundert«, antwortete Alathea geistesabwesend. »Keine Ahnung, wie wir die hier unterbringen sollen, falls sie alle gleichzeitig eintreffen.«
Gabriel musterte ihr Gesicht, dann nahm er sie ruhig beim Arm, ignorierte ihr Widerstreben und ihre sich verdüsternde Miene und bugsierte sie an eine Seite des Raums. »Wo ist die Petition?«
»Die Petition?« Sie starrte ihn entgeistert an. »Du meinst doch wohl nicht, dass ich jetzt daran arbeite?«
»Ich kann jetzt daran arbeiten. Ich kann nämlich schreiben, weißt du?« Ihr Stirnrunzeln deutete an, dass sie davon  nicht allzu überzeugt war, was er aber geflissentlich ignorierte. »Ich will sie mit nach Hause nehmen und weitere Argumente ausformulieren.« Er warf einen Blick auf die Diener und Mägde, die hektisch hin und her eilten. »Hier ist es zu laut.«
Sie schaute nicht gerade glücklich drein, nickte jedoch. »Sie liegt in der obersten Schreibtischschublade.«
»Ich gehe sie holen.« Gabriel wollte sich gerade auf den Weg machen, blieb jedoch noch einmal stehen. Ungeachtet der vielen Leute um sie herum nahm er ihr Kinn: »Reib dich nicht auf. Ich sehe dich dann beim Dinner.«
Bevor sie noch reagieren konnte, beugte er seinen Kopf herunter, küsste sie flüchtig und ging davon.
»Lady Alathea - war es hier, wo Sie diesen Tisch stehen haben wollten?«
»Was? Oh … ja, ich denke …«
Innerlich grinsend schritt Gabriel die Treppen hinunter.
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Das offizielle Dinner vor dem Ball war, gesellschaftlich gesehen, noch wichtiger als der Ball selbst. Der Graf, Serena und Alathea waren übereingekommen, dass dieses Dinner überaus glanzvoll werden musste - koste es, was es wolle. Sämtliche Mitglieder des ton sollten sich noch lange an die Morwellans erinnern. Alathea hatte persönlich jedes Detail überwacht, angefangen von der Gästeliste, die Serena zusammengestellt hatte, und dem festen weißen Papier, auf dem die Einladungen geschrieben worden waren, bis hin zu dem funkelnden Kristall, dem Silberbesteck, dem Meißener Porzellanservice und dem gestärkten weißen Damast. Die Gerichte aller zwölf Gänge waren sorgsam ausgewählt, sodass sie einander in der Abfolge kulinarischer Genüsse vortrefflich ergänzten. Der Wein war ausgezeichnet. Nicht einer der Gäste würde auch nur den leisesten Verdacht hegen, wie sparsam es normalerweise in Morwellan House zuging.
Von ihrem Platz auf halber Höhe der Tafel beobachtete Alathea, wie der sechste Gang aufgetragen wurde. Alles verlief problemlos. Das Stimmengewirr um sie herum - Gespräche, Lachen, das ständige Klingen von Porzellan und Besteck - legte davon beruhigend Zeugnis ab. Ihr Vater, der am Kopf der Tafel dem Ereignis vorstand, sah großartig aus; Serena prangte am anderen Ende des Tisches in dunkelblauer Seide und war das perfekte Gegenstück zu ihm. Alathea gegenüber saßen Mary und Alice unter den Gästen und unterhielten sich mit schlichter Anmut. Charlie saß ein wenig den Tisch hinunter zu ihrer Rechten. Alle drei waren den Maßstäben der guten Gesellschaft nach perfekt gekleidet. In ihrem bernsteinfarbenen Seidenkleid samt ihrer perlenbesetzten Haube trug Alathea ihren Anteil zur Fassade der Wohlhabenheit bei.
Ihr Herz machte einen Freudensprung, als sie einen Blick in die Runde warf - sie hatten es geschafft! Sie waren nach London gekommen und hatten trotz aller Schwierigkeiten ihren rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft eingenommen. Und wie um ihren Erfolg zu bestätigen, fing Sally Jersey jetzt ihren Blick auf und nickte ihr mit einem Lächeln zu. Von ihrem Platz etwas weiter oben an der Tafel hatte Prinzessin Esterhazy bereits ihre Anerkennung signalisiert. Erst als sie Sally Jerseys Blick zu Serena folgte, begann Alathea sich zu fragen, wieso die beiden Gönnerinnen eigentlich ihr Komplimente machten. Ihre Anerkennung für das Dinner und den Ball hatten sie natürlich Serena zugeschrieben. Aber was hatte sie getan, um ihr Wohlwollen zu erregen?
Sie wandte sich zu Gabriel, der zu ihrer Rechten saß. Sie war dermaßen mit dem Dinner als solchem beschäftigt gewesen, dass sie die Tatsache, dass er an ihrer Seite aufgetaucht war und sie in den Saal geleitet hatte, gar nicht als seltsam empfunden hatte. Sie war es allmählich gewohnt, ihn um sich zu haben, ihre Hand auf seinen Arm zu legen und sich von ihm durch das Getümmel leiten zu lassen. Erst als sie während des vierten Gangs Lucifers fragenden Blick auffing, wurde es ihr bewusst. Ein Blick zu Celia hinüber - das heißt, auf ihre verblüffte Miene - bestätigte, dass ihre plötzlich erwachte Vorliebe füreinander nicht unbemerkt geblieben war.
Plötzlich überfiel sie der Verdacht, dass die Ungezwungenheit, die sie im Umgang miteinander an den Tag legten, überhaupt keinem entgangen war. Bevor sie noch Gelegenheit hatte, die Frage »Hast du das so geplant?« auf eine Weise zu formulieren, dass auch eine Antwort zu erwarten war, warf Gabriel ihr einen Blick zu, nachdem er den fragenden Ausdruck in ihren Augen bemerkt hatte.
»Entspann dich. Alles läuft bestens.« Er wies auf eine Schüssel mit einem Wildgericht. »Das ist exzellent - was ist in der Soße?«
Alathea sah auf den Teller. »Muskateller-Trauben und Granatapfel-Sirup.« Es hatte keinen Sinn, jetzt darüber zu  streiten, wie er dazu kam, einfach neben ihr Platz zu nehmen. Er war eben da. Sie konnte aber auch davon profitieren: »Wie weit ist die Petition?«
Er zuckte leichthin die Schultern: »Wir haben einen guten Anfang.«
»Aber nicht genug, um ein günstiges Urteil zu garantieren?«
Seine Lippen kräuselten sich, er antwortete nicht.
Alathea bohrte weiter. Während sie den Teller vor sich begutachtete, flüsterte sie kaum hörbar: »Alles, was wir haben, kann auch bestritten werden - es gibt nichts, was absolut wasserdicht ist, nichts, was offensichtlich erlogen ist. Alle unsere Behauptungen basieren auf den Aussagen anderer; von Leuten, die wir nicht dazu bringen können, diese Tatsachen zu bestätigen. Ohne einen glaubwürdigen Zeugen - ohne Kapitän Struthers - braucht Crowley bloß unseren Behauptungen zu widersprechen. Die Beweislast liegt bei uns.« Sie bediente sich mit den Bohnen in Béchamelsoße und reichte die Schüssel zurück. »Wir müssen den Kapitän finden, nicht wahr?«
Gabriel schaute sie an. »Mit ihm wäre der Fall eine sichere Sache. Ohne ihn wird es schwierig werden.«
»Es muss doch noch irgendetwas geben, das wir tun können.«
Wieder fiel sein Blick auf ihr Gesicht. »Wir werden ihn finden.« Unter dem Tisch schloss sich seine Hand um die ihre. Sein Daumen streichelte über ihre Handfläche. »Aber heute Abend genieß deinen Erfolg. Heb dir Crowley und den Kapitän für morgen auf.«
Unfähig, ihm in die Augen zu sehen, nickte sie und betete, dass niemand ihr Erröten bemerkte. Seine um sie geschlungene Hand hatte Erinnerungen an seinen Körper geweckt - wie er sich um den ihren geschlungen hatte, sie gestreichelt hatte … Als seine Hand herabglitt, hob sie entschieden den Kopf, holte tief Luft und schaute überall hin, nur nicht zu ihm.
»Ich nehme an, Esher und Carstairs meinen es ernst?«
Alathea blickte wieder zu Mary hinüber. Neben ihr saß Lord Esher mit ruhiger, konstanter Aufmerksamkeit, während Mary freundlich auf ihn einging. Ein ähnliches Szenario bot sich am anderen Ende des Tisches, wo Mr Carstairs neben Alice Platz genommen hatte. »Wir denken schon. Ihre Eltern waren eindeutig erfreut, heute Abend geladen zu sein.« Mit einem Nicken wies Alathea auf Lady Esher und Mrs Carstairs, deren Ehemänner etwas weiter unten an der Tafel saßen.
Gabriel folgte ihrem Blick, dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Schüssel zu, die sie ihm reichte. »Esher hat einen netten kleinen Besitz in Hampshire. Er verwaltet ihn gut und kümmert sich um seine Ländereien. Er ist ein sympathischer Junge mit Sinn für Humor, dabei aber empfindsam und beständig. Nach allem, was ich erfahren konnte, ist er finanziell unabhängig - ich bezweifle, dass er etwas daran auszusetzen haben wird, dass Mary keine Mitgift hat.«
»Sie hat eine Mitgift.«
»Ach ja?« Er zögerte, dann fragte er schließlich: »Wie viel?«
Alathea nannte ihm gelassen die Summe.
»Gerade genug, um zu gewährleisten, dass keiner sie schief anschauen wird. Du hast alle Löcher gestopft.«
Sie nickte leicht.
»Nun gut, wenn Esher sich schon keine Gedanken über Geld machen muss, dann muss es Carstairs noch viel weniger. Wenn Esher alte Finanzen bedeutet, gut etabliert, dann ist Carstairs beides, neues und altes Kapital. Sie haben sich in Eton kennen gelernt und sind seitdem gute Freunde, was Mary und Alice natürlich außerordentlich entgegenkommen dürfte.«
»Sie hängen sehr aneinander.«
»Carstairs’ Besitz liegt südlich von Bath - so nah an Morwellan Park, dass man sich leicht besuchen könnte. Sein Großvater mütterlicherseits interessiert sich für den Handel, eine Vorliebe, die Carstairs geerbt hat. Er steht in dem Ruf, ein vorsichtiges Interesse an der richtigen Art von Geschäften  zu pflegen. Er ist in dieser Hinsicht sehr ehrgeizig und nicht gewillt, nur als stiller Partner zu fungieren.«
Die Anerkennung in seinen Worten war unüberhörbar; Alathea warf ihm einen Blick zu: »Vielleicht ein nützlicher Kontakt für dich?«
Gabriel erwiderte ihren Blick: »Vielleicht.«
»Wie hast du all das herausgekriegt - über Carstairs und Esher?«
»Ich habe mich diskret umgehört. Ich bin davon ausgegangen, dass dein Vater wohl kaum über die geeigneten Kontakte verfügt, um das für dich in Erfahrung zu bringen.«
»Die hat er auch nicht.« Alathea zögerte, dann neigte sie den Kopf: »Danke.«
Sie schaute weg, den Tisch hinunter, tat, als mustere sie die Gäste; in Wirklichkeit ließ sie jedoch ihre Dankbarkeit zuerst aufkeimen und dann einfach verfliegen. Der Schlaukopf neben ihr - der sie viel zu gut kannte - brauchte keine Ermunterung. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie viel einfacher das Leben an seiner Seite für sie wäre; er gab ihr die Sicherheit, die sie brauchte, die sie sich aus eigener Kraft aber nicht zu verschaffen vermochte. Seine Schulter zum Anlehnen zu haben war eine mehr als verlockende Aussicht.
Ihr umherschweifender Blick stieß auf Lucifer, der gerade an seinem Wein nippte und dabei den Blick unverwandt auf sie und Gabriel gerichtet hielt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, dachte er in aller Ruhe nach.
Alathea lächelte heiter und ließ ihren Blick weiterwandern, nur um noch mehr nachdenkliche Blicke zu ernten. Sie brauchte ein paar Minuten, um zu begreifen, weshalb Gabriel und sie in so vielen Köpfen Fragen aufwarfen. Es war die Art, wie sie miteinander sprachen. Sie waren so gut aufeinander eingespielt, dass sie sich in der Regel nicht einmal ansehen mussten, um zu wissen, was der andere meinte. Sie sprachen miteinander wie zwei Menschen, die einander gut kannten, wie zwei Menschen, die - in der Sprache der feinen Gesellschaft - ein »langjähriges Einvernehmen unterhielten«.
Sie sprachen miteinander wie langjährige Liebende.
Der letzte Gang wurde bereits abgeräumt, als sich Alathea wieder Gabriel zuwandte. Alle Gäste begaben sich in den Ballsaal. Er war bereits aufgestanden und bot ihr seinen Arm. Sie legte ihre Hand auf seinen Ärmel und gestattete ihm, ihr aufzuhelfen. Kaum hatte sie sich erhoben, griff er nach ihrer Hand, legte sie in seine Armbeuge und deckte besitzergreifend seine Hand darüber. Dann geleitete er sie zu der Schlange, die sich am Ausgang des Speisezimmers gebildet hatte.
Die Botschaft, die er den interessierten Beobachtern vermittelte, war kristallklar. Obwohl er, wenn er es wollte, wirklich teuflisch sein konnte, war sie sich nicht sicher, ob er sich im Moment absichtlich mit ihr brüstete. Sein Verhalten entsprang einfach den Gefühlen, die er ihr gegenüber jetzt hegte.
Er fing ihren Blick auf und zog eine Augenbraue in die Höhe: »Was?«
Sie schaute in seine haselnussbraunen Augen, kräuselte die Lippen, schüttelte dann jedoch den Kopf und sah weg: »Nichts.«
Es bestand keine Aussicht, ihn dazu zu bewegen, sein Verhalten zu ändern; und tief in ihrem Inneren wusste sie auch, dass sie ihre neue Vertrautheit vermissen würde, wenn er es wirklich täte.
Der Ballsaal erregte großes Aufsehen. Während sie die Gäste willkommen hieß und Mary und Alice beistand, die Furcht einflößenden Matronen zu begrüßen, erhielt Alathea zahlreiche Komplimente wegen der ungewöhnlichen Dekoration. Leider waren viele dieser alten Schlachtschiffe nur allzu gern bereit, ihre Geschütze auf sie zu richten, nachdem sie ihre Aufmerksamkeit von Mary und Alice abgewandt hatten.
»Ein Verbrechen«, erklärte Lady Osbaldestone, wobei sie die in Seide gekleidete Figur von Alathea durch ihr Lorgnon studierte. »Die reinste Verschwendung, meine Liebe, die reinste Verschwendung!« Ein knochiger Finger piekste ihr in die Rippen. »Weiß Gott, warum Sie sich so lange  versteckt haben, aber es wurde höchste Zeit, dass irgendein Wüstling mal an Ihren Korsettstangen rüttelt.«
Andere wählten einen anderen Weg.
»Also, meine Liebe, verwenden Sie viel Zeit auf karitative Projekte?« Lady Harcourt, etwa im gleichen Alter wie Alathea, lächelte falsch. »Es muss schön sein, ein so ruhiges Leben zu führen.«
Alathea beantwortete all diese Fragen mit einem heiteren Lächeln und ruhiger Gelassenheit. Sobald der Strom der Neuankömmlinge etwas verebbte, erschien Gabriel und zog sie, von Serena ermuntert, aus dem Empfangsspalier.
»Aber Mary und Alice …«
»Serena ist doch bei ihnen. Da ist jemand, den ich dir gern vorstellen würde.«
»Wer denn?«
Seine Großtante Clara war eine liebenswürdige, wenn auch ein wenig oberflächliche alte Dame. Sie tätschelte Alathea die Hand: »Ihre Schwestern sind außerordentlich reizend, meine Liebe, aber wir werden dafür sorgen müssen, dass Sie zuerst heiraten.«
»Das sage ich ja schon die ganze Zeit«, warf Gabriel ein.
Über Claras Kopf hinweg schoss Alathea ihm einen warnenden Blick zu.
»In der Tat, ja«, sagte Clara und tätschelte noch einmal ihre Hand. »Wir werden einen netten Gentleman für Sie finden - vielleicht dieser hübsche Junge, dieser Chillingworth?«
Der Ausdruck auf Gabriels Gesicht war unbezahlbar. Alathea schaffte es gerade eben, nicht laut herauszulachen. »Ich denke nicht«, entgegnete sie mit einem Grinsen.
»Nein? Nun, dann lassen Sie uns mal überlegen. Wer käme denn sonst noch in Frage?«
Devil erschien, bevor Clara über weitere Alternativen nachdenken konnte. Sie entließ Alathea, um ihn am Ärmel zu zupfen. »Ist Honoria hier?«
Devil grinste. »Sie ist auf der anderen Seite des Saals, ich bringe dich zu ihr, wenn du es wünschst.«
»Oh, ja, sehr freundlich.« Mit der einen Hand umklammerte  sie ihren Schal, mit der anderen Devil, lächelte Alathea zum Abschied zu und machte sich auf den Weg.
»Da sind die Carmichaels.« Gabriel lenkte Alatheas Blick auf ein Paar, deren Landsitz nicht weit von Morwellan Park und Quiverstone Manor entfernt war. Sie schlenderten zu ihnen hinüber.
Während der nächsten zwanzig Minuten bewegten sie sich durch die immer noch dichter werdende Menge, blieben hier und da stehen, um ein bisschen zu plaudern, stets unter Gabriels Leitung. Erst als sie in dem Meer von Köpfen Lord Montgomery erspähte und später Lord Falworth, wurde Alathea klar, was er da eigentlich tat. Indem er sie ständig von einem Gespräch zum nächsten führte, bekam ihr Hofstaat keine Gelegenheit, sich um sie zu scharen.
Alathea schluckte ihren Protest hinunter - sie zog es vor, an Gabriels Arm durch die Menge zu gleiten, anstatt sich von ihrem leider oft allzu nichtssagenden Hofstaat umringen zu lassen. Es war entschieden am klügsten, so zu tun, als bemerke sie seine anmaßenden Manöver gar nicht.
Dann begannen die Musiker zu spielen, die Menge teilte sich auf wundersame Weise und eröffnete eine große Fläche. Da Mary und Alice beide seit langem die Erlaubnis hatten zu tanzen, war das erste Stück ein Walzer. Neugierig, ob sich ihre Hoffnungen erfüllen würden und Esher Mary, Carstairs Alice auffordern würde, war Alathea Gabriel gespannt an den Rand der Tanzfläche gefolgt.
Mit beachtlicher Sicherheit wagten sich Mary und Esher als Erste aufs Parkett. Mary errötete zwar, doch ihr Lächeln sprach Bände, während Esher stolz wie ein König war. Alathea deutete ein Lächeln an, als die beiden vorbeiwirbelten, dann schaute sie hinüber zum Saal. Alice lag bereits in Carstairs’ Armen - ineinander versunken schienen sie die vielen Leute um sich herum völlig vergessen zu haben.
Alathea seufzte. Sie hatte ihre Karten ausgespielt und gewonnen - ihre Schwestern würden die Zukunft bekommen, die sie für sie gewollt hatte und die ihnen auch zustand. Sie würden glücklich werden, geliebt ….
Alice und Carstairs wirbelten beim Walzer vorüber.
Im nächsten Augenblick war Alathea ebenfalls auf der Tanzfläche, drehte sich in Gabriels Armen. Ihre Augen flogen weit auf. Es waren noch keine anderen Paare auf dem Parkett. »Was …?«
Gabriel zog eine Augenbraue hoch: »Mein Tanz, nehme ich doch schwer an?«
Sie hätte ihm nur zu gern die Meinung über seine Arroganz gesagt, doch unter den neugierigen Augen der halben Londoner Gesellschaft konnte sie nichts anderes tun, als weiterhin starr zu lächeln und ihm zu erlauben, sie davonzutragen. Zumindest funkelte sie ihn aber zornig an.
Er lächelte nur, zog sie näher an sich heran, als weitere Paare die Tanzfläche eroberten. Als sie um die Kurve tanzten, beugte er sich zu ihr vor: »Reize mich nicht.«
Die geflüsterten Worte umschmeichelten ihr Ohr. Alathea erschauerte: »Ich sollte Anstoß nehmen.«
»Aber das wirst du nicht tun. Du weißt, dass ich nichts dafür kann.«
Sie beschränkte ihre Antwort auf ein verächtliches Schnaufen. Das Gespräch auf diese Weise fortzuführen würde sich nicht gerade beruhigend auf ihr Gemüt auswirken. Die Feststellung, dass sie es genoss, mit ihm Walzer zu tanzen, seine Hand in ihrem Rücken zu spüren - sie brannte sich förmlich durch die Seide ihres Kleides -, seiner Kraft ausgeliefert zu sein und mit solcher Leichtigkeit im Raum herumgewirbelt zu werden, war schon beunruhigend genug.
Dass ihre Lebensfreude zunehmend von ihm abhing, war ein Gedanke, den sie am liebsten verworfen hätte.
Nach dem Tanz schlängelten sie sich durch die Menge und unterhielten sich mit Bekannten. Sie verließen gerade ein Grüppchen, als Gerrard Debbington Gabriel aufgeregt zuwinkte. Gabriel blieb stehen, machte einen Schritt zur Seite, sodass Gerrard sie schließlich erreichen konnte.
Er lächelte Alathea unbestimmt an.
Sie erwiderte sein Lächeln fröhlich, wobei sie vollkommen  vergaß, dass sie ihn im Empfangsspalier gar nicht angetroffen hatte. »Hallo.«
Gabriel drückte einmal heftig ihre Finger und stellte dann die beiden einander in aller Form vor. Alathea lächelte weiterhin tapfer, als spräche sie immer so vertraut mit Herren, die sie überhaupt nicht kannte. Zum Glück war Gerrard zu gut erzogen, um eine Bemerkung darüber fallen zu lassen.
Er wandte sich an Gabriel. »Könnte ich kurz mit dir sprechen … Es gibt da etwas, das du wissen solltest.«
Mit einem Wink auf Alathea erwiderte Gabriel: »Thea weiß, wofür ich mich interessiere - sie kennt Crowley, du kannst also frei sprechen.«
»Ach.« Gerrard verbarg seine Überraschung hinter einem Lächeln. »Wenn das so ist … Ich wollte gestern gerade das Tattersalls verlassen, als ich im wahrsten Sinn des Wortes mit Crowley zusammenstieß. Er war in Begleitung eines Herrn, den Vane als Lord Douglas bezeichnete. Leider waren Vane und Patience unmittelbar hinter mir, und Patience sagte gerade etwas zu mir. Aus dem, was sie sagte, ging aber ziemlich deutlich hervor, dass sie meine Schwester ist.« Er verzog das Gesicht. »Nur eine Schwester kann so etwas äußern. Und da sie an Vanes Arm ging, brauchte man nicht allzu viel Verstand, um die entsprechende Verbindung herzustellen. Vane riet mir, es dir zu erzählen und dich zu fragen, was du darüber denkst.«
»Ich denke«, sagte Gabriel, »dass wir die verschiedenen Möglichkeiten mit Vane besprechen sollten.« Er hielt über dem Meer von Köpfen Ausschau. »Wo ist er?«
»Ganz links«, erwiderte Gerrard und verrenkte sich beinah den Hals, »dicht an der Wand. Patience war vorhin bei ihm.«
Alathea erhaschte einen Blick auf die violette Feder, die Patience Cynster im Haar trug. »Da, beim zweiten Spiegel.«
Sie machten sich in diese Richtung auf, doch als sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten, Gerrard immer vorweg, zog Gabriel Alathea näher an sich. »Ich muss mit Vane reden, Gerrard könnte in Gefahr sein.«
Alathea schaute kurz zu ihm hoch. »Durch Crowley?«
»Ja. Du musst Patience ablenken, während ich mit Vane rede.«
»Warum könnt ihr nicht darüber sprechen, wenn Patience dabei ist? Immerhin ist Gerrard ihr Bruder.«
»Genau deshalb. Nur für den Fall, dass es dir entgangen sein sollte: Patience wird immer runder, deshalb wird Vane mit Sicherheit nicht wollen, dass sie sich Sorgen um Gerrard wegen einer Bedrohung macht, die wir aus dem Weg schaffen werden.«
»Deshalb willst du, dass ich sie ablenke? Und dazu beitrage, dass sie über eine Angelegenheit im Dunkeln gelassen wird, über die informiert zu werden ihr gutes Recht ist?« Alathea brach ab, weil plötzlich eine andere Vorstellung jeden Gedanken an Patience’ Rechte als Schwester verdrängte. »Sag mal - wenn Charlie oder Jeremy in Gefahr schwebten, würdest du es mir erzählen oder würdest du dafür sorgen, dass ich nie davon erfahre?«
Die Art und Weise, wie Gabriel seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammenpresste, war Antwort genug. Sie funkelte ihn böse an: »Männer! Wieso um Himmels willen bildet ihr euch ein …«
»Sag mir - wer will, dass Crowley das Handwerk gelegt wird?«
Alathea blinzelte. »Ich.«
»Und wen hast du gebeten, dir zu helfen?«
»Dich.«
»Ich kann mich vage daran erinnern, dir die Bedingung gestellt zu haben, dass du meinen Anweisungen Folge leistest.«
»Ja, aber …«
»Thea, hör auf damit! Ich muss mit Vane sprechen und ich möchte Patience nicht unnötig beunruhigen.«
So gesehen … »Hm, in Ordnung.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Aber gut finde ich es nicht.«
Sie lösten sich aus der Menge und traten zu Vane und Patience. Mit einem selbstsicheren Lächeln nahm Alathea  Patience beiseite; Gabriel verbarg ein Grinsen, als er sie nach Patience’ Zustand fragen hörte. Das perfekte Thema, die perfekte Entschuldigung, um das Männervolk aus ihrem Gespräch herauszuhalten.
Die fraglichen Herren steckten rasch die Köpfe zusammen.
»Was denkst du darüber?«, fragte Vane.
»Alles in allem zu gefährlich. Vermutlich hat es Crowley schon vor der ersten Runde aus Archie Douglas herausgebracht.« Gabriel schaute zu Vane. »Ich nehme an, dass Archie noch ausreichend beisammen war, um dich zu erkennen?«
»Auf jeden Fall - er war auffallend nüchtern, aber es war ja auch noch vor Mittag.«
Gabriel sah Gerrard an. »Dann hilft alles nichts - wir müssen dich außer Sichtweite bringen.«
Gerrard zuckte die Schultern: »Ich könnte ein Weilchen nach Derbyshire heimgehen.«
»Nein - zu weit. Du musst von London aus erreichbar sein. Wir werden dich als Zeugen brauchen, um die Einzelheiten des Angebots zu bestätigen, das die Gesellschaft den Investoren vorlegt.«
»Was glaubst du, wie Crowley reagieren wird?«, fragte Vane.
»Ich denke«, antwortete Gabriel, »dass er erst einmal ein wenig Zeit verstreichen lassen und nachdenken wird. Er ist zu lange in dem Geschäft, um überstürzt zu handeln. Und er steht ganz kurz davor, seine Schuldverschreibungen einzufordern. Ich glaube, er wird zu dem Schluss kommen, dass Gerrard mich nach dem Treffen um Rat gefragt haben wird - es gibt für ihn keinen Anlass anzunehmen, ich hätte im Voraus etwas davon gewusst. Ja, wenn Gerrard mir vor dem Treffen einen von Crowleys Plänen mitgeteilt hätte, dann hätte ich ihm natürlich von dem Treffen abgeraten. Also wird er sich einbilden, dass ich erst hinterher zugezogen wurde und dass ich Gerrard von der Investition abgeraten habe. Er hat nichts mehr von Gerrard gehört, und jetzt weiß er warum.  Er steht so kurz davor, ein kleines Vermögen in die Finger zu bekommen, dass er zögern wird, die Sache mutwillig zu gefährden. Ich glaube nicht, dass er jetzt schon nach Gerrard sucht, aber ich schätze, dass er es irgendwann tun wird, und zwar aus Rache, sobald er hört, dass eine Petition gegen seine Gesellschaft anhängig ist.«
»Wie gefährlich ist er?«
Gabriel sah Vane in die Augen. »Er würde, ohne mit der Wimper zu zucken, jemanden umbringen.« Vane zog die Augenbrauen hoch. Gabriel fuhr fort: »Nach den Informationen, die ich erhalten habe, hat er jeden Penny in dieses Geschäft investiert - wenn die Wechsel der Gesellschaft platzen, ist er ruiniert. Und dann werden wahrscheinlich auch einige ziemlich unangenehme und zornige Gläubiger hinter ihm her sein. Grundsätzlich würde ich Crowley für gefährlicher halten als eine tollwütige Ratte, die man in die Enge getrieben hat.«
»Hm.« Vanes Blick wanderte zu seiner Frau hinüber, die einen Meter entfernt lebhaft mit Alathea plauderte. »Ich mache mir Sorgen um Patience. Sie sieht ein bisschen blass aus, findest du nicht?«
Gabriel betrachtete Patience’ gesunde Gesichtsfarbe. »Eindeutig leidend.«
»Ein kurzer Aufenthalt in Kent dürfte genau das Richtige sein, damit sie sich wieder erholt. Frische Luft, ein bisschen Sonne …«
»Eine Menge von euren Landarbeitern rund um das Haus. Genau das, was der Doktor empfiehlt.« Gabriel wandte sich schwungvoll zu Gerrard um, der schweigend zugehört hatte. »Als pflichtbewusster Bruder wirst du natürlich deine Schwester aufs Land begleiten.«
Gerrard grinste. »Wie du meinst - ich kann da genauso gut zeichnen wie hier.«
Vane wies auf Patience und Alathea. »Sollen wir die frohe Kunde überbringen?«
Zehn Minuten später mischten Gabriel und Alathea sich wieder ins Gedränge. Alathea lächelte. »Das war doch  sehr aufmerksam von Vane, so besorgt um Patience zu sein, auch wenn überhaupt kein Anlass dazu besteht. Es geht ihr bestens.«
»Na ja, ein Ehemann muss tun, was ein Ehemann eben tun muss, besonders wenn er ein Cynster ist.« Gabriel warf ihr von der Seite her einen Blick zu. »Hast du etwas Nützliches erfahren?«
»Wir haben über die Schwangerschaft gesprochen.«
»Ich weiß.«
Alathea machte noch einen weiteren Schritt, erstarrte und wirbelte herum. »Was …? Du glaubst doch nicht …?«
Er riss die Augen auf. »Was nicht?« Die Musik begann zu spielen. Er legte ihr einen Arm um die Taille, zog sie zu sich heran, in seine Arme und auf die Tanzfläche.
Den Blick starr über seine Schulter hinweg gerichtet, holte Alathea beklommen Atem. Ungeachtet der Röte, die auf ihren Wangen flammte, erklärte sie kategorisch: »Ich bin nicht schwanger.«
Sein tiefer Seufzer wehte durch die Locken über ihrem Ohr. »Ah, nun ja, man macht sich halt Hoffnungen.«
Seine Hand an ihrem Rücken begann sich zu bewegen und beschrieb kleine, sanfte Kreise. Alathea biss sich auf die Lippen, um nicht einfach mit der Wahrheit herauszuplatzen - dass sie nicht wusste, ob sie es war oder nicht. Sie würde nicht, unter keinen Umständen, mit ihm über solche Dinge sprechen. Ganz besonders nicht mit ihm.
»Eines Tages wirst du mit meinem Kind schwanger sein - du weißt das doch, oder?«
Sie schloss die Augen - versuchte, auch ihre Ohren vor seinen Worten zu verschließen, doch sie fielen auf fruchtbaren Boden, direkt in ihren Kopf, direkt in ihr Herz, direkt in ihre sich sehnende Seele.
»Du liebst Kinder - du möchtest gern eigene Kinder. Ich werde dir so viele geben, wie du willst.«
Sie drehten sich, ohne auf den Tanz zu achten, bewegten sich zu einer unhörbaren Musik.
»Du möchtest ein Kind von mir haben - ich möchte das  auch. Eines Tages wird es geschehen, Thea - vertrau mir, es wird geschehen.«
Sie schauderte. Zu ihrer unendlichen Erleichterung sagte er nichts mehr, sondern steuerte sie einfach nur über die Tanzfläche. Als die Musik verklang und er sie freigab, hatte sie sich wieder gefangen. Sicherheitshalber sah sie ihm dennoch nicht in die Augen; stattdessen schaute sie suchend durch den Raum. »Ich sollte mit Serena besprechen …«
»Es ist alles in Ordnung - sie hat mir gesagt, ich soll dich davon abhalten, dass du dir Sorgen machst.«
Das hatte zur Folge, dass sie ihn fragend ansah. »Das kann nicht sein.«
»Das kann sehr wohl sein, und du weißt, dass ein Gentleman alles tun sollte, was in seiner Macht steht, um seine Gastgeberin auch zufrieden zu stellen.«
Ihre heftige Erwiderung wurde durch das Erscheinen von Lord und Lady Collinridge abgeschnitten, den Nachbarn, denen die alte Scheune mit dem kleinen Fenster gehörte. Die Collinridges kannten sie beide von klein auf, hatten Gabriel jedoch seit Jahren nicht mehr gesehen; mit einem liebreizenden Lächeln bestärkte sie Lady Collinridge, ihn nach Kräften aufzuziehen.
Schließlich erfand Gabriel eine Vorladung seiner Mutter, um zu entfliehen, und nahm sie mit sich.
»Verdammt«, flüsterte er ihr zu, als sie sich ihren Weg durch das Gedränge bahnten, das mittlerweile so schlimm - beziehungsweise so gut - war wie bei jedem Ball dieser Saison. »Und dir hat das auch noch Spaß gemacht.«
»Du hast es nicht anders verdient«, gab Alathea zurück. Ein plötzlicher Engpass zwang sie, vorübergehend anzuhalten, wobei er hinter ihr stand.
»Hm, und was habe ich sonst noch verdient?«
Alathea schluckte ein Aufstöhnen hinunter, als eine große Hand über ihre Hüfte strich, um dann gemächlich einen nur allzu vertrauten Kreis über ihren in Seide gekleideten Po zu beschreiben.
Während er seine Hände langsam schloss, beugte Gabriel sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Vielleicht möchtest du dich doch lieber in dein Schreibzimmer zurückziehen - immerhin hat deine Stiefmutter mich angewiesen, mein Bestes für deine Unterhaltung zu tun.«
Alathea konnte dem Drang nicht widerstehen, ihren Kopf in den Nacken zu legen und ihm in die Augen zu sehen. Unter seinen schweren Lidern glomm ein goldenes Feuer. Es bestand kein Zweifel, woran er dachte.
Sein Blick fiel auf ihre Lippen. Konnte die Versuchung überhaupt noch stärker werden als jetzt?
Das Gedränge um sie herum löste sich auf, und es gelang ihr, Luft zu schöpfen. »Es ist kein Schloss an der Tür, weißt du noch?«
Sie hatte es ausgesprochen, ohne nachzudenken - ihre Wangen glühten. Das verruchte Auflachen, das er von sich gab, erinnerte sie an einen Freibeuter, der kurz davor stand, Besitz von ihr zu ergreifen, doch da verließ seine Hand ihren Po - ihre heiße Haut - und tätschelte kurz und liebevoll ihre Hüften, bevor er sie freigab. Die Leute kamen wieder in Bewegung, und sie folgten dem Strom.
Gleich darauf trafen sie auf Lady Albemarle, eine entfernte Verwandte der Cynsters, und blieben stehen, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Von ihr gingen sie zu Lady Horatia Cynster.
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie auf Gabriels Frage, »ob Demon und Felicity noch vor Ende der Saison in die Stadt zurückkehren werden. Nach allem, was man so hört, sind sie sehr glücklich miteinander. Zuletzt haben wir aus Cheltenham von ihnen gehört.«
Sie plauderten einige Minuten leicht dahin, dann gingen sie wieder. Die nächste Dame, bei der sie stehen blieben, um sie zu begrüßen, erwies sich als eine weitere Verwandte der Cynsters, wie Alathea zu ihrer Überraschung bemerkte. Es stimmte schon, eine Menge Cynsters waren hier und noch viel mehr entfernte Verwandte. Dennoch …
Als sie wieder weiterschlenderten, schaute sie Gabriel  scharf an: »Du bist nicht zufällig dabei, mich deiner gesamten Verwandtschaft vorzustellen?«
»Aber natürlich nicht - sie kennen dich doch schon. Und die dich nicht kannten, wurden dir doch im Empfangsspalier vorgestellt.«
Alathea seufzte verzweifelt. Der Ausdruck in seinen Augen, das Muskelspiel an seinem Kiefer zeigten ihr, dass jeder Protest fruchtlos wäre - sein Entschluss war gefasst. Derzeit hatte er die Zügel in der Hand und er steuerte, so scharf er nur konnte, auf den Traualtar zu. Sie schüttelte den Kopf. »Du bist unmöglich.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Nein, du bist unmöglich. Ich bin nur unbeirrbar.«
Sie versuchte vergeblich, ihr Kichern zu unterdrücken.
»Lady Alathea!« Lord Falworth drängelte sich durch die Menge, um sich vor ihr zu verbeugen. »Meine Liebe, ich habe schon verzweifelt nach Ihnen gesucht, das darf ich Ihnen versichern.« Er sah Gabriel tadelnd an. »Doch jetzt habe ich Sie ja gefunden. Ich glaube, es gibt gleich einen Cotillon. Würden Sie mir die Ehre erweisen?«
Alathea lächelte. Trotz seiner Neigung zum Dandyhaften war Falworth ein liebenswerter Gentleman und tadelloser Tanzpartner. »Aber gern, Mylord, die Ehre ist ganz meinerseits.« Es war vielleicht auch an der Zeit, dass sie ein wenig Distanz zwischen sich und ihren selbsternannten Wächter brachte. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, Mr Cynster?« Mit einem Nicken zu Gabriel legte sie ihre Hand auf Falworths Arm und ließ sich von ihm zur Tanzfläche geleiten, wo man bereits Aufstellung nahm.
Kaum hatte der Tanz begonnen, kehrten ihre Gedanken wieder zu Gabriel zurück, und Falworth war vergessen. Kein anderer Gentleman konnte es mit ihm aufnehmen.
Es gab nur einen Mann für sie - hatte wahrscheinlich immer nur einen gegeben - der Mann, dem sie ihr ganzes Leben lang am nächsten gestanden hatte. Und jetzt wollte er sie heiraten. Er sorgte sich um sie, doch nicht auf eine Weise, die ihr eine sichere Basis für eine Ehe erschien. Was  sie deswegen tun sollte - wie sie die Situation in die Hand nehmen und auf ein für sie beide glückliches Ende zusteuern sollte -, davon hatte sie nicht die leiseste Ahnung. Mit jedem Tag, der verstrich, wuchs der Druck nachzugeben, sich zu ergeben und seine Frau zu werden.
Ihr einziges Bollwerk dagegen war schlicht, aber solide: Angst. Eine unüberwindliche, unstillbare Angst vor einem so tiefen, allumfassenden Schmerz, dass sie ihn niemals würde überleben können. Ein Schmerz, den sie eher fühlte, als ihn bewusst zu kennen, den sie sich ausmalen konnte, aber nie empfunden hatte. Die Art von Schmerz, die niemand mit gesundem Menschenverstand herausforderte und der jeder gesunde Mensch aus dem Weg ging.
So viel war ihr jedenfalls klar geworden: Sie hatte zu viel Angst, um jemals in eine Ehe einzuwilligen, wenn alles, was er für sie empfand - abgesehen von vergänglicher Begierde -, freundschaftliche Zuneigung und Pflichtgefühl war.
Als sie so durch die Figuren des Cotillon schwebte, sich drehte und weiterschwebte, ging ihr durch den Kopf, dass dem wohl so war; und das bedeutete, niemals ein Kind von ihm zur Welt zu bringen.
Niemals würde sie eigene Kinder haben.
Doch das war bereits vor elf Jahren entschieden worden. Es lag jetzt in den Händen des Schicksals, ihre Entscheidung rückgängig zu machen.

Vom Rand der Tanzfläche aus beobachtete Gabriel, wie Alathea sich anmutig drehte. Sie dachte über etwas nach, aber nicht über den Cotillon - da war etwas Distanziertes in ihrem Blick, eine verschlossene Ruhe in ihrer Miene, was bedeutete, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. Bestimmt dachte sie über ihn nach. Er wollte, dass sie über ihn nachdachte, aber … Er hatte den starken Verdacht, dass ihre Gedanken gegenwärtig nicht die Richtung nahmen, die er sich wünschte. Sein Instinkt stachelte ihn auf, Druck auf sie auszuüben, sie an sich zu reißen, egal wie. Ein anderes Gefühl, ein stärkeres Gefühl, warnte ihn - die Entscheidung  lag bei ihr. Und er wusste, wie leicht sie zu beeinflussen war.
Momentan war sein Feldzug ins Stocken geraten, und seine Beute stellte sich ihm als äußerst flüchtig dar. Jedes Mal, wenn er dachte, er hätte sie fest im Griff, entzog sie sich ihm, die haselnussbraunen Augen weit aufgerissen, leicht verwirrt, aber nicht überzeugt.
Nicht im Mindesten überzeugt genug, um ihn zu heiraten.
Diese Tatsache war dafür verantwortlich, dass er sich jedes Mal, wenn sie sich von seiner Seite entfernte, in die Enge getrieben und ganz und gar nicht kultiviert fühlte. Es gab keine passende Wand, an die er sich lehnen und sie bewachen konnte, also trieb er sich am Rand der Tanzfläche herum und war nicht gewillt, sich von irgendeiner der anderen Damen weglocken zu lassen, die versuchten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
Erfolgreich mied er all diese aufdringlichen Frauenzimmer, doch Chillingworth konnte er nicht aus dem Weg gehen. Der Graf baute sich direkt vor ihm auf.
Ihre Blicke prallten aufeinander. Im gegenseitigen Einverständnis wandten sich beide der Tanzfläche zu und standen jetzt Schulter an Schulter nebeneinander.
»Ich bin überrascht«, begann Chillingworth in seinem schleppenden Tonfall, »dass Sie dieses Spiel noch nicht leid sind.«
»Welches Spiel sollte das sein?«
»Das Spiel des ritterlichen Beschützers, der den Rest von uns in Schach hält.« Chillingworth sah ihn fragend an. »Ich kann verstehen, dass Sie sich als ein so enger Freund der Familie dazu verpflichtet fühlen, aber meinen Sie nicht, dass Sie ein bisschen zu dick auftragen?«
»Da muss ich mich doch fragen, was Sie das eigentlich angehen könnte?« Sogar als er die Frage stellte, fühlte Gabriel einen eisigen Hauch im Nacken.
»Ich dachte, das wäre offensichtlich, mein Freund.« Chillingworth machte eine unbestimmte Handbewegung  zur Tanzfläche, wobei er darauf achtete, nicht direkt auf Alathea zu zeigen. »Sie ist eine attraktive Herausforderung, ganz besonders für jemanden in meiner Lage.«
Jedes Wort verstärkte den kalten Schauder, der durch Gabriels Adern rann. Ein Außenstehender hätte vielleicht denken können, dass Chillingworth im Sinn hatte, Alathea zu verführen, weil er im Moment keine Liebschaft hatte. Doch Gabriel wusste es besser. Der Graf war aus seiner Klasse, stammte aus derselben sozialen Schicht wie die Cynster-Riege; er war in jeder Hinsicht ihr Zeitgenosse. Er unterwarf sich denselben ungeschriebenen Gesetzen, denen Gabriel sein ganzes Leben als Erwachsener gefolgt war. Damen aus gutem Hause und von gutem Charakter waren kein Freiwild.
Alathea war unverwechselbar beides. Sie zu verführen war nicht, woran Chillingworth dachte.
Mit ungerührter Miene schaute Gabriel über die Tänzer hinweg, bis sein Blick auf Alatheas Gesicht ruhen blieb. »Sie ist nicht für Sie bestimmt.«
»Ach?«, fragte Chillingworth herausfordernd. »Ich kann mir vorstellen, dass das jetzt überraschend für Sie kommt, vor allem für einen Cynster, aber darüber wird wohl die Dame das letzte Wort zu sprechen haben.«
»Nein«, gab Gabriel in aller Ruhe zurück. Der Unterton ließ Chillingworth nervös werden. Und abwarten.
Gabriel sah die Gefahr ganz klar. Chillingworth war in Devils Alter, aber noch nicht verheiratet. Er brauchte einen Erben und dafür brauchte er eine Frau. Er konnte Chillingworth’ Geschmack, dass er sich von Alathea angezogen fühlte, nur beipflichten. Doch er war keinesfalls geneigt, das zu billigen.
Alathea liebte ihn, doch ob sie das entweder nicht wusste oder nicht akzeptieren wollte, konnte er nicht sagen. Sie war dickköpfig und eigensinnig, gewohnt, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, welchen Weg sie auch einschlug. Außerdem litt sie unter ernstzunehmenden Anflügen von Verwegenheit, die er immer schon beunruhigend gefunden  hatte. Er konnte niemals vorhersagen, was sie zu einer bestimmten Handlung veranlassen würde. Es fiel ihr schwer, sich mit dem Gedanken anzufreunden, ihn zu heiraten. Wenn Chillingworth jetzt um ihre Hand anhielt, würde sie vielleicht akzeptieren, nur um der Falle zu entkommen, die er ihr gestellt hatte?
Obwohl sie ihn liebte - oder vielleicht gerade deswegen -, könnte sie ihn vielleicht von den ritterlichen Bindungen befreien wollen, die ihn, wie sie sich einbildete, dazu trieben, sie zu heiraten, und stattdessen Chillingworth nehmen.
Über die Köpfe der anderen Tänzer hinweg beobachtete Gabriel nachdenklich Alathea und kam zu dem Schluss, dass er das nicht riskieren durfte. Sie mochte Chillingworth. Der Graf konnte sehr gewinnend sein, wenn er wollte, und war alles in allem ein Gentleman, aus demselben Holz geschnitzt wie er. Alathea war die Tochter eines Grafen. Eine Verbindung zwischen ihnen wäre rundherum passend.
Abgesehen von einer Kleinigkeit.
Er wandte sich Chillingworth zu und sah ihm direkt in die Augen. »Wenn Sie sich einbilden, Ihrem Mangel an einem Erben abzuhelfen, indem Sie sich mit den Morwellans verbinden, schlage ich Ihnen vor, noch einmal darüber nachzudenken.«
Chillingworth spannte sich an und erweckte den Anschein, als könne er kaum glauben, was er da hörte. »Und wieso sollte ich das?«, fragte er in einem eisigen Ton mit kaum verhohlener Angriffslust.
»Weil«, erwiderte Gabriel, »Sie ein toter Mann wären, bevor Sie auch nur einen Finger an die fragliche Dame legen könnten, was die Sache mit Ihrem Erben ein wenig erschweren dürfte.«
Chillingworth starrte ihn an, dann schaute er weg, bis er seine vorherige, friedfertige Haltung wiedergewonnen hatte. »Ich kann kaum glauben, was Sie da gerade gesagt haben«, murmelte er.
»Es ist mein Ernst. Jedes Wort.«
»Ich weiß.« Chillingworth’ Lippen verzogen sich. »Wie aufschlussreich.«
»Solange Sie daran denken.«
Chillingworth sah in die Richtung, aus der Alathea jetzt, da der Tanz zu Ende war, an Falworths Arm auf sie zuschritt. Beide machten einen Schritt nach vorn, um ihr in den Weg zu treten. »Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte Chillingworth.

Alathea konnte nicht fassen, mit welcher Leichtigkeit Gabriel sie durch die Menge verfolgte; Lord Falworth und sie hatten nicht einmal richtig angefangen, ein bisschen herumzuschlendern, als er sich auch schon aus dem Gedränge herauswand. Folglich war sie überaus erfreut, Chillingworth an seiner Seite zu erblicken.
»Mylord.« Sie überließ Chillingworth ihre Hand und lächelte ihn mit echter Wertschätzung an, als er sich verneigte. »Ich hoffe, Sie bemerken, wie ernst ich Ihre Anregungen genommen habe. Die Zahl der Gäste konnte ich nicht beeinflussen, aber es sind mehrere Walzer für heute Abend angesetzt.«
Chillingworth seufzte. »Was für eine Art von Folter ist denn das jetzt, meine Liebe? Ich vermute, dass Sie wie gewöhnlich keinen einzigen Walzer mehr zu vergeben haben.«
Alathea entging sein Seitenblick auf Gabriel nicht. »Leider nein.«
»Wie auch immer«, fuhr Chillingworth fort, »wenn mich meine Ohren nicht täuschen, wird gleich ein Contredanse beginnen. Darf ich um die Freude Ihrer Gesellschaft bitten?«
Alathea lächelte. »Mit Vergnügen.«
Es war einer der Tänze, bei denen die Paare die ganze Zeit zusammenblieben. Chillingworth plauderte leichthin über allgemeine Themen, Alathea antwortete freundlich, doch ihre Gedanken wanderten wie üblich immer wieder zu Gabriel. Sie hatte ihn aus den Augen verloren, als der Tanz  begann; er stand nicht mehr dort, wo sie ihn verlassen hatte. Sie fragte sich, wo er war und was er wohl machte.
Nachdem der Tanz zu Ende war, legte sie ihre Hand auf Chillingworth’ Arm. Er geleitete sie von der Tanzfläche direkt zu Gabriel, der genau in der entgegengesetzten Richtung wartete, wo sie ihn verlassen hatte.
Alathea widerstand der Versuchung, die Augen zu verdrehen. Stattdessen zog sie ihre Hand von Chillingworth’ Arm, stellte sich zwischen die beiden und war bereit, jedem von ihnen rasch einen Ellbogen in die Rippen zu stoßen, sollten sie gegen ihre Vorstellungen von einer normalen Konversation verstoßen.
Etwas, das zu ihrer Überraschung keiner von beiden tat. Chillingworth schien vorsichtig und auf der Hut zu sein. Gabriel war ganz er selbst, arrogant wie immer, angesichts der offenkundigen Tatsache, dass nur Chillingworth, den er zumindest von Rechts wegen für gleichrangig hielt, bei ihnen stand. Dann gesellte sich Amanda in Begleitung von Lord Rankin zu ihnen. Kurz darauf folgte Amelia am Arm von Lord Arkdale.
»Es ist so ein wundervoller Ball, Lady Alathea«, verkündete Amanda freudestrahlend. »Ich genieße ihn in vollen Zügen.« Das kleine Biest schlug die langen Wimpern nieder, der ahnungslose Rankin errötete.
»Es ist voll - aber schön voll«, fiel Amelia ein. »Es sind so viele Leute hier.« Sie lächelte Lord Arkdale an. »Weshalb ich einfach noch nicht dazu gekommen bin, mit Freddie hier zu plaudern.«
»Ich hoffe«, mischte sich Alathea ein und kam Gabriel zuvor, »dass ihr klug genug seid, um alle gebotenen Möglichkeiten auch wahrzunehmen.«
»Ja, aber natürlich«, versicherte ihr Amanda. »Unsere Tanzkarten sind wohl gefüllt. Wir haben jeden Tanz mit einem anderen Herrn getanzt.«
»Und jede Pause mit wieder einem anderen Herrn verbracht«, fügte Amelia hinzu. Beide Mädchen schwächten die Kunde ihrer wohl überlegten Flatterhaftigkeit mit einem  hinreißenden Lächeln für ihre Begleiter ab. Keiner der beiden Herren wusste, ob er sich geschmeichelt fühlen sollte oder nicht.
»Übrigens, Gabriel, wir haben Lucifer noch gar nicht gesehen.« Amelia richtete ihre engelsgleichen blauen Augen auf ihren Cousin. »Ist er hier?«
»War er zumindest.«
»Er muss irgendetwas schrecklich Interessantes entdeckt haben. Oder jemanden«, verkündete Amelia mit Unschuldsmiene.
»Ich habe auch Lady Scarsdale und Mrs Sweeney gesehen. Sie trug Zinnoberrot - ein grauenhafter Farbton. Ich glaube nicht, dass Lucifer bei ihr ist, oder was meinst du?«
»Vielleicht ist er bei Lady Todd. Ich weiß, dass sie hier ist …«
Arglos fuhren die Zwillinge fort, über Lucifers derzeitige Vorlieben zu spekulieren. Ihre Begleiter waren vollkommen verwirrt. Gabriel war es nicht, aber er war ebenso wenig gewillt, ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema zu lenken. Alathea biss sich auf die Lippen und ließ die Zwillinge ihre Rache in vollen Zügen genießen.
Im Schutz des fröhlichen Geschnatters der Zwillinge berührte Chillingworth Alathea am Arm. Als sie sich ihm zuwandte, entdeckte sie einen etwas wehmütigen Ausdruck in den Augen des Grafen.
»Ich fürchte, ich muss Sie jetzt verlassen, meine Liebe, und sie den Klauen dieser Schar von Cynsters überlassen.«
Alathea lächelte. »Sie sind wirklich ein wenig wild, aber wie Sie sehen, feiern die Zwillinge gerade einen Sieg.«
Einen Augenblick hielten Chillingworth’ Augen ihren Blick, dann flackerte sein Blick zu Gabriel hinüber, der gerade mit Amanda einen pointierten Schlagabtausch vollführte. Chillingworth schaute Alathea fragend an: »Auch eine Cynster, nehme ich an?«
Alathea wusste nicht, was sie davon halten sollte - und noch weniger, was sie antworten sollte.
Chillingworth befreite sie von dem Problem, indem er  sich vor ihr verbeugte. »Stets zu Diensten, meine Liebe. Sie wissen ja, wann immer Sie Hilfe benötigen sollten, brauchen Sie sich nur an mich zu wenden.«
Er nickte ihr elegant zu und verschwand in der Menge.
Verwirrt sah ihm Alathea nach, bevor sie sich wieder Gabriel und den Zwillingen widmete.

Der nächste Tanz war ein Walzer.
Ohne viel Federlesens packte Gabriel, dessen Langmut durch die Zwillinge bereits auf eine überaus harte Probe gestellt worden war, Alathea an der Hand und bugsierte sie auf die Tanzfläche. Er legte seinen Arm um sie und zog sie zu sich heran. Ihre Blicke trafen sich.
Sie grinste, sagte jedoch kein Wort. Entspannt überließ sie sich seiner Führung. Während sie sich drehten, schaute sie durch den Raum und bemerkte keine Anzeichen, die auf ein Problem hätten hindeuten können; ihr Ball war in vollem Gange, und alles war gut.
Sie wollte Gabriel gerade wieder ins Gesicht schauen, als Lady Osbaldestone kurz in ihr Blickfeld geriet. Der fröhliche Ausdruck in den alten Augen Ihrer Ladyschaft erinnerte Alathea an die Anerkennung der Lady Jersey, der Prinzessin Esterhazy und der anderen. Wie viele noch mochten heute Abend ihre Augen aufhaben und sie aufmerksam beobachten?
»Das ist gefährlich - du und ich.« Sie schaute Gabriel an. »Wir werden als Leckerbissen für alle Klatschmäuler enden.«
»Quatsch. Wer ließ denn Missbilligung sehen?«
Niemand. Alathea presste die Lippen zusammen. Einen Moment später sagte sie: »Ich bin zu alt. Der ganze ton wartet darauf, dass du heiratest - sie werden es nicht gern sehen, wenn du mich heiratest.«
»Warum nicht? Schließlich bist du ja nicht schon im Greisenalter, du meine Güte.«
»Ich bin neunundzwanzig.«
»Ja und? Wenn mir das nichts ausmacht - und du weißt  ganz genau, dass mir das überhaupt nichts ausmacht -, warum sollte das dann jemand anderen stören?«
»Junggesellen von dreißig pflegen normalerweise keine alten Jungfern von neunundzwanzig zu heiraten.«
»Wahrscheinlich, weil die meisten alten Jungfern mit neunundzwanzig aus gutem Grund alte Jungfern geworden sind.« Gabriel fing ihren Blick auf. »Du bist das aus einem vollkommen anderen Grund - einem Grund, der nicht länger zählt. Du hast getan, was du tun musstest - du hast deine Familie wieder auf die Füße gestellt. Du hast die Stellung gehalten, bis Charlie übernehmen kann, und hast ihn darauf vorbereitet.« Seine Stimme wurde leiser. »Jetzt ist es Zeit, loszulassen und das Leben zu leben, das dir zusteht. Mit mir.«
Alathea schwieg, sie war sich nicht sicher, ob sie ihrer Stimme trauen konnte.
Er fuhr fort: »Ich habe nicht das geringste Anzeichen einer Missbilligung entdecken können - eher ganz das Gegenteil. Alle wichtigen Gastgeberinnen kannten deine Mutter - sie sind begeistert von dem Gedanken, dass du endlich in den Ehestand trittst. Zusammen mit dem Rest des ton haben sie nie verstanden, warum du nicht geheiratet hast. Die Vorstellung, dass du mich heiraten wirst, finden sie überaus romantisch.«
Alathea brachte ein »Pff« zustande. Eine Minute später riskierte sie einen Blick auf Gabriel.
Seine Miene war freundlich, aber unnachgiebig: »Sie würden die Anzeige mit Freuden begrüßen, wenn du dich nur einverstanden erklärtest. Sie legen mir keine Steine in den Weg.«
Nur sie tat das. Alathea sah weg. Es war anscheinend von keiner Seite Hilfe zu erhoffen. Sie schwamm gegen den Strom.

Im Kartenzimmer nebenan schlenderte Devil Cynster, Herzog von St. Ives, auf den Grafen Chillingworth zu, der an einer Wand lehnte und eine Partie Piquet mitverfolgte.
»Unglaublich. Ich hätte nie gedacht, Sie jemals zurückstecken zu sehen.« Devil schaute vielsagend in Richtung Ballsaal. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie hier sind und keine Möglichkeiten sehen. Wenn Sie sich nicht ein wenig sputen, werden Sie heute Nacht frieren. Ich habe ja wenigstens zu Hause ein warmes Bett, in das ich mich flüchten kann.«
Chillingworth sah ihn amüsiert an. »Und wie kommen Sie darauf, ich hätte das nicht? Der einzige Unterschied zwischen Ihnen und mir besteht darin, dass Ihr Bett morgen Abend dasselbe sein wird wie heute, während bei meinem zumindest die Aussicht besteht, dass es ein anderes ist.«
»Auf der anderen Seite spricht einiges für ein stets gleichbleibend hohes Niveau.«
»Im Moment würde ich mich eher für ein wenig Abwechslung entscheiden. Abgesehen davon, welchem Umstand verdanke ich dieses etwas fragwürdige Vergnügen?«
»Ach, nur eine kleine Überprüfung Ihrer derzeitigen Interessen.«
»Um zu gewährleisten, dass wir uns nicht in die Quere kommen? Netter Versuch.«
Devil lehnte sich neben ihn an die Wand. »Reiner Altruismus, was mich angeht.«
Chillingworth unterdrückte ein Lächeln. »Altruismus? Sagen Sie mir, wollen Sie eher mich vor Schaden bewahren oder jemanden, der Ihnen verwandtschaftlich näher steht?«
Devil musterte durch den Bogen vor ihnen die Menge im Ballsaal. »Sagen wir, dass ich die ansonsten freundschaftlichen Beziehungen zwischen unseren Familien nicht gern durch ein Missverständnis getrübt sehen würde.«
Einige Minuten lang erwiderte Chillingworth nichts und starrte ebenfalls auf die sich drängenden Personen im Ballsaal. Dann machte er einen Schritt zur Seite. »Wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich keinerlei Intentionen hege, die derzeit herrschende Harmonie zwischen unseren Häusern zu beeinträchtigen, würden Sie mir dann einen einzigen Gefallen erweisen?«
»Welchen?«
»Sagen Sie Gabriel nichts davon.«
Devil wandte sich um. »Wieso?«
Mit einem schiefen Lächeln stieß sich Chillingworth von der Wand ab: »Weil es unterhaltsam ist zuzusehen, wie er immer wieder meine Köder schluckt«, murmelte er so leise, dass nur Devil es hören konnte. Und im Gehen fügte er noch hinzu: »Ich halte das für eine angemessene Entschädigung.«




18
Ihr Ball hatte am Montagabend stattgefunden. Alathea bekam Gabriel nicht vor Donnerstag wieder zu Gesicht. Tief versunken in beunruhigende Gedanken über Crowley und die Central East Africa Gold Company schlenderte sie hinter seinen und ihren Schwestern her, Letztere eskortiert von Lord Esher und Mr Carstairs, als sie hörte, dass jemand sie beim Namen rief. Als sie aufschaute, sah sie, dass die Gruppe sich zu ihr umgedreht hatte. Heather Cynster zeigte auf den parallel verlaufenden Fahrweg - wo ihr Bruder sein Paar unruhig stampfende Braune gezügelt hatte. Als sie schneller ausschritt, gewann Alathea den Eindruck, dass die Pferde eigentlich nur die Gemütsverfassung ihres Herrn widerspiegelten.
»Guten Morgen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu ihm auf, was sie seinem ungewöhnlich hochrädrigen Phaeton zu verdanken hatte. Die Kutsche zog die Aufmerksamkeit der Mädchen und ihrer Galane auf sich, sodass es ihr überlassen war, sich mit dem Fahrer auseinander zu setzen.
Er nickte ihr zu. »Komm rauf. Ich nehme dich für eine Runde mit.«
Sie lächelte. »Nein, danke.«
Er starrte sie an.
Die anderen hatten es mitgehört.
»Na los, Allie! Du wirst deinen Spaß haben.«
»Wir sind bestimmt auch sicher.«
»Nur ein paar Minuten.«
»Carstairs und ich werden an Ihrer statt über Ihre Schützlinge wachen, Lady Alathea.«
Alathea hielt ihren Blick unverwandt auf Gabriels Gesicht gerichtet. »Wann hast du zuletzt eine Dame durch den Park chauffiert?«
Er musterte sie noch einen Augenblick länger, seine Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie. »Halten Sie sie, Biggs.« Sein Stallknecht sprang vom Rücksitz und lief zu den Pferden vor. Gabriel legte die Zügel weg und hüpfte hinunter.
Ohne ein Wort nahm er sie am Arm und bedeutete den anderen weiterzugehen. Ganz mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, gehorchten die Mädchen gern. In beiderseitigem Einverständnis warteten Gabriel und sie, bis die Gruppe so weit voraus war, dass sie ungestört sprechen konnten, dann folgten sie ihnen langsam.
»Es gibt keinen Grund, weshalb du es ablehnst, dass ich dich im Park herumkutschiere.«
»Ich habe nicht vor zuzulassen, dass du dich auf diese Weise in aller Öffentlichkeit erklärst.« Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Ich werde mich durch solche Manöver nicht erweichen lassen.«
»Schön dumm von dir. Abgesehen davon - wie bist du darauf gekommen?«
»Deine Mama spricht viel von euch - von dir, Lucifer und deinen übrigen Cousins. Die Tatsache, dass keiner von euch jemals eine Dame im Park herumkutschiert - bis auf eure Gattinnen natürlich -, ist allgemein bekannt, nehme ich an.«
Gabriel hatte damit gerechnet. »Was hältst du von Gretna Green? Wir könnten in zwei Tagen dort sein.«
»Zurzeit habe ich hier noch einiges zu erledigen. Sobald ich so weit bin, ziehe ich mich wieder aufs Land zurück.«
»Darauf würde ich nicht wetten.«
»Pff! Aber egal, was hast du herausgefunden? Ich nehme an, du hast meine Nachricht von gestern Abend erhalten?«
»Ja, allerdings erst heute Morgen. Gestern Abend war ich damit beschäftigt, gewissen afrikanischen Würdenträgern Informationen zu entlocken.«
»Was haben sie gesagt?«
»Genug, um inoffiziell zu bestätigen, dass mindestens vier  von Crowleys Behauptungen, was die Genehmigungen und Konzessionen von den Regierungen angeht, falsch waren. Ich arbeite noch daran, diese inoffiziellen Informationen offiziell zu machen, aber die Bürokratie arbeitet langsam. Wir werden bis zu dem Zeitpunkt, wenn wir die Petition einreichen müssen, mit keiner offiziellen Unterstützung rechnen können.«
»Und wann wird das sein?«
»Ich würde empfehlen, nicht länger als bis nächsten Dienstag zu warten.«
»So bald?«
»Wir können nicht riskieren, dass Crowley seine Wechsel einfordert. Und ich würde meine Braunen darauf wetten, dass er das Ende nächster Woche tut.« Gabriel warf Alathea einen Blick zu, dann fuhr er fort: »Die Petition ist so gut wie fertig. Wiggs’ Sekretär müsste sie - so weit, wie wir gekommen sind - bis Morgen aufgesetzt haben. Wiggs wird sie mir bringen. Wenn wir nichts mehr hinzuzufügen haben, werde ich - mit deiner Erlaubnis - meinen Anwalt bitten, für Dienstagmorgen einen Termin bei einem der Richter des Chancery Court zu vereinbaren und ihm unseren Fall vorzulegen. Wir können es nicht wagen, länger abzuwarten - ein Rückzugsgefecht, wenn die Schuldverschreibung erst einmal vollstreckt und die Gelder eingefordert sind, verschlechtert unsere Position vor Gericht erheblich.«
Alathea verzog das Gesicht. »Wenn es denn sein muss …«
»Ich werde Devil warnen, und Vane auch. Er bringt Gerrard in die Stadt, wenn er gebraucht wird.« Während er ihr ins Gesicht oder - genauer gesagt - auf ihr Profil blickte, wollte Gabriel schon den Mund aufmachen, um noch hinzuzufügen: »Thea, es ist sehr gefährlich«, ließ es dann aber bleiben. Wenn er alle Gefahren und Möglichkeiten bedacht hatte, dann hatte sie es wohl auch. Sie war nicht in Gefahr - er würde sie vom Fleck weg heiraten und sie und ihre Familie vor der Verarmung bewahren - sie wusste das, ohne dass  er es überhaupt sagen musste. Doch was sollte aus Morwellan Park werden, dem Titel und dem langen, ungebrochenen Stammbaum der Morwellans, deren Geschichte weit in die Vergangenheit zurückreichte? Was aus dem Stolz ihrer Familie? Das war es, was sie von Anfang an hatte bewahren wollen, und das alles ließ sich nicht retten, wenn sie nicht aufs Ganze gingen.
Ihre Motive mussten einem Cynster nicht erklärt werden. Alles, was er tun konnte, war, ihr zur Seite zu stehen und alles in seiner Macht Stehende zu unternehmen, um ihr zum Sieg zu verhelfen.
Und ihr vielleicht noch ein wenig Zerstreuung zu bieten. »Übrigens war das nicht der Grund, weshalb ich nach dir Ausschau gehalten habe. Ich habe Karten für den Barbier von Sevilla am Freitag. Ich dachte, deine Familie und du, ihr hättet vielleicht Lust auf die Oper.«
Fassungslos starrte Alathea ihn an. »Freitagabend ist die letzte Aufführung - es ist eine Galavorstellung.«
»So habe ich das auch verstanden.« Die Inszenierung hatte die feine Gesellschaft im Sturm erobert. Die Opernleitung hatte deshalb die letzte Vorstellung zu einer Gala erklärt, um sowohl den Schauspielern als auch den Förderern zu danken.
»Aber … Die Gala war innerhalb von Stunden ausverkauft. Wie um Himmels willen hast du es geschafft, noch Karten für uns alle zu bekommen?«
»Es ist doch vollkommen gleichgültig, wie ich an diese verdammten Karten herangekommen bin! Kommst du?«
»Was mich betrifft, komme ich natürlich! Die anderen musst du schon selber fragen.« Alathea winkte zu der Gruppe hinüber, die sich gerade um die Kutsche der Morwellans scharte.
Gabriel war froh zu sehen, dass seine Schwestern sich bereits verabschiedet hatten und zum Landauer ihrer Mutter unterwegs waren, der ein Stückchen entfernt wartete. Celia sah ihn und winkte ihm zu, verlangte jedoch nicht, dass er zu ihr hinüberging. Und sie zeigte sich auch in keiner  Weise überrascht, ihn mit Alathea einen Spaziergang unternehmen zu sehen. Das bedeutete, dass Celia sein Vorhaben durchschaut hatte und billigte; Gabriel wusste, dass er sich, wenn nötig, auf ihre Unterstützung verlassen konnte.
Als die anderen die Kutsche der Morwellans erreichten, wiederholte er freundlich seine Einladung, wobei er besonders Esher und Carstairs mit einschloss. Alathea schaute ihn verwundert an, sagte jedoch nichts. Was auch nicht nötig war - alles war begierig, der Galavorstellung des Barbier von Sevilla beizuwohnen.

Als sie am Freitagabend mit den anderen am Opernhaus eintraf, entdeckte Alathea, dass Gabriel nicht nur Karten für sie reserviert hatte, sondern auch noch eine der gefragtesten Logen direkt bei der Bühne. Er traf sie im Foyer, geleitete sie die Stufen hinauf und einen mit dicken Teppichen ausgelegten Korridor im ersten Stock entlang bis zu einer goldverbrämten Tür, die zu der Loge direkt oberhalb der linken Seite der Bühne führte.
Es erregte allgemein Aufmerksamkeit, als sie ihre Plätze einnahmen; die vornehmen Inhaber der weniger bevorzugten Logen verrenkten sich den Hals, um zu sehen, wer die besten Plätze bei einem der gefeiertsten Anlässe der Saison innehatte. Man flüsterte, als Alathea in königlicher Haltung, hocherhobenen Hauptes und mit heiterer Miene auf einem der vorderen Stühle Platz nahm. Serena setzte sich neben sie und wandte sich dann um, um Gabriel ein Wort des Dankes zuzumurmeln. Er hatte es sich auf einem Stuhl seitlich versetzt hinter Alathea bequem gemacht.
Alathea hätte ihm gern eins auf die Ohren gegeben, jedoch nicht in aller Öffentlichkeit. So konnte sie nur lächeln und das huldvolle Nicken der Matronen des ton erwidern. Mary und Alice nahmen die anderen vorderen Sitze neben Serena ein, während Esher und Carstairs hinter ihnen Platz nahmen. Seine Lordschaft lehnte sich vor und verwickelte Serena in ein Gespräch. Alathea drehte sich zu Gabriel um, um ihm mitzuteilen, dass sie ihm später noch eins auf die  Ohren geben würde, musste jedoch feststellen, dass er sich bereits stirnrunzelnd zu ihr vorbeugte.
»Bitte um Entschuldigung. Ich hätte nicht erwartet, dass wir so viel Aufmerksamkeit erregen würden.«
Alathea verzog das Gesicht und nahm die Entschuldigung an. Sie sah davon ab, ihn in aller Schärfe darauf hinzuweisen, dass es der Grad von Aufmerksamkeit war, den er als ein Cynster nun einmal erregte, wenn er sich erklärte. »Ich nehme an«, flüsterte sie ihm mit einem Seitenblick auf Serena zu, um sich zu überzeugen, dass sie abgelenkt war, »dass du nichts von dem Kapitän gehört hast.«
»Nein.« Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Wir werden das schon irgendwie durchstehen.«
Alathea wünschte, man könnte ihr ihre Gemütsverfassung nicht so deutlich ansehen, und seufzte. »Ich habe alles getan, was man im Voraus tun konnte, nur für den Fall, dass …« Sie machte eine hilflose Handbewegung. »Ich habe alle Rechnungen für den Ball beglichen - die Lieferanten, die Putzmacher, die Modisten - sogar die Musiker. Sie haben mich alle für verrückt gehalten, weil ich von ihnen verlangt habe, ihre Rechnungen sofort vorzulegen.«
»Das würde ich auch so sehen. Wenn du sie alle auf der Stelle bezahlt hast, sind die Morwellans die einzige Familie des ganzen ton, welche die Saison mit reinem Tisch beendet.«
Gabriels Finger schlossen sich um ihre Hand. Ihr blieb kaum Zeit, sich vor dem Gefühl seiner Lippen auf ihren Fingerrücken zu wappnen.
»Entspann dich. Vergiss die Central East Africa Gold Company. Vergiss Crowley, zumindest heute Abend.« Er nickte zur Bühne hin; der Vorhang hob sich unter donnerndem Applaus. »Ich habe dich heute Abend eingeladen, und das Einzige, was ich an Dank erwarte, ist, dass du dich gut unterhältst. Also hör auf, dir Sorgen zu machen, und amüsier dich.«
Er drehte ihre Hand herum und streifte mit seinen Lippen  über ihr Handgelenk, bevor er sie freigab. Alathea schaute zur Bühne, als die Lampen langsam erloschen, und tat wie ihr geheißen.
Es fiel ihr nicht schwer - die Inszenierung war eine tour de force, die Sänger großartig, die Bühnenbilder und das Orchester unübertrefflich. Konzerte und Musikveranstaltungen hatte sie schon in jenen kurzen Wochen ihres ersten London-Aufenthaltes lieben gelernt. Seither lechzte sie förmlich danach; die Bemühungen der Provinzhäuser ließen sich mit den weit überlegenen Londoner Veranstaltungen einfach nicht vergleichen.
Wegen der zusätzlich eingefügten Szenen und besonderen Arien, welche die Vorstellung zu einer Gala machten, war nur eine Pause nach dem zweiten Akt angesetzt. Als der Vorhang herunterrauschte und die Lampen flackernd wieder zu Leben erwachten, seufzte Alathea zufrieden und schaute sich zu Gabriel um.
Er zog eine Augenbraue in die Höhe und streckte seine langen Glieder aus. »Zeit, sich ein wenig die Beine zu vertreten.«
Alathea gestattete ihm, ihr aufzuhelfen, und wandte sich dann an Serena.
Ihre Stiefmutter schlug ihren Fächer auf und fächelte sich Luft zu. »Ich werde hier bleiben - ihr könnt gern durch die Gänge flanieren, wenn ihr rechtzeitig zum nächsten Akt wieder zurück seid.« Sie lächelte ihnen allen zu - Esher mit Mary am Arm und Carstairs an Alice’ Seite. Gabriel bedeutete den anderen vorzugehen, dann trat er mit Alathea hinaus aus der Loge in den Strom des paradierenden Publikums. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als mit allen anderen auf und ab zu flanieren.
»Hör auf, die anderen zu beobachten«, riet ihr Gabriel. »Sag mal, haben die beiden sich schon erklärt?«
»Beide haben Papa um ein Gespräch am kommenden Mittwoch gebeten«, erklärte Alathea lächelnd. »Ich glaube, sie bereiten sich mit großem Ernst auf eine beeindruckende Präsentation vor, um seine Zustimmung zu gewinnen. Keiner  hat das Herz, ihnen zu sagen, dass das gar nicht nötig ist. Sie sind beide überaus liebenswert, jeder auf seine Weise.«
»Lass sie nur. Eine Heirat ist doch alles in allem eine ernste Angelegenheit, etwas, auf das sich kein Gentleman ohne die gebotene Überlegtheit einlassen sollte.«
»In der Tat? Dürfte ich dann vorschlagen …«
»Nein, das darfst du nicht. Die neunundzwanzig Jahre, die ich dich kenne, sind Überlegtheit genug.«
Ein Lakai in der Uniform der Beefeater erschien mit einem Tablett voller Gläser; beide nahmen sich eines und tranken einen Schluck. Gräfin Lieven begrüßte sie freudig über die Köpfe der Menge hinweg. Bis sie sich zu ihr durchgearbeitet und eine Weile ihre Bemerkungen ertragen hatten, rief die Glocke das Publikum bereits wieder zurück auf die Plätze.
Zehn Minuten später erreichten sie ihre Loge und ließen sich auf ihre Stühle sinken, während der Vorhang sich hob. Erwartungsvolle Stille senkte sich auf das Publikum herab. Gabriel neigte seinen Stuhl ein wenig, damit er Alatheas Gesicht besser sehen konnte, das von den Lichtern der Bühne beleuchtet wurde. So verharrte er und beobachtete - nicht die Vorstellung, sondern ihr Mienenspiel, die Anzeichen von Freude, Kummer und Begeisterung, die der Gang der Handlung auf ihr Gesicht zauberte. Die Schauspieler hielten das Publikum in Atem, doch für ihn gab es nur Alathea.
Die zweite Hälfte des Programms übertraf die Erwartungen sogar noch. Am Ende spendete das Publikum im Stehen donnernden Applaus; es regnete Blumen, als die Solisten sich verneigten. Schließlich war die Vorstellung zu Ende, und der Vorhang fiel zum letzten Mal. Gabriel sah, wie Alathea einen tiefen Seufzer tat und sich dann mit einem Lächeln in den Augen zu ihm umwandte; ihre Lippen kräuselten sich, alle ihre Sorgen waren vorübergehend wie weggeblasen.
Das war ihm Belohnung genug.
Die anderen diskutierten lebhaft die verschiedenen Höhepunkte  der Aufführung. Alathea musterte ihn mit schräg geneigtem Kopf. Ihr Lächeln wurde breiter: »Du brauchst gar nicht so zu tun, als hättest du zugesehen.«
»Einer der zahlreichen Vorteile, wenn man einander so gut kennt, ist, dass keine Notwendigkeit mehr für irgendwelche Ausflüchte besteht.«
Fragend schaute sie ihn an: »Warum hast du das alles getan - die ganzen Schwierigkeiten auf dich genommen und dich in Unkosten gestürzt, die sich mit Sicherheit als schrecklich hoch erweisen werden?«
Er erwiderte ruhig ihren Blick: »Du magst doch Musik.«
So einfach war das - die Wahrheit stand in seinen Augen geschrieben. Sie fröstelte. Er griff nach ihrem Schal, den sie über die Stuhllehne gehängt hatte, und hielt ihn hoch. Nach kurzem Zögern drehte sie sich um, damit er ihn ihr um die Schultern legen konnte. Er ließ die feine Seide los und schloss seine Hände um ihre Schultern, beugte sich vor und flüsterte: »Wie bei allen anderen Vergnügungen ist deine Freude mir Belohnung genug.«
Den Blick, den sie ihm daraufhin zuwarf, konnte er nicht deuten. In der kurzen Zeit, die es dauerte, um sie die private Treppe zum Platz hinunterzugeleiten, wo ihre Kutsche wartete, gelang es ihm nicht, sie zu erforschen.
Als er ihr in dieselbe schwarze Kutsche half, in die er bereits der Gräfin geholfen hatte, drückte sie kurz seine Hand. Dann duckte sie sich und stieg ein. Er schloss die Tür und trat einen Schritt zurück, als Folwell die Zügel schnalzen ließ.

In der Kutsche ließ sich Alathea in die Polster sinken und schaute finster drein - jetzt, da die Dunkelheit hier drinnen es ihr erlaubte. Neben ihr plauderte Alice lebhaft mit Tony Carstairs, der ihr gegenübersaß. Sie überließ die beiden ihrer detaillierten Analyse der Aufführung; es gab eine andere Aufführung, die sie wesentlich mehr beschäftigte.
Eine Aufführung, von der sie allmählich dachte, dass sie vielleicht doch nicht gespielt werden könnte.
Wenn die Möglichkeit bestand, dass dem so war …
Es war an der Zeit, sich ihrer Angst und dem Gefühl, dem sie entsprang, zu stellen. Beides war etwas Neues für sie. Sie hatte sich an Ersteres gehalten und dabei ignoriert, dass Letzteres überhaupt existierte. Sie konnte nicht länger so weitermachen.
Die ganze Rückfahrt in die Mount Street hing sie ihren Gedanken nach, gab nur geistesabwesend Antwort, als sie sich zusammen mit Serena und ihren Stiefschwestern in der Eingangshalle von Esher und Carstairs verabschiedete. Sie stieg die Treppen hinauf, murmelte ihre Gute-Nacht-Wünsche, überließ sich Nellies Diensten - und die ganze Zeit ging sie im Kopf jedes einzelne ihrer Treffen durch und versuchte, einen Blick hinter seinen Kriegsschild zu werfen. Als sie endlich allein war, legte sie sich einen Schal um die Schultern und kuschelte sich gemütlich in den Sessel am Fenster.
Morwellan House war über fünfzig Jahre alt, errichtet auf den Grundmauern eines wesentlich älteren Gebäudes. Jahrhundertelang hatte das Anwesen den Morwellans gehört. Wie lange sie hier noch leben würden, lag in den Händen der Götter. Ihr eigenes Leben jedoch lag in ihren eigenen Händen. Sie starrte auf die alten Bäume am Ende des Gartens hinter dem Haus, tat einen tiefen Seufzer, verschränkte die Arme auf der steinernen Fensterbank und stützte das Kinn auf ihre Handgelenke.
Wann hatte sie sich in ihn verliebt? War es passiert, als sie elf war? Hatte er es gefühlt - hatte ihn das so nervös gemacht, wenn sie in seine Nähe kam? Oder war es später gewesen? War ihre Liebe irgendwann nach ihrem elften Geburtstag erblüht, ohne dass sie überhaupt etwas bemerkt hatte? Oder hatte sich ihre mädchenhafte Zuneigung allmählich in etwas Ernsteres verwandelt?
Fragen, die sich jetzt nicht mehr beantworten ließen. Das Einzige, was sie wusste, war, dass es geschehen war. Es fühlte sich - um ehrlich zu sein - nicht besonders neu an, jedenfalls nicht so neu wie das andere Gefühl, das sie entdeckt  hatte: eine Verletzlichkeit, von der sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie sie überhaupt besaß, bis das Schicksal und die Umstände ihr die Augen geöffnet hatten. Das war schon schlimm genug, doch da gab es noch mehr, dem sie sich stellen musste. Sie liebte ihn, doch ihre Liebe war noch nicht voll erblüht. Sie war noch immer eine Knospe, die nach einem langen Winter gerade erst erwachte; sie musste sich noch öffnen. Das wahre Ausmaß ihrer Liebe musste sie erst noch kennen lernen, ebenso das volle Spektrum ihres Verlangens. Doch sie konnte die Kraft spüren, die Macht, die in dieser Knospe schlummerte; einmal befreit, würde diese Macht ihre Willenskraft hinwegfegen, um dann zur bestimmenden Kraft ihres Lebens zu werden.
Diese Tatsache steigerte ihre Angst nur noch.
Die beiden bestimmenden Themen ihres Lebens - ihre Familie und ihre Liebe - steuerten auf eine gleichzeitige Lösung zu. Was auch immer sich vor dem Chancery Court ereignen würde, er, das wusste sie, würde da sein, bereit, sie in Sicherheit zu bringen, egal ob das Ergebnis Sieg oder Niederlage bedeutete. Wenn es Sieg bedeutete, würde er sie drängen, sich zu ergeben; im Falle einer Niederlage würde er keine Erlaubnis abwarten, sondern einfach Anspruch auf sie erheben. Aus seiner Sicht war alles absolut folgerichtig; aus ihrer war es alles andere als das.
Aber zumindest verstand sie jetzt endlich ihre Angst, jetzt, nachdem sie sich die seltsame Erkenntnis eingestanden hatte, dass sie ihn liebte. Mit ihren neunundzwanzig Jahren kannte sie sich mittlerweile gut, was ein Vorzug war. Ihn so zu lieben, wie sie es tun würde, wenn sie ihrer Liebe freien Lauf ließ, würde sie ihm mit Haut und Haar ausliefern, das wusste sie. Sie war nicht in der Lage, halbe Sachen zu machen - wenn sie gab, gab sie ganz. Wenn sie ihr Herz schenkte, wäre es sein, voll und ganz, für immer und ewig. Noch war es nicht so weit, noch hatte sie sich ihrer Liebe nicht ergeben und ihr Leben in seine Hände gelegt. Wenn sie einwilligte, seine Frau zu werden, würde sie genau das tun.
Aber was würde geschehen, wenn er sie nicht liebte?
Der Schmerz, den sie fürchtete, rührte aus dieser Frage her. Sie war mit Enttäuschungen, Elend und Einsamkeit fertig geworden, mit der Bedrohung durch bittere Not und Verelendung, mit der Angst, ihre Lieben in Lumpen zu sehen. Sie hatte stets Kraft aufgebracht, wenn sie welche benötigt hatte, doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass der Schmerz, wenn er eines Tages nur noch freundlich zu ihr war, sie umbringen würde.
Denn freundlich würde er auf jeden Fall sein, rücksichtsvoll und stets höflich. Doch wenn er sie nicht auf dieselbe Weise liebte wie sie ihn, dann würde ihre Liebe sie von innen heraus zerstören. Sie konnte sie nicht in sich begraben, sie einfach nur für sich behalten, wenn da niemand war, dem sie diese Gefühle schenken konnte, über dem sie ihre Liebe regelrecht ausschütten durfte. Sie hatte zu lange darauf gewartet, dass die Knospe erblühte - jetzt würde sie entweder glanzvoll erblühen oder verkümmern und sterben. Es gab keinen anderen Weg. Und wenn sie starb, würde sie es ebenfalls tun, in jeder Hinsicht.
Besser, das Aufblühen erstarrte und die Knospe blühte niemals ganz auf.
Sie war sich sicher gewesen, dass er sie nicht liebte. Nicht eine Minute hatte sie geglaubt, das Schicksal könnte es so gut mit ihr meinen und dafür sorgen, dass er sich unsterblich in sie verliebte. Das Leben hatte es nie so gut mit ihr gemeint. Er sorgte sich um sie, das ja; das hatte er ja stets getan, auf seine zurückhaltende, vernünftige Art, wobei jede Emotion schön logisch aufgebaut war.
Deswegen ärgerte sie sich über ihn. Wie konnte er es wagen, so rational zu sein, während sie so emotional empfand? Genau dieser Unterschied hatte sie in ihrer Annahme bestärkt, dass die Liebe, die sie erfahren würde, gar nicht war, was er empfand. Im Moment begehrte er sie, wollte für sie sorgen, sie beschützen, sie heiraten - doch er liebte sie nicht. Sie wollte seinem Antrag gegenüber standhaft bleiben, bis sie ihn ganz sicher richtig verstand.
Bis heute Abend.
Es war nicht die extravagante Loge gewesen oder gar die Tatsache, dass er sich - wie sie zu gut wusste - nicht viel aus Musik machte. Der Augenblick, der ihre Sicherheit in ihren Grundfesten erschüttert hatte, war gekommen, als er ihr ins Ohr raunte: »Wie bei allen anderen Vergnügungen ist deine Freude mir Belohnung genug.«
Es war sein Tonfall gewesen, der sie getroffen hatte; sie war so vertraut mit jeder Nuance, jeder Variation seiner Stimme. Er hatte diese Worte geäußert, als spräche seine Seele, nicht nur sein Verstand, unmittelbar zu ihr. Die Worte hatten in ihr Widerhall gefunden, als hätte in diesem Moment Herz zu Herz gesprochen.
Hatte sie sich geirrt? Liebte er sie? Konnte er sie lieben?
Die Frage war: Wie ließe sich das feststellen?
Sie hob den Kopf und schaute zu den Sternen hinauf, zum Mond, der langsam im Westen unterging. Das Thema direkt anzusprechen kam nicht in Frage. Wenn sie nicht bereit war, ihm ihre Liebe offen einzugestehen, in Worte zu fassen, konnte sie dasselbe schwerlich von ihm erwarten. Sie fühlte sich viel zu verletzlich für ein solches Bekenntnis; sie gestand ihm genug Empfindsamkeit zu, ähnliche Gefühle zu hegen. Und von ihm zu erwarten, dass er vor ihr auf die Knie ging und ihr sein Herz ausschüttete …
Mit einem Lächeln streckte sie ihre Beine und erhob sich. Ernüchtert ging sie zu Bett, schlüpfte zwischen die Laken, ohne dass sich in ihrem Kopf ein kluger Plan herauskristallisierte, wie sie ihn zu einem Geständnis bewegen könnte. Aber sie war dennoch entschlossen, genau das zu tun. Wenn irgendeine Hoffnung bestand, dass das Schicksal ihr schließlich doch hold war und ihnen beiden die Liebe geschenkt hatte, dann konnte sie ohne dieses Wissen nicht leben.

Bleiern dämmerte der nächste Tag herauf. Der Himmel war grau, das Licht war grau, alles passte Ton in Ton zu ihrer Stimmung. Wie sie so mit ihrem Toast herumspielte, fiel ihr auf, dass die Gespräche um sie herum nur gedämpft geführt wurden. Sie kämpfte darum, die betäubenden Nachwirkungen  des gestrigen Abends abzuschütteln. Der Triumph wegen ihres gelungenen Balls war durch düstere Vorahnungen getrübt worden. Sie sorgte sich, dass ihr mit nur unvollständigen Beweisen belegter Fall den Chancery Court nicht dazu bewegen könnte, die Central East Africa Gold Company wegen Betrugs zu verurteilen. Der besondere Zauber des Abends in der Oper mit seiner verführerischen Möglichkeit, dass auch Gabriel die wahre Natur seiner Gefühle noch verbergen könnte, war im kalten Morgenlicht verflogen.
Obwohl sie stundenlang wach gelegen hatte, war sie nicht in der Lage gewesen, auf einen Plan zu sinnen, der versprach, dass er seinen Schild senkte, jene Barriere, mit der er sein Herz schützte, seit sie ihn kannte. Obwohl sie sich so nahe standen, vermochte sie nicht in seine Seele zu blicken.
Aber sie war ja keinen Deut besser, war stets darauf bedacht gewesen, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Sie war ebenso wenig bereit, ihre Deckung fallen und ihn in ihre Seele blicken zu lassen. Leider schien ihr dies der einzige Erfolg versprechende Weg zu sein, doch das Risiko …
Innerlich seufzend griff sie nach der Teekanne. Es musste doch irgendetwas geben, das sie tun konnte, irgendetwas Positives, das ihr half, ihre düstere Stimmung abzustreifen. Wenn es ihr schon nicht gelang, ihr vertracktes Problem mit ihrem Liebhaber und mittlerweile künftigen Ehemann zu lösen, so wollte sie doch zumindest ihre Nachforschungen noch etwas vorantreiben. Irgendetwas musste es geben, das sie noch nicht getan hatten, wonach sie noch nicht gesucht hatten …
Sie schaute Charlie an: »Warst du mit Jeremy schon einmal im Museum?«
»Nein«, sagte Charlie mit einem Achselzucken. »Wir haben es zwar vor, seit wir hier sind, aber …«
Jeremy strahlte. »Können wir heute hingehen? Der Rasen im Garten ist zu nass zum Radfahren.«
Alathea sah Mary und Alice an: »Warum gehen wir nicht alle zusammen? Wir haben seit Wochen nichts miteinander  unternommen, und heute Vormittag hat keiner von uns etwas anderes vor.«
Auf ein Zupfen an ihrem Ärmel hin drehte Alathea sich um. Augusta schaute mit ihren großen, braunen Augen zu ihr auf: »Ich auch?«
Alathea lächelte, das Grau verzog sich bereits: »Aber natürlich, mein Herz, du auch.«

Eine Stunde später stand Alathea in einer der höhlenartigen Hallen des Museums und betrachtete etwas, das auf einem großen Tisch unter Glas ausgestellt war - angeblich eine Karte von Zentral-Ost-Afrika. Lodwar war eingezeichnet; allerdings waren weder Fangak noch Kingi - nicht einmal als Kafia Kingi - zu sehen. Schlimmer noch, Lodwar schien an den Ufern eines großen Flusses zu liegen - eines Flusses, den der Forscher, dessen Werke sie studiert hatte, offensichtlich übersehen hatte.
Alathea seufzte.
Sie hatte dem Museum bislang noch keinen Besuch abgestattet, da sie davon ausgegangen war, dass der Angestellte der Royal Society es erwähnt hätte, wenn es eine Ausstellung gegeben hätte, die ihr hätte nützlich sein können. In ihrer Verzweiflung war sie jedoch entschlossen, sich lieber einmal zu oft zu erkundigen. Als sie den Wärter am Haupteingang ausfragte und erfuhr, dass das Museum sehr wohl eine Ausstellung beherbergte, die noch dazu eine gute Karte präsentierte, hatte ihr Herz einen Freudensprung vollführt. Vielleicht …
Sie hatte die anderen allein losziehen lassen - Charlie und Jeremy in die Militärabteilung, Mary, Alice und Augusta zu den alten Töpfereiwaren - und war in diesen Saal geschlüpft; doch ihre Hoffnungen hatten sich gleich wieder zerschlagen. Abgesehen von der Karte gab es noch eine Vitrine mit Werkzeug der Eingeborenen und ein paar Aquarelle von der Tierwelt, die man wohl in Zentral-Ost-Afrika antraf.
Ihr Herz war bleischwer. Jetzt hatte sie sogar noch diesen  Stein umgedreht, doch wie üblich war auch darunter nichts Hilfreiches zum Vorschein gekommen. Mit einem letzten empörten Blick auf die nutzlose Karte drehte sie sich um …
Und stieß mit einem Herrn zusammen. »Ach je!« Sie stolperte zurück und fing ihren herunterrutschenden Schal auf.
»Bitte um Verzeihung, Gnädigste.« Verlegen verneigte sich der Herr. »Ich war so aufgebracht wegen all dieses Plunders hier, dass ich nicht aufgepasst habe, wo ich hintrete.« Seine Geste umfasste die gesamte Zentral-Ost-Afrika-Abteilung.
»Ganz im Gegenteil, ich war es, die nicht aufgepasst hat.« Alathea musterte die von Wind und Wetter gegerbten Züge des Mannes unter den struppigen Brauen. Ein grauer Backenbart umrahmte sein Gesicht. Seine Augenfarbe war ein verwaschenes Blau, sein altmodischer Gehrock sowie die Kniehosen aus Kordsamt waren in der Stadt längst aus der Mode gekommen. Auch seine Körperhaltung war ungewöhnlich: Die Hände hinter dem Rücken verschränkt stand er breitbeinig vor ihr.
Alathea drehte sich abrupt zur Ausstellung um und deutete auf die Karte: »Dann ist diese Karte also nicht korrekt?«
»Alles Quatsch! Das ganze Zeug. Nur Quatsch, mein Wort darauf«, lautete die prompte, höhnische Antwort.
»Waren Sie schon mal dort?«
»Zwischen meinen Fahrten, ja. Wenn ich monatelang warten musste wegen irgendeiner Flut, Hungersnot oder einem kleinen militärischen Geplänkel, haben ein alter Forscher und ich uns immer in die Berge aufgemacht. Auf diese Weise haben wir den gesamten Kontinent schon ein paar Mal durchquert.« Seine Handbewegung schloss die Gegend ein, die für die Central East Africa Gold Company von Interesse war. »Ist nicht viel los in der Großen Wüste, Zentral-Ost-Afrika. Staubiges Ödland. Dieser Fluss, der hier eingezeichnet ist, ist kaum mehr als ein Rinnsal, und auch das nur zur Regenzeit.«
»Sie segeln?« Alathea hielt den Atem an. »Auf einem Schiff?«
»Aye.« Der Mann zog seinen Hut unter dem Arm hervor und verbeugte sich in altmodischer Manier, indem er damit herumwedelte. »Kapitän Aloysius Struthers zu Ihren Diensten, Madam. Kapitän der Dunslaw, Bentinck & Co.«
Alathea atmete aus, holte wieder tief Luft und streckte ihm die Hand hin. »Kapitän, Sie haben ja keine Ahnung, wie froh ich bin, Ihre Bekanntschaft zu machen!«
Struthers schaute verblüfft drein, ergriff jedoch instinktiv die ihm dargebotene Hand. Alathea hielt die seine unziemlich lang fest. Sie blickte sich rasch um. »Wenn wir uns auf diese Bank zurückziehen könnten, würde ich Ihnen die Sache gern erklären. Ich interessiere mich nämlich für die Central East Africa Gold Company.«
Struthers’ Miene veränderte sich schlagartig. »Dieser Lump … Crowley …« Er brach ab. »Vergebung, Ma’am, aber wenn ich daran denke, was dieser Schakal schon an Schaden angerichtet hat, dann geht mein Temperament schon mal mit mir durch.«
»In der Tat? Dann dürfte es Sie vielleicht interessieren, dass ein Freund und ich vorhaben, sein jüngstes Komplott zum Scheitern zu bringen.«
Struthers entzog ihr seine Hand und bot ihr den Arm. »Würde mich teuflisch interessieren, von jemandem zu hören, der bereit ist, diesem Wegelagerer Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Aber was hat eine Dame wie Sie mit Leuten wie ihm zu schaffen?«
Das zu erklären brauchte ein wenig Zeit. Alathea zögerte, doch schließlich enthüllte sie ihm, wer sie war. Wenn sie Struthers’ Hilfe wollte, war es nur fair, offen zu sein. Sie umriss Crowleys Plan, ging dann im Einzelnen auf die falschen Behauptungen ein, die sie entlarvt hatten. Zu ihrer Erleichterung erfasste Struthers die Situation schnell.
»Aye - das ist sein Spiel, so kennt man’s von ihm. Ein Blutsauger, genau das ist er. Er hat die Kolonisten in der ganzen Gegend an allen Ecken und Enden betrogen. Und  was er mit den einheimischen Stämmen angestellt hat …« Struthers’ Miene wurde hart. »Ich will Ihre Ohren nicht mit all seinen niederträchtigen Schandtaten beleidigen, Mylady, aber wenn es jemals einen Schuft gab, der in der Hölle schon überfällig ist, dann ist das Ranald Crowley.«
»Ja, dem muss ich wohl zustimmen.« Alathea schob den Gedanken an einen so schändlichen Gegenspieler beiseite. »Wie dem auch sei, unser Problem besteht darin, dass wir keine schlagkräftigen Beweise haben, um Crowleys Behauptungen zu widerlegen. All unsere Beweise beruhen auf Informationen, die wir von anderen haben. Wir brauchen unbedingt jemanden, der vor dem Richter erscheinen und bestätigen kann, was wir herausbekommen haben - einen Augenzeugen sozusagen.«
Struthers richtete sich auf. »Kapitän Aloysius Struthers ist Ihr Mann, Mylady. Und ich kann Ihnen noch mehr bieten als nur eine Aussage. Ich weiß, wo ich Karten auftreiben kann - beglaubigte Karten, wohlgemerkt. Und wenn ich mich diskret ein wenig umhöre, dann kann ich sicher noch mehr über Crowleys Beteiligungen in Erfahrung bringen. Da fällt mir etwas ein. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, ein alter Bekannter von mir hält die Schürfrechte in dieser Gegend. Ich könnte ihn einfach mal fragen. Sie werden so viele Nägel wie nur möglich brauchen, wenn es erst darum geht, Crowleys Sarg fest zu verschließen.«
Alathea widersprach ihm nicht. Die Reaktion des Kapitäns auf Crowley, der grimmige Ausdruck in seinen Augen, sobald er ihn erwähnte, schüchterten sie wesentlich mehr ein, als der Anblick des Verbrechers es damals getan hatte.
Struthers nickte entschieden. »Es wird mir eine Ehre sein, diesen Lumpen zu Fall zu bringen. Jetzt.« Unvermittelt wandte er sich an Alathea: »Wie kann ich Kontakt mit Ihnen aufnehmen, wenn ich meine Beweise beisammenhabe?«
»Die Anhörung findet am Dienstagmorgen statt …« Alathea kramte in ihrem Retikül und zog einen Stift hervor. »Im Richterzimmer des Chancery Court.« Das einzige Stück Papier, das sie dabeihatte, war die Eintrittskarte des  Museums; die Rückseite war leer. Sie riss es in der Mitte durch. »Hier ist meine Adresse, falls Sie vorher mit mir in Kontakt treten müssen.« Sie notierte Namen und Anschrift. Es bestand keine Notwendigkeit, Gabriels Adresse preiszugeben - nicht, weil der Kapitän ihren Ritter nicht treffen sollte, sondern weil ihr Beschützer die Angewohnheit hatte, sich zu vergaloppieren. Im Moment versuchte er mit aller Kraft, den afrikanischen Behörden irgendwelche offiziellen Informationen über den Status der Central East Africa Gold Company zu entlocken. Er hegte allerdings keine großen Hoffnungen, und sie ebenso wenig. Der Kapitän war das Beste, was ihnen hatte passieren können - ihr Retter, wahrhaftig. Wenn er jemanden sprechen musste, dann besser sie. Sie konnten es sich jetzt nicht leisten, den Kontakt zu ihm zu verlieren. Sie reichte ihm den Zettel. »Wo haben Sie Quartier bezogen?«
Er nannte ihr die Adresse einer Pension in Clerkenwell. »Ich wohne jedes Mal woanders, wenn ich in London bin. Meistens bleibe ich nicht lang.«
Alathea notierte sich die Adresse, dann steckte sie den Zettel in ihr Retikül. »Sie werden doch nicht vor Dienstag auslaufen, oder?«
»Unwahrscheinlich«, murmelte Struthers, wobei er ihre Adresse las. Dann steckte er das Papier in seine Jackentasche. »In Ordnung, ich mache mich jetzt lieber auf den Weg.« Beide erhoben sich. Struthers verbeugte sich vor Alathea. »Sorgen Sie sich nicht, Mylady. Aloysius Struthers wird Sie nicht hängen lassen.«
Damit setzte er seinen Hut auf und schritt mit einem grimmig entschlossenen Nicken davon.
Alathea sah ihm nach. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. Schwindelig ließ sie sich auf die Bank plumpsen. Fünf Minuten später fanden Mary, Alice und Augusta sie dort sitzen - lächelnd.
»Ja«, erwiderte sie auf ihre Frage. »Wir können wirklich nach Hause gehen.«

Kaum zu Hause angelangt, sandte sie ein Billett in die Brook Street; Gabriel traf ein, als sie gerade vom Lunch aufstanden. Alathea ließ ihm kaum Gelegenheit, den Rest der Familie zu begrüßen, sondern zog ihn nach draußen in die Laube.
Passend zu ihrer Stimmung hatten die Wolken sich verzogen. Die anderen folgten ihnen hinaus in die Sonne und verteilten sich auf den Rasenflächen, um zu entspannen oder zu spielen. Keiner machte Anstalten, ihnen in die schattige Abgeschiedenheit der Laube zu folgen.
»Darf ich annehmen«, fragte Gabriel, während er ihr die Stufen hinauffolgte, »dass du mir jetzt gleich enthüllen wirst, was sich hinter deiner ›fantastischen Entdeckung‹ verbirgt?«
»Kapitän Aloysius Struthers!« Alathea wirbelte herum und ließ sich auf das Sofa fallen. »Ich habe ihn gefunden.«
»Wo?«
»Im Museum.« Ausgelassen schilderte sie ihm die Begegnung. »Und er hat nicht nur versprochen zu bezeugen, dass Crowleys Aussagen nicht der Wahrheit entsprechen, sondern er behauptet auch, er könne verifizierte Karten besorgen und auch noch weitere Einzelheiten über die wichtigsten Schürfverträge.« Sie gestikulierte heftig. »Er wird uns noch viel nützlicher sein, als wir gehofft haben.« Gabriel machte ein düsteres Gesicht. Überrascht fragte sie: »Was ist denn?«
Er schnitt eine Grimasse. »Ich wäre schon zufrieden, wenn der Kapitän einfach vor Gericht auftreten würde - mit seiner Aussage können wir unseren Fall absichern, mehr brauchen wir gar nicht.«
»Es kann aber nicht schaden, noch ein paar Fakten in der Hinterhand zu haben.«
»Hm. Hat Struthers dir gesagt, wo er logiert?«
Alathea zog einen gefalteten Zettel aus ihrer Tasche. »Ich habe dir seine Adresse aufgeschrieben. Willst du hingehen und ihn treffen?«
Gabriel las die Adresse; seine Miene wurde grimmig. »Ja. Wenn er in Surrey geblieben wäre, hätte ich die Mühe nicht  auf mich genommen, aber so wie die Dinge liegen, ist ein Besuch sicher sinnvoll.«
»Warum?«
»Um ihn zu warnen. Wenn er überall herumschnüffelt, nach Karten fragt und Schürfverträgen, dann läuft er Gefahr, Crowley zu alarmieren. Gut möglich, dass wir bereits fünf vor zwölf haben - und Ranald Crowley ist ein Gegner, dem ich niemals den Rücken zukehren würde.«
»Natürlich nicht, aber der Kapitän schien ihn gut zu kennen.«
»Trotzdem, ich werde mit dem Kapitän reden. Es kann nicht schaden, noch einmal zu betonen, wie dringend Geheimhaltung Not tut.« Gabriel schaute Alathea an, wobei er den Zettel in die Tasche steckte, dann drehte er sich um und setzte sich neben sie. »Was mich noch auf ein anderes Thema bringt.«
Sie rutschte beiseite, um ihm Platz zu machen, und schaute ihn fragend an.
»Geh nirgendwo mehr allein hin. Nicht, bis wir eine Entscheidung haben - nein, nicht einmal dann. Nicht, bis wir nicht wissen, dass Crowley England verlassen hat.«
»Und ich dachte, ich wäre diejenige, die hier melodramatisch ist.«
»Ich meine es ernst.« Er nahm ihre Hand. »Crowley ist nicht irgendein leicht durchschaubarer Schurke - er kennt nur das Gesetz des Dschungels. Von der Minute an, wenn er von unseren Plänen erfährt, bis zu dem Zeitpunkt, wenn er wieder in den Dschungel oder an sonst einen unzivilisierten Ort verschwindet, bist du nicht mehr sicher hier.« Er fixierte sie mit seinem Blick. »Versprich mir, dass du nirgendwo allein hingehen wirst und dass du - sogar in Begleitung - deine Unternehmungen auf rein gesellschaftliche Anlässe beschränkst. Keine Besuche im Museum oder im Tower - und schon gar keine Ermittlungen mehr. Wir haben jetzt genug, um Crowley das Handwerk zu legen. Es gibt keinen Grund, dich weiter in Gefahr zu begeben.«
Lautes Gelächter lenkte ihre Aufmerksamkeit nach draußen,  wo Charlie und Jeremy gerade Mary und Alice aufzogen, die auf einer Decke saßen.
»Sie sind alle sicher genug. Solange ihr innerhalb des ton bleibt, seid ihr sicher - in diesen Kreisen kann Crowley sich nicht bewegen, ohne sofort Aufmerksamkeit zu erregen.« Er schaute Alathea wieder an und drückte ihr die Hand. »Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst.«
Alathea sah ihm in die Augen. In den haselnussbraunen Tiefen erblickte sie Dringlichkeit und eine ungewohnte Sanftheit. »Ich werde vorsichtig sein, aber wenn …«
»Ohne Wenn und Aber.« Binnen eines Wimpernschlags war alle Sanftheit aus seinen Zügen gewichen. Ihr heldenhafter Ritter starrte sie zornig an. »Versprich es mir!«
Ein Befehl, keine Bitte. Alathea funkelte zurück. »Ich werde vorsichtig sein. Ich werde keine Dummheiten machen. Damit wirst du dich zufrieden geben müssen. Du hast mir nichts zu befehlen.«
Sein Gesichtsausdruck und sein stahlharter Blick verliehen seinem finsteren Zorn noch mehr Glaubwürdigkeit: »Du bewegst dich auf dünnem Eis.«
Ja, aber was befand sich darunter? Sie musste es dringend ein für alle Mal wissen. Aus lauter Verzweiflung erwiderte Alathea hochmütig: »Ich gehöre nur mir selbst - ich bin nicht dein Eigentum.«
Haselnussbraun versank in Haselnussbraun. Die Zeit verstrich, dann wandte er den Blick ab. Seine Miene wurde noch härter, als er zu Jeremy und Alice, Augusta und Mary hinausschaute. »Lass mich dir erzählen, was geschehen wird, wenn wir unseren Richterspruch gegen die Central East Africa Gold Company in der Tasche haben.
Als Erstes werden wir heiraten. Nicht still und in aller Bescheidenheit, sondern genau hier, mitten im Herzen des ton. St. Georges an einem schönen Morgen im Juni. Danach werden wir zum Teil in London, zum Teil in Somerset leben - die Ballsaison über in London, dazu verschiedene Geschäftsreisen. Doch die meiste Zeit des Jahres werden wir in Quiverstone Manor verbringen. Von dort kannst du auch  ein Auge auf Morwellan Park haben und Charlie helfen, wenn er dich braucht. Und du kannst hingehen, um Jeremy und Augusta heranwachsen zu sehen. Wir können Augustas Debüt finanziell unterstützen, und wenn wir in London sind, kannst du mit Mary und Esher, Alice und Carstairs die letzten Neuigkeiten austauschen.
Zwischendrin kannst du mit den Pächtern des Guts, die du noch nicht kennst, Bekanntschaft machen und Mama bei den zig Dingen unter die Arme greifen, um die sie sich auf dem Gut kümmert; dann kannst du ihre Arbeit übernehmen, wenn es ihr eines Tages zu viel werden sollte. Und dann sind da noch Heather, Eliza und Angelica, die - wie du ja weißt - ganz versessen darauf sind, dich ihre Schwester zu nennen. Du könnest versuchen, ihnen das Kichern abzugewöhnen - Gott weiß, Mama hat es bis jetzt noch nicht geschafft.
Der Ostflügel wird renoviert werden müssen. Ich habe nur immer veranlasst, dass die alten Möbel gepflegt werden. Ich weiß nicht einmal, in welchem Zustand die Hälfte davon ist, selbst wenn mein Bett noch stabil genug ist.«
Alathea schluckte die Frage »Stabil genug wofür?« hinunter. Die Antwort lag auf der Hand.
»Und wenn das alles dich noch nicht genug ausfüllt, dann habe ich noch eine ganze Reihe anderer Vergnügungen vorgesehen - mindestens drei Söhne und ein hübscher Schwung Töchter.« Er drehte den Kopf und fing ihren Blick auf. »Deine und meine. Unsere. Unsere Zukunft.«
Sie erwiderte seinen Blick fest und betete, dass er nicht sah, wie sehr ihr dieser Gedanke zu Herzen ging.
»Stell dir das doch einmal vor - wir sitzen unter der alten Eiche im Südteil des Gartens und schauen unseren Kindern beim Spielen zu. Hören die hellen Stimmen, wenn sie lachen, wenn sie weinen. Nehmen sie auf den Arm, um sie zu beruhigen, um sie zu trösten oder einfach nur, weil es so schön ist, sie im Arm zu halten.« Mit glashartem Blick suchte er ihre Augen. »Du hast immer Kinder gewollt, hast immer damit gerechnet, eine eigene Familie zu gründen. Das  war immer dein Traum und deine Bestimmung. Du hast ihn aufgegeben, aber jetzt hat das Schicksal ihn dir zurückgegeben.« Seine Blicke glitten suchend über ihr Gesicht, dann - als sei er zufrieden mit dem, was er gesehen hatte - lehnte er sich zurück und schaute auf den Garten hinaus. »Ich kenne dich zu gut, um zu glauben, dass du diesem Traum ein zweites Mal abschwören könntest.«
Seine Sicherheit reizte Alathea, doch sie verzichtete auf den nahe liegenden Zornesausbruch. Seine Worte - seine Verkündung - hätten ihr Angst einjagen müssen; da lag nichts von liebender Zärtlichkeit in seinen Worten. Er war ganz Krieger - logisch, praktisch - ihr Ritter, der ihr einen Neuanfang bescherte, wofür sie ihm den gebührenden Dank erweisen und all seinen Forderungen Folge leisten sollte.
Diese Vorstellung hätte sie zum Lachen bringen können, aber das war nicht der Fall. Wenn er charmant gewesen wäre, seine Argumente mit der lässigen Leichtigkeit vorgebracht hätte, zu der er, wie sie ja wusste, fähig war, dann wäre ihr der Mut gesunken. So verhielt er sich nämlich, wenn ihn etwas nicht sonderlich tief berührte. Stattdessen hatte er sich ihr von seiner kämpferischen Seite gezeigt, ganz Stahl und unüberwindlicher Schild. Der Gedanke drängte sich ihr auf, was er da wohl so schützte. Sie hob ihr Kinn und heftete ihren Blick auf sein Profil. »Und was ist mit uns? Mit dir und mir. Uns beiden zusammen. Wie siehst du uns?«
Die Frage traf einen Nerv. Sein kurzes Stirnrunzeln, ein kaum wahrnehmbares Anspannen der Muskeln, die er normalerweise absolut unter Kontrolle hatte, bewiesen es ihr.
»Ich sehe uns im Bett«, grollte er, »und noch an ein paar anderen Orten. Möchtest du alle Einzelheiten wissen?«
»Nein. Ich habe genug Fantasie, um mir das selbst auszumalen.«
»Gut.« Doch sein Tonfall war sanfter geworden, als habe er beim Nachdenken über ihre Frage mehr gesehen, als er erwartet hatte. »Ich stelle mir vor, dass wir ausreiten, wie wir es früher oft getan haben - jeden Tag. Du bist immer gern geritten. Reitest du noch viel?«
Sie zögerte einen Augenblick, dann sagte sie: »Ich habe schon vor Jahren alle Pferde verkauft.«
Er nickte. »Also werden wir jeden Tag ausreiten. Und - da fällt mir gerade was ein: Du kannst mir bei der Buchhaltung helfen, dann bleibt uns noch mehr Zeit zum Reiten. Auch bei den Investitionen - Nachrichten lesen, Gerüchte vereiteln, mit Montague und meinen anderen Kontaktpersonen zusammenarbeiten. Ich verwalte alle Gelder der Cynsters. Du hast dich ganz tapfer mit dem Vermögen der Morwellans geschlagen, aber ich gebe mich bei diesem Spiel ein wenig aggressiver.«
»Ich bin nicht besonders gut, wenn es um Aggressionen geht.«
»Dann kannst du dich ja um den defensiven Teil kümmern - festverzinsliche Wertpapiere und Stammkapital.« Er vollführte eine weit ausholende Geste. »So sehe ich uns.«
Alathea wartete einen Augenblick, dann sagte sie sanft: »Du weißt sehr gut, dass ich das nicht gemeint habe. Ich wollte wissen, wie du uns siehst.«
Er fuhr herum und starrte sie finster an: »Thea, hör endlich auf, dich zu wehren. Wir werden bald verheiratet sein. Alles, was ich gesagt habe, wird Wirklichkeit werden - du weißt das.«
»Ich weiß überhaupt nichts. Wie kommst du auf die Idee, ich könnte mich deinem Diktat unterwerfen?«
Er zögerte, kniff die Augen zusammen und fixierte sie. Dann sagte er: »Du wirst zustimmen, weil du mich liebst.«
Alathea fühlte, wie ihr Mund sich öffnete und ihr der Unterkiefer herunterklappte. Entsetzt suchte sie seine Augen. Das Verständnis, das sie darin las, entsetzte sie nur noch mehr. Wie konnte er das wissen? Sie presste die Lippen zusammen und bedachte ihn mit einem kriegerischen Blick. »Ob ich dich liebe oder nicht, entscheide immer noch ich.«
»Willst du behaupten, dass du es nicht tust?« Eine Warnung schwang in seiner Stimme mit.
»Ich sage nur, dass ich mir noch nicht im Klaren darüber bin.«
Mit einem verächtlichen Schnauben schaute er weg. »Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«
Obwohl er den Satz nur vor sich hin gemurmelt hatte, hatte Alathea alles gehört. »Du weißt nicht, ob ich dich liebe - du kannst es nicht wissen!«
Er schaute ihr in die Augen: »Ich weiß es.«
»Wie?«
Einen Moment später schaute er weg. Dieses Mal blieb sein Blick an dem Jasmin hängen, der üppig über der Laube wucherte und mit seinen in der Brise nickenden Blüten die Rundbögen füllte. Er schnappte sich ein Zweiglein und brach es ab. Während er es ansah, drehte er es in seinen Händen hin und her, strich mit seinen schmalen Fingern liebkosend über die samtweichen Blüten. »Wie vielen Männern hast du gestattet, mit dir zu schlafen?«
Alathea erstarrte. »Du weißt ganz genau, dass …«
»Eben.« Den Blick weiterhin auf den Jasmin gerichtet, nickte er. »Nur mit mir. Du weißt nicht …«
Alathea wartete ab. Nach einer guten Weile holte er tief Luft und blickte sie an: »Ich weiß, dass du mich liebst - es liegt an der Art, wie du dich mir hingibst. Die Art, wie du bist, wenn du in meinen Armen liegst.«
»Ha!« Sie kämpfte den Drang nieder, ihn anzuschreien. »Da du der einzige Liebhaber bist, den ich bislang kennen gelernt habe …«
»Sag mir«, unterbrach er sie stahlhart, »kannst du dir vorstellen, mit irgendjemand anderem so zu sein wie mit mir?«
Sie starrte ihn an. Sie konnte nicht einmal anfangen, sich das auch nur auszumalen, die ganze Vorstellung war einfach absurd.
So absurd, dass ihr plötzlich klar wurde, dass sie den Faden verloren hatte.
»Du weichst meiner Frage aus.«
Es tat ihr weh, ihren Geist von dem Weg abzubringen, auf den er ihn gelenkt hatte, und sich stattdessen in Überlegungen zu ergehen, dass er sich noch viel mehr verpflichtet  fühlen würde, sie - unabhängig von allen anderen Motiven - aus reiner Ritterlichkeit zu heiraten, wenn er von ihrer Liebe zu ihm wusste. Diese Erkenntnis erfüllte sie mit einer neuen Welle von Gefühlen, in denen sich Hoffnung und Enttäuschung die Waage hielten. Hoffnung, dass sich hinter seinem Selbstschutz ein ebenso verletzliches Herz verbarg wie hinter dem ihren; Enttäuschung, weil es ihr nicht gelang, ihn seinen Schild lang genug gesenkt zu halten, damit sie endlich Gewissheit bekam.
Am liebsten hätte sie die Fäuste geballt, die Augen geschlossen, mit dem Fuß aufgestampft und ihm befohlen, ihr die Wahrheit zu sagen. Stattdessen fixierte sie ihn und erklärte vorsichtig: »Ich werde dich nicht heiraten, bevor du mir nicht sagst, warum du mich heiraten willst, und deine Hand aufs Herz legst und mir schwörst, dass du mir alle deine Gründe genannt hast - bis auf den letzten.«
Alle, die in ihm nur das Paradebeispiel eines kultivierten Gentleman sahen, hätten ihn in dem schroffen, primitiven Krieger nie wiedererkannt, der sie jetzt anstarrte. Zum Glück war er ihr jedoch vertraut genug, um sich dadurch nicht erschüttern zu lassen.
»Warum?«
Die Luft flirrte förmlich um dieses Wort herum, so sehr war es mit unterdrückter Leidenschaft geladen - Wut, Enttäuschung und kaum kaschiertem Begehren.
Alathea blinzelte nicht einmal. »Weil ich es wissen muss.«
Er hielt ihren Blick so lange, dass ihr schon schwindelig wurde, dann riss er sich los und stand unvermittelt auf.
Er schaute in den Garten hinaus, dann wieder auf sie hinunter. Seine Miene war unbewegt. Mit einem Fingerschnippen warf er den Jasminzweig in ihren Schoß.
»Findest du nicht, dass wir schon genug Zeit verloren haben?«
Er schaute auf, ihre Blicke trafen sich, dann drehte er sich um und schritt die Stufen hinab.

Alathea blieb in der Laube sitzen und ging im Geist noch einmal ihren Wortwechsel durch; sie überlegte, ob es ihr gelingen würde, mehr zu erreichen, falls sich die Gelegenheit böte, irgendetwas anderes zu sagen oder zu tun.
Nach einer Stunde hob sie schließlich den Jasmin auf und atmete den schweren Duft ein. Sie betrachtete den Zweig, dann steckte sie ihn sich mit einer ironischen Grimasse ans Dekolleté.
Als Glücksbringer.
Sie hatte das Schicksal für ihre Geschwister herausgefordert und gewonnen. Sie hatte um ihre eigene Zukunft gewürfelt - hatte sie ihm wirklich gesagt, sie sei nicht aggressiv? Mit ihrem letzten Wurf hatte sie alles riskiert.
Sie würde es jederzeit wieder tun, ohne mit der Wimper zu zucken.
Mit einem Seufzer erhob sie sich und ging zum Haus hinüber.
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Sonntagabend. Gabriel schloss selbst die Tür auf. Als er in der Halle war, erschien Chance.
Gabriel reichte ihm Hut und Stock. »Ist Cognac im Salon?«
»Ja, Sir.«
Gabriel entließ ihn mit einer lässigen Handbewegung. »Ich brauche heute Abend nichts mehr.« Mit der Hand auf dem Türknauf zum Salon blieb er stehen. »Eines noch - hat Folwell seinen Bericht gebracht?«
»Aye, Sir - er liegt auf dem Kaminsims.«
»Gut.« Gabriel trat in den Salon, zog die Tür hinter sich zu und ging direkt zur Anrichte hinüber. Er goss sich einen doppelten Cognac ein, nahm mit der anderen Hand Folwells Nachricht vom Kaminsims und ließ sich in seinen Lieblingssessel fallen. Dann nahm er einen tiefen Zug, betrachtete den gefalteten Zettel, stellte das Glas auf ein Beistelltischchen, legte das Papier daneben und presste sich beide Hände auf die Augen.
Du meine Güte, war er müde! Die ganze letzte Woche hatte er - abgesehen von der Zeit, die er mit Alathea verbracht hatte, und ein paar Stunden unruhigen Schlafs - jede Minute damit zugebracht, einer Reihe von Beamten und Adjutanten ausländischer Botschaften irgendwelche offizielle Erklärungen zu entlocken - Erklärungen, die rechtlich Gewicht hatten. Umsonst. Es war nicht so, dass die Herren ihm nicht hätten behilflich sein wollen, sondern lag einfach an der Art, wie Behörden überall auf der Welt arbeiteten. Alles musste mehrfach abgesichert und dann noch von jemandem abgezeichnet werden. Zeit, so schien es ihm, wurde sowohl in Whitehall als auch im Ausland mit anderen Maßstäben gemessen.
Mit einem tiefen Seufzer streckte Gabriel die Beine aus, schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Es war nicht sein Scheitern an dieser Front, das ihn so bedrückte.
Heute Nachmittag hatte er Struthers einen Besuch abgestattet. Sogar aus dem kurzen Gespräch ging hervor, dass der Kapitän in der Tat der Kenner war, für den Alathea ihn gehalten hatte. Sogar ohne die Beweise, die sie bereits zusammengetragen hatten, würde seine Aussage auch den widerwilligsten Richter zu einer raschen und für sie günstigen Entscheidung veranlassen. Das Problem war der Kapitän, der sich offensichtlich mit fliegenden Fahnen auf einen Feldzug begeben hatte. Auf der Suche nach Kartenmaterial und Schürfrechten hatte er bereits seine Bekannten kontaktiert.
Gabriel war sich ganz und gar nicht sicher, ob der Weg, Crowley eine Schlinge um den Hals zu legen, auch der richtige war. Stahl wäre vielleicht klüger gewesen.
Eine halbe Stunde lang hatte er versucht, Struthers zur Vorsicht zu gemahnen, doch der Mann hatte nicht hören wollen. Er war schier besessen davon, Crowley zur Strecke zu bringen. Schließlich hatte Gabriel sich damit abgefunden und war wieder gegangen. Er hatte versucht, die düsteren Vorahnungen, die wie Fanfaren in seinem Kopf schallten, zu ignorieren.
Solange Struthers nur am Dienstagmorgen vor dem Chancery Court erschien, würde alles gut werden. Bis dahin allerdings hing der Fall - und auch seine Nerven - an einem seidenen Faden. Eine falsche Bewegung …
Er schlug die Augen wieder auf, griff nach seinem Glas und nahm grimmig einen Schluck. Heute Abend konnte er nichts mehr tun, um den Fall Morwellan noch weiter abzusichern. Aber es war sowieso allerhöchste Zeit, sich dem anderen Thema auf seiner Agenda zu widmen.
Er war ein Feigling.
Nicht ganz einfach für einen Cynster, sich das einzugestehen, aber das musste er wohl oder übel.
Sie hatte ihm keine andere Wahl gelassen.
Er hatte Alathea seit ihrem Treffen in der Laube gestern Nachmittag nicht mehr gesehen. Ja, er hatte sie nicht sehen wollen, nicht bevor er nicht entschieden hatte, was er tun, wie er auf ihr Ultimatum reagieren sollte. Sie hatte ihn sich so … primitiv fühlen lassen; seiner eleganten Haltung, dem Lack seines gesellschaftlichen Charmes vollkommen beraubt. In ihrer Gegenwart fühlte er sich wie ein Höhlenmensch, dem plötzlich klar geworden ist, dass er den Himmel auf Erden nicht mit seinem Knüppel herbeiprügeln kann. Er hatte ihr in allen Einzelheiten ihre gemeinsame Zukunft ausgemalt, um sie zu ködern - damit sie zugeben musste, wie schön alles werden würde, um ihr zu zeigen, wie leicht ihrer beider Leben sich miteinander verflechten würde. Stattdessen waren ihm plötzlich die Augen aufgegangen, wie verzweifelt er all das herbeisehnte, was er ihr beschrieben hatte.
Bisher hatte er nicht über Details nachgedacht - er hatte gewusst, dass er sie zur Frau wollte, und das hatte genügt. Doch jetzt, da er diese glanzvollen Bilder heraufbeschworen hatte, ließen sie ihn nicht mehr los.
Und sie führten ihm quälend seine Feigheit vor Augen.
Würde er diese Zukunft aufs Spiel setzen - diese glorreiche Zukunft, die ihnen bestimmt war -, bloß weil er einfach keine Worte fand, um ihr zu sagen, was sie von ihm hören wollte? Weil allein der Gedanke, was sie ihm wirklich bedeutete, ihm schon die Kehle zuschnürte, sodass er kein Wort mehr herausbringen konnte?
Aber es gab keine Worte, die all das umfassten, was sie ihm bedeutete; also wie zum Teufel konnte er es ihr sagen?
Er nahm einen großen Schluck Cognac und grübelte mit finsterer Miene über diese Tatsache nach. Er musste es ihr sagen, und zwar bald. Geduld war noch nie seine Stärke gewesen - Geduld, die auch noch mit absoluter Enthaltsamkeit einherging, widersprach seiner Natur. Er hatte schon über eine Woche ohne sie durchgehalten; sein Arsenal an Geduld war so gut wie aufgebraucht. Und ganz sicher würde er nicht zulassen, dass der Fall vor Gericht einfach seinen  Lauf nahm, und riskieren, dass sie sich hinterher wieder aufs Land zurückzog. Wenn sie das tat, würde er hinter ihr herjagen müssen, und es war nicht auszudenken, wie aufschlussreich das für den überaus interessierten ton sein würde.
Nein - er musste noch vor Dienstagmorgen mit ihr sprechen. Nur der Himmel wusste, wie die Dinge sich danach entwickeln würden, Struthers hin oder her. Und wenn die Sache aus einer verfluchten Laune des Schicksals heraus danebenging und die Entscheidung gegen sie fiel … wenn er bis dahin brauchte, um seinen Mut zusammenzunehmen und sich zu äußern, dann könnte es bis in alle Ewigkeit dauern, bis sie schließlich überzeugt war, dass er das alles nicht nur tat, um sie unter seinen Schutz zu stellen. Wahrscheinlich würde er wahnsinnig werden, bevor er sein Ziel erreichte. Besser jetzt zuschlagen, solange ihr Fall noch vielversprechend aussah, dann hatte sie weniger Grund, alles nur seinem zugegebenermaßen extrem ausgeprägten Beschützerinstinkt zuzuschreiben. Er war nicht unglücklich über diesen Instinkt - es würde ihm nicht im Traum einfallen, sich dafür zu entschuldigen -, aber er musste zugeben, dass er in diesem Fall ein Handicap darstellte.
Also - wie konnte er ihr vor Dienstagmorgen sagen, was sie unbedingt wissen wollte?
Dass er sich dieser Pflicht im Rahmen eines formellen Morgenbesuchs entledigen konnte, war ihm kaum vorstellbar, und zu versuchen, im Park mit ihr zu sprechen, war unvernünftig. Er griff nach Folwells Brief, überflog die Liste mit Alatheas Verabredungen. Wie vermutet, würden sie einander unweigerlich morgen Abend auf dem Ball der Marlboroughs treffen.
Am Vormittag darauf sähen sie sich dann vor dem Chancery Court.
Gabriel verzog das Gesicht. Was erwartete das Schicksal von ihm? Wie sollte er ihr bis zu seinem Erscheinen vor Gericht seine Hand antragen, ganz zu schweigen von seinem Herzen?

»Crisp, schick Nellie zu mir herauf. Ich kann mich genauso gut schon jetzt fertig machen.«
»Gern, Lady Alathea. Ich glaube, Nellie ist bei Mrs Figgs. Ich werde sie unverzüglich benachrichtigen.« Crisp segelte durch die mit grünem Filz bespannte Tür davon.
Alathea stieg die Treppe hinauf und versuchte hartnäckig, ihr Wechselbad an Gefühlen zu ignorieren. Einerseits empfand sie beinahe grenzenlose Erleichterung, ja war fast schon hysterisch vor Glück, dass sie das Damokles-Schwert, das monatelang über der Zukunft ihrer Familie geschwebt hatte, so gründlich beseitigt hatte. Die Aussage des Kapitäns würde ihnen den Sieg über Ranald Crowley bescheren. In manchen Momenten musste sie schier an sich halten, um nicht mit einem dümmlichen Grinsen auf dem Gesicht herumzulaufen.
Ihrem Vater und Serena gegenüber hatte sie erwähnt, dass es bergauf ging. Ein Anflug von Aberglauben hatte sie gehindert, ihnen mitzuteilen, dass die Familie bereits endgültig gerettet war. Das würde sie später tun, sobald der Richter sein Urteil gefällt hatte.
Doch sie waren in Sicherheit. Das wusste sie tief in ihrem Herzen.
Ihr Herz war jedoch leider anderweitig gebunden und in keiner Weise bereit, in die unmittelbar bevorstehende Freude einzustimmen. In einer Angelegenheit, die ihr - was sie sehr überraschte - allmählich sogar mehr bedeutete als ihre Familie, war ihr Herz zutiefst beunruhigt. Unruhig. Unzufrieden.
Als sie oben ankam, ließ sie ihre gerafften Röcke los und seufzte.
Was würde er tun?
Seit er sie in der Laube verlassen hatte, hatte sie ihn weder gesehen noch von ihm gehört. Seine bitteren Worte »Findest du nicht, dass wir bereits genug Zeit verloren haben?« klangen ihr in den Ohren. Also, was nun? Bildete er sich ein, sie würde nachgeben und sich ihm brav fügen?
»Ha!« Mit aufeinander gepressten Lippen eilte sie den  Flur hinunter und riss die Tür zu ihrem Zimmer auf. Nellies Schritte tappten hinter ihr her.
»Ich möchte das elfenbein-gold-farbene Kleid - das ich mir für einen besonderen Anlass aufgespart hatte.«
»Oho!« Nellie tauchte in den Kleiderschrank. »Worin besteht denn dieser besondere Anlass?«
Alathea saß an ihrem Frisiertisch. Im Spiegel betrachtete sie das angriffslustige Funkeln in ihren Augen. »Das habe ich noch nicht entschieden.«
Sie würde es nicht tun - schwach werden und nachgeben. Sie wollte hartnäckig bleiben, stur - dazu war sie wild entschlossen. So weit sie es beurteilen konnte, hatte bislang sie alle Risiken auf sich genommen - indem sie seine wahren Beweggründe gefordert und sich somit naiv offenbart hatte. Es war an der Zeit, dass er seinen Teil beitrug und ihr endlich die ganze Wahrheit sagte.
Ein Klopfen an der Tür kündigte das Badewasser an. Während Nellie die Vorbereitungen beaufsichtigte, löste Alathea ihr Haar und bürstete es durch, dann schlang sie es zu einem schlichten Knoten. Nellie kam, um ihr gewohntes Badesalz hinzuzufügen; mit den Haarnadeln im Mund murmelte sie: »Nein, das nicht. Die französischen Beutelchen.«
Nellie zog die Augenbrauen hoch, doch dann eilte sie auch schon zu der Kommode, in der Serenas kostbares Geburtstagsgeschenk versteckt war. Kurz darauf lag ein verführerischer Duft im Raum, der an das Parfüm der Gräfin erinnerte.
Nellies Gesicht strahlte vor Freude; ohne weitere Anweisungen trug sie alles zusammen, was notwendig war, um Alathea aufs Feinste herauszuputzen - und natürlich besonders verführerisch.
Es dauerte beinahe eine Stunde, bis sie fertig waren. Als sie die goldfarbene Haube auf ihr Haar setzte, betrachtete Alathea ihr Spiegelbild und versuchte, sich mit Gabriels Augen zu sehen. Ihr Haar glänzte, ihre Augen waren groß und leuchtend. Ihr Teint - etwas, worüber sie eigentlich selten nachdachte - war makellos. Die Jahre hatten alle Spuren  der Kindheit sowohl in ihrem Gesicht als auch an ihrer Figur getilgt und beides verfeinert, ihr den letzten Schliff gegeben. Leicht berührte sie mit den Fingerspitzen ihre Lippen, dann lächelte sie. Sie warf noch einen flüchtigen Blick auf Schultern und Dekolleté, die in dem exquisiten Kleid, das ihr Serena zu Beginn der Saison aufgedrängt hatte, gut zur Geltung kamen.
Im Geiste dankte sie ihrer Stiefmutter von ganzem Herzen und erhob sich. Das Kleid raschelte, als die steife Seide herabschwang, der goldene Besatz an Ausschnitt und Saum funkelte. Sie trat einen Schritt zurück, drehte sich vor dem Spiegel hin und her und musterte kritisch ihre Silhouette und die Art, wie das Kleid ihre Hüften umschmeichelte. Entschlossenheit trat in ihre Augen.
Soweit es sie betraf, war Gabriel jetzt am Zug, schließlich war er so hilfsbereit gewesen, ihre Liebeserklärung für sie zu übernehmen. Es war schon schlimm genug, wenn man vollkommen durchschaubar war - doch von jemandem die eigene Durchschaubarkeit auch noch erklärt zu bekommen war unendlich viel schlimmer.
Sie würde sich keinen Zentimeter bewegen. Er würde sie überzeugen müssen, vollkommen, ohne den geringsten Zweifel …
»Hier!« Nellie kehrte von der Tür zurück, zu der ein Klopfen sie gerufen hatte. »Schauen Sie, was da gekommen ist.«
Alarmiert durch die Verwunderung in Nellies Ton, sah Alathea sich um.
Andächtig hielt Nellie eine weiße Schachtel mit goldfarbener Verzierung in der Hand und lugte hinein. Dann strahlte sie Alathea an. »Es ist für Sie - und es ist eine Karte dabei.«
Alatheas Herz machte einen Satz, ihr stockte der Atem. Sie ließ sich wieder auf ihren Frisierstuhl sinken. Als Nellie mit der Schachtel auf sie zukam, wurde Alathea klar, warum sie so ehrfürchtig dreinschaute. Die Schachtel war nicht weiß - sie war aus Glas mit weißer Seide ausgeschlagen. Und sie war auch nicht vergoldet - die Verzierungen  an den Ecken, die Scharniere und das Schloss waren aus purem Gold.
Als Nellie sie ihr in die Hände legte, konnte Alathea sich kaum etwas Schöneres vorstellen. Was um Himmels willen da wohl drinnen sein mochte?
Sie musste sie nicht öffnen, um hineinzusehen; der Deckel war nicht mit Seide ausgekleidet. Sie entdeckte ein schlichtes Blumensträußchen.
Schlicht, ja; doch es passte in jeder Hinsicht zu der Schachtel. Fünf weiße Blumen einer Art, die sie noch nie gesehen hatte, gebunden durch ein filigranes Goldband. Der Strauß schmiegte sich in die weiße Seide und verbarg fast die Karte darunter. Die Blütenblätter waren üppig, dicht und samten, das Grün der Stängel hob sich in klarem Kontrast davon ab.
Es war das vollkommenste, teuerste, außergewöhnlichste Debüt-Sträußchen, das Alathea je gesehen hatte.
Sie schwenkte auf dem Stuhl herum, legte die Schachtel auf ihre Frisierkommode und öffnete den Deckel. Ein schwerer, sinnlicher Duft stieg auf, der sie nicht mehr losließ. Vorsichtig ließ sie ihre Finger unter die Blumen gleiten, hob das Bukett hoch und legte es beiseite. Dann zog sie das Billett heraus, hielt den Atem an und öffnete es.
Die Botschaft war einfach - eine einzige Zeile in seiner ausdrucksstarken, aggressiven Handschrift.
Du hast mein Herz - zerbrich es nicht.
Sie las die Zeile dreimal und konnte ihre Augen immer noch nicht losreißen. Dann verschwamm ihr die Sicht; sie blinzelte, schluckte. Ihre Hand begann zu zittern. Schnell klappte sie die Karte wieder zu und legte sie weg.
Und konzentrierte sich auf den nächsten Atemzug.
»Oh, mein Gott«, brachte sie schließlich heraus, und auch das nur mit brüchiger Stimme. Heftig blinzelnd starrte sie auf das Gesteck. »Was um Himmels willen soll ich nur tun?«
»Natürlich werden Sie es mitnehmen. Sehr schön, das muss ich schon sagen.«
»Nein, Nellie, du verstehst das nicht.« Alathea legte die Hände an ihre Wangen. »Ach, wie typisch für ihn, alles so kompliziert zu machen!«
»Für wen? Master Rupert?«
»Ja, Gabriel. Man nennt ihn jetzt so.«
Nellie schnaubte verächtlich. »Nun, ich weiß immer noch nicht, warum Sie diese Blumen nicht bei sich tragen können, selbst wenn er jetzt einen anderen Namen benutzt.«
Alathea schluckte ein hysterisches Auflachen herunter. »Es geht nicht um seinen Namen, Nellie, es geht um mich. Ich kann doch unmöglich ein Debüt-Sträußchen in der Hand halten wie ein junges Mädchen.«
Er hatte das gewusst, selbstverständlich. Sie hatte nie ihr Debüt gegeben, niemals ein Debüt-Sträußchen erhalten, niemals die Gelegenheit gehabt, eines zu tragen.
»Verdammter Kerl!« Am liebsten hätte sie vor Freude geweint. »Was soll ich nur tun?« Noch nie in ihrem Leben war sie so durcheinander gewesen. Sie wollte die Blumen tragen, sie nehmen und damit zur Tür hinausstürmen, wie ein eifriges junges Mädchen auf den Ball eilen, um ihm zu zeigen - ihrem Liebhaber -, dass sie verstanden hatte. Doch … »Die Klatschmäuler lassen uns nicht aus den Augen.« Wenn sie das Sträußchen mitnahm, würden sie zum Gespräch des Abends werden. Wenn nicht sogar der Saison.
»Vielleicht kann ich die Blumen als Korsage tragen?« Sie versuchte es, dekorierte die Blumen hin und her, rechts vom Ausschnitts, links vom Ausschnitt, in der Mitte.
»Nein«, seufzte sie, »das geht so nicht.« Eine Blume war nicht genug, um sich von der Goldstickerei abzuheben. Drei wären schon notwendig, um einen harmonischen Eindruck zu erwecken, doch das wäre wiederum zu üppig, zu voluminös. Viel zu auffällig. Abgesehen davon würde sie ständig über das Gesteck hinwegsehen müssen - ihn darüber hinweg ansehen zu müssen, den Abend an seiner Seite zu verbringen, mit seinen Blumen so demonstrativ zwischen ihnen, das wäre einfach unmöglich. Da könnte sie niemals die Fassung bewahren.
»Ich kann nicht.« Bestürzt betrachtete sie die wundervollen Blumen - den Gunstbeweis, den ihr Ritter ihr als Zeichen seines Herzens gesandt hatte. Sie sehnte sich verzweifelt danach, sie zu tragen, doch sie wagte es nicht. »Hol eine Vase, Nellie.«
Mit einem missbilligenden Schnaufen verließ Nellie den Raum.
Alathea bettete das Sträußchen in ihre Hände und ließ sich von seiner Bedeutung überwältigen. Dann hörte sie die Stimmen von Mary und Alice; mit den Augen blinzelnd legte sie das Sträußchen mit einem Schniefen wieder zärtlich in seine Schachtel und stellte sie auf die Seite. Wie benommen beendete sie ihre Toilette, legte sich die Perlen ihrer Mutter um den Hals, steckte sich die passenden Ohrringe an und besprengte sich großzügig mit dem Parfüm der Gräfin.
»Allie? Bist du fertig?«
»Ja. Ich komme!« In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie aufstand. Sie warf einen letzten Blick auf das Sträußchen, das da in seiner zierlichen Schachtel ruhte, holte tief Luft, atmete langsam aus, nahm ihr Retikül zur Hand und drehte sich um.
»Beeil dich, die Kutsche ist schon da!«
»Ich komme.« An der Schwelle verlangsamte sie ihren Schritt. Die Hand schon an der Tür warf sie noch einen Blick auf die zierliche Schachtel, die er gewählt hatte, um ihr sein Herz zu schenken.
Ihr Blick wanderte weiter zu dem Spiegel dahinter, auf ihr eigenes Spiegelbild.
Einen Augenblick später blinzelte sie, ließ die Tür los und durchquerte den Raum.
Sie blieb vor dem Frisiertisch stehen und nahm seine Karte noch einmal zur Hand. Sie las die Botschaft erneut, schaute wieder in den Spiegel. Ihre Lippen zuckten, die Mundwinkel hoben sich. Dann warf sie die Karte in ihren Schmuckkasten und griff nach der Haube.
Sie brauchte einen Moment, um die Nadeln herauszuziehen.  Alathea ignorierte die Rufe, die den Korridor entlangschallten. Diesmal musste eben ihre Familie warten.
Sie legte die Haube ab, dann löste sie rasch das Sträußchen. Das Band wickelte sie um den festen Knoten auf ihrem Hinterkopf und band es einfach zusammen, sodass die langen Enden zwischen den losen Locken hervorlugten. Mit zitternden Fingern wählte sie drei von den prächtigen Blumen aus dem Strauß. Als sie schließlich die Stängel in ihr dickes Haar steckte und sie mit Haarnadeln befestigte, lächelte sie, ihr Herz hüpfte vor Freude und das Glück stand ihr ins Gesicht geschrieben.
Nellie rauschte mit der Vase in der Hand herein und blieb unvermittelt stehen. »Ja du liebe Güte! Nun, das ist schon besser!«
»Stell die anderen in die Vase, ich muss mich beeilen.« Sie wirbelte herum, drückte Nellies Arm und rannte atemlos zur Tür.
Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Nellie ihr nach, dann machte sie sich mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht am Frisiertisch zu schaffen. Sie stellte die beiden verbliebenen Blumen in die Vase und trug sie vorsichtig zum Nachttisch neben dem Bett. Nellie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, dann ging sie zum Frisiertisch, um Alatheas Kämme und Bürsten wegzuräumen. Sie wollte sich gerade abwenden, als ihr die zusammengeklappte Karte ins Auge stach, die aus dem Schmuckkästchen ragte.
Sie warf einen Blick zur Tür, dann hob sie den Deckel des Schmuckkästchens und nahm die Karte heraus. Sie klappte sie auf, las sie, klappte sie wieder zusammen und legte sie wieder an ihren Platz. Und schnalzte erfreut mit der Zunge. »Du schaffst es, mein Junge, du schaffst es.«

Gabriel sah seine Blumen in Alatheas Haar in dem Moment, als sie unter dem Bogen erschien, der zum Ballsaal von Lady Marlborough führte. Er war durch den Anblick wie gebannt: Freude, Erleichterung und irgendetwas weit Ursprünglicheres ließen ihm den Atem stocken. Oben am  Treppenabsatz blieb Alathea zusammen mit ihrer Familie stehen und schaute auf den Ballsaal hinunter, entdeckte ihn jedoch nicht gleich. Sein Blick ließ sie nicht los, als sie langsam die geschwungene Freitreppe herunterschritt, wobei sie eine Hand leicht auf dem Geländer entlangführte und die Menschenmenge mit den Augen absuchte.
Dann sah sie ihn.
Er holte Luft und ging ihr durch das Gedränge entgegen. Er konnte seine Augen nicht von ihrem Gesicht abwenden, als er die kurze Distanz zwischen ihnen zurücklegte, wobei ihm gar nicht auffiel, an wem er vorbeiging. Er erreichte den Pfosten der Wendeltreppe vor ihr.
Sie schritt gerade die letzten Stufen hinunter, ihren Blick mit dem seinen verschränkt; auf der letzten Stufe in leicht erhöhter Position hielt sie einen Augenblick inne, dann trat sie herunter und neigte ihren Kopf, sodass er die Blumen bewundern konnte.
»Ich konnte sie nicht anders tragen, verstehst du?«
Eine Welle des Triumphs durchflutete ihn, die ihn beinah auf die Knie sinken ließ. »Deine Alternative ist hervorragend.« Er nahm ihre Hand. Ungeachtet eventueller Beobachter zog er sie an seine Lippen. Seine Augen fixierten die ihren. »Gnädigste.«
Eine magische Kraft hielt sie gefangen, Haselnussbraun versank in Haselnussbraun, sie standen so dicht voreinander, dass sie jeden Atemzug, den der andere tat, vernehmen konnten, jeden Schlag ihrer Herzen. Keiner brachte ein Lächeln zustande.
»Das wurde ja auch Zeit - aber bitte, voran jetzt! Da ist ein Platz auf einer Chaiselongue frei, den ich mir nicht wegschnappen lassen will.«
Alathea erschrak und fuhr herum. Gabriel schaute auf und sah Lady Osbaldestone in die schwarzen Augen. Sie grinste ihn bösartig an und piekste ihm einen Finger in den Arm. »Lass dich nicht aufhalten auf deinem Weg in die Mausefalle des Pfaffen, aber mach mir den Weg frei!«
Sie leisteten der Aufforderung Folge; Lady Osbaldestone  drängelte sich vorbei und tauchte in die Menge. Gabriel wandte sich um, als Alathea seinen Arm nahm.
»Wir tun besser, was sie gesagt hat.«
Er legte seine Hand über die ihre und geleitete sie durch das bereits dichter werdende Gedränge.
»Wir waren spät dran«, murmelte Alathea, »nur ein paar Minuten, aber das hat uns in der Schlange der Kutschen so weit zurückgeworfen …«
»Ich hatte mich schon langsam gefragt, ob etwas passiert ist …«
Es war etwas passiert. Alathea fing seinen Blick auf; seine Augen lächelten sanft in Anbetracht seines Sieges. Sie schaute weg. »Du weißt, dass ich niemals Blumen von dir erwartet hätte.«
Mehr sagte sie nicht; die Muskeln unter ihrer Hand spannten sich langsam an.
»Es lag noch eine Karte unter den Blumen …«
Alathea wandte ihm wieder lächelnd ihren Blick zu. »Ich weiß. Ich habe sie gelesen.«
Er hielt sie an, suchte ihren Blick. »Hauptsache, du hast sie auch verstanden.«
Aggression, Unsicherheit, untermalt von unüberhörbarer Verletzlichkeit schwang in seiner Stimme mit. Alatheas Miene wurde weich, sie ließ sich genug gehen, damit er ihr Herz in ihren Augen gespiegelt sehen konnte. »Natürlich habe ich verstanden.«
Er schaute ihr tief in die Augen, dann atmete er langsam die Luft aus, die er angehalten hatte. »Vergiss es nicht. Auch wenn du diese Worte niemals mehr siehst oder hörst, haben sie für immer Gültigkeit. Vergiss das nicht.«
»Das werde ich nicht. Niemals.«
Die lärmende Menge um sie herum nahmen sie kaum noch wahr. Einen Augenblick verharrten sie in einer Welt, in der es nur sie beide gab, dann lächelte Alathea, drückte sanft seinen Arm und holte sie beide zurück in die Gegenwart. Sie schaute sich um. »Du hättest vielleicht einen etwas geeigneteren Abend für deine Erklärung wählen können.«
Gabriel seufzte und sie flanierten weiter. »Meine ganze Werbung - nein, unser ganzes gemeinsames Leben - ist bis jetzt immer von äußeren Umständen bestimmt worden. Ich freue mich schon darauf, diese Ketten endlich abzuschütteln und unsere Zügel selbst in die Hand zu nehmen.«
»Ach so?« Alathea wechselte ein huldvolles Nicken mit Lady Cowper. »Darf ich vorschlagen, dass du dich mit dem Gedanken anfreundest, die Zügel mit jemandem zu teilen?«
Gabriel warf ihr einen Blick zu. Seine Augenbraue zuckte. »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.«
Sie schlenderten durch das Gedränge, trafen jedoch auf kein Mitglied ihrer beider Familien. »Das ist doch einfach absurd«, sagte Alathea, als das Gedränge sie dazu zwang, stehen zu bleiben. »Zum Glück sind es nur noch ein paar Wochen.«
»Da wir gerade davon sprechen, dass die Zeit vergeht - hat Struthers sich bei dir gemeldet?« Gabriel fügte sich dem Unvermeidlichen und zog sie aus der hin- und herflanierenden Menge zu einem Plätzchen, wo sie einigermaßen bequem stehen und sich unterhalten konnten.
»Nein. Warum? Ich dachte, du würdest ihn aufsuchen?«
»Habe ich auch. Ich habe ihm meine Adresse mitgeteilt und ihn gebeten, Kontakt aufzunehmen, falls er Hilfe braucht, aber das hat er nicht getan.«
»Na ja«, Alathea zuckte die Schultern und schaute sich um. »Vermutlich heißt das nur, dass alles in Ordnung ist und wir ihn morgen vor Gericht sehen werden.« Sie lächelte und streckte ihre Hand aus. »Guten Abend, Lord Falworth.«
Falworth nahm ihre Hand und verbeugte sich. Gabriel fluchte innerlich. Innerhalb weniger Minuten war ihr gesamter Hofstaat eingetroffen. Sie mussten sie in der Menge entdeckt haben, indem sie ihm gefolgt waren; groß genug war er ja, dass man ihn auch bei dem Geschiebe noch sah. Lord Montgomery begann einen seiner langweiligen Monologe; Falworth und andere versuchten, das Gespräch an sich zu  reißen und es in ihre eigene Richtung zu lenken. Mit einem verbindlichen Lächeln auf den Lippen gab Alathea vor zuzuhören, sie nickte zur richtigen Zeit oder murmelte etwas Bestätigendes.
Der erste Walzer und sie wäre sein. Leider war Lady Marlborough ein bisschen altmodisch; sie hatte eine Menge Cotillons angesetzt und sogar eine Quadrille unter einer Vielzahl von Contredanses. Er würde ein Weilchen auf seinen Walzer warten müssen.
In der Zwischenzeit …
»Meine liebe Lady Alathea, ich muss ernsthaft um Ihre Gunst für diesen Tanz bitten.« Montgomery verbeugte sich tief.
Mr Simpkins bedachte Seine Lordschaft mit einem unverhüllt missgünstigen Blick. »Lady Alathea, ein Wort von Ihnen genügt. Es wäre mir eine große Ehre, als Ihr Tanzpartner zu fungieren.« Simpkins’ Verbeugung war so kurz, dass sie fast schon schroff wirkte.
Alathea schenkte allen ein freundliches Lächeln, als letztes streifte ihr Blick Gabriels Gesicht. »Ich fürchte, meine Herren«, sagte sie, als sie sich wieder ihrem Hofstaat zuwandte, »dass ich heute Abend überhaupt nicht tanzen werde.«
Sie alle hatten diese Erklärung gehört. Sie alle hatten den raschen Blickwechsel gesehen. Sie alle hatten jetzt etwas, worüber sie nachdenken konnten. Wütend.
»Ähem.« Lord Montgomery versuchte krampfhaft, Gabriel nicht voller Zorn anzustarren. »Darf man fragen …?«
Alathea deutete kurz auf die Menge. »Es ist viel zu anstrengend. Allein die Vorstellung, sich zur Tanzfläche durchzukämpfen.« Wieder schenkte sie ihnen allen ein heiteres Lächeln. »Ich ziehe es vor, mich an der Unterhaltung mit Ihnen zu erfreuen und« - ihr Blick wanderte zu Gabriels Gesicht - »mir meine Kräfte für die Walzer aufzusparen.«
Mit undurchdringlicher Miene erwiderte er ihren Blick, dann zog er arrogant eine Augenbraue hoch. Wenn ihr Hofstaat die Botschaft jetzt noch nicht begriffen hatte, dann  musste ihnen dieser mit unverhohlener Sinnlichkeit aufgeladene Moment die Augen öffnen. Der Krieger in ihm stieß einen Siegesschrei aus; er zögerte, dann neigte er den Kopf und löste seinen Blick von dem ihren. Während die primitive Seite seines Ego angesichts ihres Zeichens hämisch triumphierte, trug diese Geste allerdings wenig dazu bei, dass er seine Fassung bewahrte; sie nagte vielmehr an der dünnen Schicht, die seine wahren Gefühle für sie vor der Welt verbarg.
Jetzt, da sie in aller Öffentlichkeit erklärt hatte, dass sie sein war, würde seine Besitzgier doch wohl etwas nachlassen? Triumphierend? Leider fühlte er sich alles andere als entspannt. Alathea begann ein neues Gespräch mit Falworth, wobei sie Montgomerys und Simpkins’ noch nicht ganz überzeugte Mienen großzügig ignorierte. Gabriel versuchte, lässig neben ihr zu stehen und nicht daran zu denken, was er wesentlich lieber täte.
Beides erwies sich als unmöglich. Sie hatte Recht gehabt. Marlborough House, bis unters Dach voll gestopft mit Gästen, war vollkommen ungeeignet für das, was er lieber mit ihr getan hätte. Heute Abend einen leeren Salon zu finden war ein Ding der Unmöglichkeit. Ob sich wohl eine andere Gelegenheit bot, sich für eine Stunde allein mit ihr davonzustehlen? Während ihm die Gespräche nur so in den Ohren klangen, überdachte er alle Alternativen - um sie allesamt mit Bedauern zu verwerfen. Er warf ihr einen schrägen Blick zu. Sobald ihre Familie von der Bedrohung durch Crowley befreit war, würde er sie entführen müssen, zumindest für ein paar Stunden. Lange genug, um das Tier in sich zu besänftigen.
Seine Überlegungen, wie er sein schmerzliches Verlangen stillen könnte, trugen nicht gerade dazu bei, seine Begierde zu lindern. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er seine Gedanken in andere Bahnen. Struthers. Er hatte Chance am Nachmittag zu dem alten Seebären gesandt, um ihm seine Hilfe anzubieten. Der Kapitän hatte - nicht ganz unerwartet - Chance mit einer eindeutigen, jedoch höflichen  Ablehnung wieder nach Hause geschickt. Chance hatte daraufhin seinen Anweisungen gehorcht und die heruntergekommene Pension in der Clerkenwell Road im Auge behalten. Am späten Nachmittag hatte der Kapitän das Haus in Richtung City verlassen und sich zu den Docks begeben. Chance war ihm gewissenhaft gefolgt, eine Fertigkeit, die noch aus seinem früheren Leben stammte, doch der Kapitän musste irgendwie gespürt haben, dass ihm jemand auf den Fersen war. Er war in eine Wirtschaft eingekehrt und dann verschwunden. Chance hatte die drei Gassen abgesucht, auf die das Wirtshaus hinausging, hatte jedoch den alten Mann nicht finden können. Geschlagen war er in die Brook Street zurückgekehrt, um Bericht zu erstatten.
Wenn der Kapitän gerissen genug war, um Chance zu entkommen, dann konnte er gut allein auf sich aufpassen. Vermutlich. Die düsteren Vorahnungen, die Gabriel bei seinem ersten Treffen mit dem Kapitän ergriffen hatten, nagten weiter an ihm.
Er wechselte das Standbein und warf einen Blick auf Alathea. Zumindest sie war sicher. Vor Crowley. Vor ihm allerdings nicht - ihrer Meinung nach. Sie mussten fast ein Jahrzehnt aufholen und hatten mehr als nur ein Ereignis zu feiern. Sein Blick wanderte zu ihrem Haar, zu seinem Geschenk, mit dem er endlich erreicht hatte, was er so viele Jahre vergeblich versucht hatte: Er war ihre verdammten Hauben endlich los. Nie wieder würde sie eine tragen - er würde schon dafür sorgen, dass ihr nicht einmal der Gedanke kam.
All das steigerte seine Anspannung, seine Ungeduld, die wie eine Flutwelle in ihm anstieg, baute einen Druck auf, von dem er sich durch nichts befreien konnte, nicht hier, nicht jetzt. Mit Mühe holte er tief Luft und konzentrierte sich wieder auf ihr Gesicht. Unvermittelt wurde ihm bewusst, dass es alsbald um seine extrem hart erkämpfte Selbstbeherrschung geschehen sein würde. Er warf einen Blick auf die Herren um sie herum; keiner von ihnen konnte ihr gefährlich werden.
Er richtete sich auf, rückte näher an sie heran, wobei ihm  das aufreizende Parfüm der Gräfin, das ihre warme Haut sanft verströmte, nur allzu bewusst wurde. Allein bei dem Gedanken, wie stark dieser Duft sich entfalten würde, wenn ihre Haut erst heiß vor Leidenschaft war, musste er die Faust ballen.
In diesem Moment eine Szene zu riskieren war sinnlos. Besser, wenn er zwischen sie und seine tobenden Instinkte, Besitzgier und was sonst noch alles, ein wenig Abstand brachte.
Gelächter, das plötzlich in einer Gruppe in der Nähe ausbrach, lenkte ihren Hofstaat ab. Er nutzte die Gelegenheit und tippte Alathea leicht an - auf der weichen Haut über ihrem Handschuh.
Die Berührung ging ihm durch und durch - und ihr auch. Das war an ihren weit aufgerissenen Augen zu erkennen, als sie aufschaute: »Was?«
Sie war kaum zu verstehen, atemlos; ihr war genauso schwindelig wie ihm.
»Ich vertrete mir besser die Beine. Zum ersten Walzer bin ich wieder da.«
Ihr Blick fiel auf seine Lippen. Da die beiden so dicht beieinander standen, spürten sie den Atem des anderen. Sie befeuchtete ihre Lippen. »Vielleicht«, flüsterte sie, »ist das … besser so.«
Sie sah zu ihm auf. Gabriel nickte.
Er schaffte es, sich umzudrehen, ohne sie zu küssen.
Alathea schaute ihm nach. Mit einem stillen Seufzer wandte sie ihre Aufmerksamkeit dann wieder ihrem Hofstaat zu. Der Tumult nebenan verebbte, die Herren widmeten sich wieder ihr. Sie war froh, dass Gabriel von sich aus gegangen war; sie hatte seine wachsende Anspannung gespürt. Die Tatsache, dass sie wusste, was dafür verantwortlich war, was es wirklich war, machte die Sache nicht weniger beunruhigend. Dennoch hätte sie sich viel lieber ihres gesamten Hofstaates entledigt, hätte sich an seinem Arm davongestohlen und alles getan, was in ihrer Macht stand, um ihm Erleichterung zu verschaffen.
Mit einem höflichen Lächeln auf den Lippen ermunterte sie ihre Verehrer, sie zu unterhalten. Mit dem Herzen war sie jedoch nicht bei ihnen. Als ein Bediensteter sich mit einem zusammengefalteten Brief auf einem Tablett zu ihr durchkämpfte, machte dieses aufsässige Organ plötzlich einen Sprung. Ihr erster Gedanke war, dass ihr Ritter einen abschließbaren Schlupfwinkel gefunden hatte und sie jetzt an seine Seite rief.
Die Wahrheit war jedoch erheblich beunruhigender.
Liebe Lady Alathea,
ich habe alle Informationen bekommen und noch mehr. Ich habe genug Beweise, um Crowleys Pläne zu entlarven, doch ich bin zu meinem Schiff zurückbeordert worden und muss morgen mit der ersten Flut Anker lichten und auslaufen. Sie müssen unbedingt vorher kommen - ich muss Ihnen einige Besonderheiten der Karten und Dokumente persönlich erläutern. Außerdem ist es sicher von entscheidender Bedeutung für Ihren Fall, dass ich meine Aussage vor Zeugen niederlege, unterschreibe und Ihnen das Ganze überreiche. Ich bitte Sie inständig, nicht zu warten - mit der nächsten Flut muss ich Anker lichten. Fassen Sie Mut, liebe Lady - das Ende ist nah. Alle notwendigen Dokumente werden sich in Kürze in Ihren Händen befinden, und dann können Sie Crowley zum Teufel jagen.
Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihnen eine Kutsche mit Eskorte zu senden. Vertrauen Sie diesen Männern - sie wissen, wohin sie Sie zu bringen haben. Doch Sie müssen sofort kommen - sonst ist alles verloren!
Ihr ergebener Diener
Aloysius Struthers, Kapitän
Alathea schaute auf. Ihre Verehrer unterhielten sich, um ihr die Möglichkeit zu geben, den Brief in Ruhe zu lesen. Sie wandte sich an den Bediensteten. »Wartet eine Kutsche auf mich?«
»Aye, Mylady. Eine Kutsche und ein paar … Männer.«
Wahrscheinlich Seeleute. Alathea nickte. »Bitte richten Sie den Männern aus, dass ich jeden Moment bei ihnen sein werde.«
Der Bedienstete war zu gut geschult, um irgendeine Reaktion zu zeigen. Mit einer Verbeugung zog er sich zurück, um ihrer Bitte Folge zu leisten. Alathea berührte Lord Falworth am Arm und lächelte gleichzeitig Lord Montgomery, Lord Coleburn und Mr Simpkins an. »Es tut mir Leid, meine Herren, aber ich muss Sie jetzt verlassen. Ein dringender Krankheitsfall in der Verwandtschaft.«
Sie murmelten etwas Anteilnehmendes, doch sie hatte ihre Zweifel, dass sie ihr Glauben schenkten. Alathea nickte ihnen zu und ging. Als sie in die Menge eintauchte, hob sie den Kopf und hielt Ausschau. Sie konnte Gabriel nirgendwo entdecken.
»Verdammt!« Mit einem leisen Fluch begann sie, den Raum zu durchqueren. Wochenlang hatte er förmlich auf ihrem Rocksaum gestanden. Jetzt, wo sie ihn brauchte, war er nirgends zu sehen. Das Gedränge war so groß, dass sie ihn vermutlich sogar hätte verfehlen können, wenn er direkt in der Nähe gestanden wäre. Sie sah Celia und Serena und die Zwillinge, doch ihr Cousin war nirgendwo zu finden. Und Lucifer ebenso wenig. Als sie am Fuß der Treppe zum Ballsaal angelangt war, schaute Alathea sich noch einmal verzweifelt um, konnte jedoch keinen erblicken - nicht einen von den Cynsters -, der ihr hätte helfen können.
»Mylady?« Der Bedienstete erschien an ihrer Seite. »Die Männer bestehen darauf, unverzüglich abzufahren.«
»Ja, in Ordnung.« Mit einem letzten empörten Blick in den überfüllten Saal raffte sie ihre Röcke, drehte sich um - und erspähte Chillingworth, der mit einem Grüppchen anderer Gäste unterhalb der Treppe in ein Gespräch vertieft war. »Einen Moment noch.«
Sie ließ den Bediensteten stehen und verschwand in der Menge. Mit einem Lachen und einer Verbeugung wandte Chillingworth sich von seinen Freunden ab, als sie sich zu ihm durchdrängte. Er sah sie sofort.
Er wollte gerade lächeln, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte und sie fragend anschaute: »Was ist passiert?«
Alathea ergriff seine ausgestreckte Hand und drückte ihm den Brief hinein. »Bitte - sorgen Sie dafür, dass Gabriel das bekommt. Es ist wichtig. Ich muss weg.«
»Wo wollen Sie denn hin?« Chillingworth schloss seine Hand um den Brief und ihre Finger. Er schaute gerade zu dem Bediensteten auf der Treppe, als ein weiterer livrierter Diener herbeieilte und dem ersten etwas ins Ohr flüsterte.
Alathea folgte seinem Blick. »Ich muss mit jemandem mitgehen - das ist eine Nachricht. Gabriel wird alles verstehen.« Mit einer über Jahre beim Gerangel mit den Cynsters geübten Geschicklichkeit entwand sie sich dem Griff von Chillingworth. »Sorgen Sie einfach dafür, dass er die Zeilen so schnell wie möglich erhält.«
Der erste Lakai drängte sich zu ihnen vor. »Mylady, die Seeleute werden langsam ungeduldig.«
»Seeleute!« Chillingworth griff nach ihrem Arm.
Alathea wich ihm aus, drängte hinter dem Bediensteten her und eilte zur Treppe. »Ich habe keine Zeit für große Erklärungen!«, rief sie Chillingworth, der ihr auf den Fersen blieb, über die Schulter zu. »Geben Sie einfach nur Gabriel diesen Brief.«
Als sie die weniger überfüllte Treppe erreichte, raffte sie ihre Röcke und stürmte hinauf.
»Alathea! Halt!«
Sie gehorchte nicht. Zielstrebig kämpfte sie sich nach oben, rauschte unter dem Türbogen hindurch und aus dem Haus.
Chillingworth starrte ihr vom Fuß der Treppe aus nach. Eine Gruppe neuer Gäste strömte herein und hinderte ihn, ihr zu folgen. Andere Gäste, die ihn hatten hinter ihr herbrüllen hören, warfen ihm verwunderte Blicke zu. Er ignorierte sie mit grimmig zusammengepressten Lippen. Fluchend schaute er auf den zerknitterten Brief in seiner Hand, drehte sich um und blickte über die Menge hinweg. »Geschieht Cynster verdammt recht.«
Er fand Gabriel in einem Kartenzimmer, wo er an der Wand lehnte und gelangweilt einer Partie Whist zusah.
»Das«, Chillingworth schmiss ihm den Brief förmlich hin, »ist für Sie.«
»So?« Gabriel richtete sich auf. Seine düstere Vorahnung verwandelte sich in einen Schlag in die Magengrube. Er nahm den Brief. »Von wem?«
»Keine Ahnung. Alathea Morwellan hat mich beauftragt, ihn Ihnen zu überreichen, aber ich bezweifle, dass er von ihr stammt. Sie hat das Haus verlassen.«
Gabriel überflog die Nachricht und fluchte, als er sie zu Ende gelesen hatte. Er schaute Chillingworth an: »Sie ist fort?«
Chillingworth nickte. »Ja, ich habe noch versucht, sie aufzuhalten, aber Sie haben sie nicht besonders gut erzogen. Sie hört nicht auf Stimmkommandos.«
»Sie hört auf überhaupt kein Kommando.« Gabriels Aufmerksamkeit war immer noch auf den Brief gerichtet. »Verflucht! Das sieht gar nicht gut aus.« Seine Züge wurden hart. Er zögerte, dann reichte er Chillingworth den Brief. »Wie verstehen Sie das?«
Chillingworth las den Brief, dann verzog er das Gesicht. »Er hat ihr insgesamt dreimal gesagt, dass sie auf der Stelle kommen solle. Nicht gut.«
»Ganz genau.« Gabriel nahm den Brief wieder an sich, steckte ihn in die Tasche und stürzte an Chillingworth vorbei. »Jetzt muss ich nur herausbekommen, wo zum Teufel sie steckt.«
»Seeleute.« Chillingworth folgte Gabriel. »Der Lakai sagte, die Männer, die auf sie warteten, seien Seeleute.«
»Die Docks. Wundervoll.«
Sie erreichten die Treppe, als Chillingworth, immer noch dicht hinter Gabriel, sagte: »Ich werde mit Ihnen kommen - wir können meine Kutsche nehmen.«
Gabriel warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Ich werde nicht so dankbar sein, das wissen Sie.«
»Das Einzige, worum es mir bei der ganzen Sache geht«,  erwiderte Chillingworth, während sie die Stufen hinaufeilten, »ist, diese verdammte Frau zurückzuholen, damit sie Sie ihr restliches Leben lang plagen kann.«
Sie erreichten den obersten Treppenabsatz, eilten im Laufschritt die Galerie entlang, hasteten die große Treppe hinunter und durchquerten die Eingangshalle. Seite an Seite hetzten sie durch die Haupttür … Auf den Stufen zum Vorplatz hinunter stießen sie mit Charlie Morwellan zusammen, der sich gerade umschaute. Er stolperte nach hinten. »Entschuldigung.« Als er sich gerade verbeugen wollte, erkannte er Gabriel. »Sag mal - weißt du, wo Alathea hinwollte?«, fragte er mit einem Blick die Straße in die City hinunter. »Ich verstehe nicht, warum sie unbedingt mit diesen ungehobelten Kerlen mitmusste …«
Gabriel packte ihn an beiden Schultern. »Wohin sind sie gefahren? Hast du etwas mitbekommen?«
Charlie blinzelte ihn an. »Auf jeden Fall zum Hafen, Execution Dock.«
Gabriel ließ ihn los. »Bist du sicher?«
Charlie nickte. »Ich wollte ein bisschen Luft schnappen - schrecklich stickig da drinnen - und habe mit dem Seemann auf der Kutsche geredet.« Doch er sah die beiden Männer schon bloß noch von hinten; Charlie folgte ihnen die Treppe hinunter. »He - wo wollt ihr hin?«
»Hinter deiner Schwester her«, stieß Gabriel gepresst hervor. Er warf Chillingworth einen Blick zu. »Welche Kutsche?«
»Die kleine.« Chillingworth schritt bereits die Reihe der am Straßenrand wartenden Kutschen ab.
»Hätte ich mir denken können«, murmelte Gabriel.
»Hätten Sie in der Tat«, gab Chillingworth zurück. »Ich hatte zumindest Pläne für heute Nacht.«
Gabriel hatte auch Pläne gehabt, doch … »Da ist sie ja!«
Der Kutscher von Chillingworth hatte mit einigen Kollegen das nicht gekennzeichnete Gefährt seines Herrn in der Obhut von zwei anderen gelassen, während er und die Übrigen in eine nahe gelegene Schänke eingekehrt waren.
»Ich könnt’ rennen wie der Wind und hätt’ Ihren Mann im Handumdreh’n hier, Gouv’ner«, erbot sich einer der Wächter.
»Nein - wir haben keine Zeit. Sagen Sie Billings, er soll sehen, wie er nach Hause kommt.«
»Aye, Sir.«
Die Kutsche war zwischen zwei anderen abgestellt; es bedurfte der vereinten Anstrengungen Gabriels, Charlies sowie der beiden Kutscher, um den Weg so weit frei zu machen, bis Chillingworth seine Kutsche herausbekam. Er wartete, bis Gabriel sich neben ihm auf den Bock geschwungen hatte und Charlie hinten aufgesprungen war, dann ließ er seine Rappen anziehen.
»Billings wird einen Herzanfall kriegen.« Chillingworth schaute Gabriel von der Seite her an. »Aber das macht nichts. Was geht hier eigentlich vor?«
Gabriel gab einen kurzen Bericht, verschwieg allerdings das wahre Ausmaß des finanziellen Risikos, das die Morwellans eingegangen waren.
»Dann glaubt sie also, dass sie diesen Kapitän da treffen wird?«
»Ja, aber das ist alles viel zu glatt. Warum ausgerechnet heute Abend, am letzten Abend, bevor die Petition eingereicht wird? Erst letzten Freitag habe ich mit dieser Handelslinie gesprochen, und sie rechneten nicht damit, dass der Kapitän bald in See stechen würde. Struthers selbst schien nicht zu erwarten, in den nächsten Wochen auslaufen zu müssen.«
»Dieser Crowley, was ist das für ein Kaliber?«
»Gefährlich, prinzipienlos - eine fett gewordene Ratte aus der Gosse. Skrupellos.«
Chillingworth schaute kurz zu Gabriel hinüber, bemerkte den granitharten Ausdruck auf seinem Gesicht, der durch das Licht der Straßenlaternen noch schärfer hervortrat. »Ich verstehe.« Mit nun ebenfalls harten Zügen richtete Chillingworth seinen Blick wieder auf die Pferde.
»Alathea passiert schon nichts«, versicherte ihnen Charlie.  »Kein Grund, sich Sorgen um sie zu machen. Sie kann es locker mit jedem Spitzbuben aufnehmen.«
Unerschütterliches Vertrauen schwang in seiner Stimme mit; Gabriel und Chillingworth wechselten einen raschen Blick, doch keiner von ihnen machte Anstalten, ihm zu erklären, dass Crowley mehr als ein »Spitzbube« war.
Er war ein Verbrecher.
»Der Hafen von London«, murmelte Chillingworth nachdenklich und griff nach seiner Peitsche. »Von dort können Schiffe direkt auslaufen.«
Aus dem Handgelenk ließ er die Peitsche knallen und trieb die Pferde an, die unter lautem Hufgeklapper The Strand hinunterhetzten.
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Die Kutsche, in der Alathea saß, ruckte und schwankte, als sie das Dock entlangrumpelte. An den Fensterrahmen geklammert spähte sie in eine Welt aus dunklen Schatten hinaus, in der bedrohlich aufragende Schiffskörper sich in den Wellen wiegten. Seile quietschten, Planken knarrten. Schwarzes Wasser klatschte stetig wie Herzschlag an die Pfeiler des Docks.
Alatheas Herz schlug ein wenig schneller als sonst vor Erwartung, in dieser Umgebung allerdings durch Misstrauen und nackte Angst gedämpft. Letztere versuchte sie als ein Produkt ihrer allzu lebendigen Fantasie abzuschütteln. Jahrhundertelang hatte man hier am Execution Dock verurteilte Piraten gehenkt; falls es spukte, würden die Geister doch wohl nicht gerade einen Ort heimsuchen, der so mit Gerichtsbarkeit erfüllt war? Es war sicher ein gutes Omen, dass der Kapitän sie in dem schäbigen Gewirr der Londoner Docks ausgerechnet hierher bestellt hatte. Schließlich war sie auch auf der Suche nach Gerechtigkeit.
Die Kutsche kam abrupt zum Stehen. Sie schaute hinaus, doch alles, was sie sehen konnte, war die tiefe Schwärze eines Schiffsrumpfes.
Der Schlag wurde aufgerissen. Ein von einem Seemannstuch bedeckter Kopf zeichnete sich vor dem dunklen Nachthimmel ab. »Wenn Sie mir Ihre Hand geben wollen, Ma’am, helfe ich Ihnen das Fallreep hinauf.«
Trotz ihrer unleugbaren Grobschlächtigkeit waren die Seeleute so höflich gewesen, wie sie nur konnten; Alathea überließ ihm ihre Hand und gestattete es dem Seemann, ihr aus der Kutsche zu helfen.
»Danke.« Sie reckte sich, kam sich in ihrem elfenbeinfarbenen Kleid, das im Mondlicht schimmerte, vor wie ein  Leuchtturm im Dunkel der Nacht. Sie hatte keinen Umhang oder Schal mit auf den Ball genommen; der Abend in Mayfair war mild gewesen. Hier kräuselte eine leichte Brise das Wasser, fuhr ihr mit kühlen Fingern über die bloßen Schultern. Sie ignorierte ein plötzliches Frösteln und nahm den Arm, den der Seemann ihr reichte.
Das Dock unter ihren Füßen war beruhigend stabil, auf den breiten Planken lagen überall Seile, Rollen und Bretter. Sie war dankbar für den kräftigen Arm des Seemanns, als sie über verschiedenste Hindernisse hinwegstieg oder ihnen auswich. Er geleitete sie zu einem Fallreep. Sie umklammerte das Seil, als sie hinaufstiegen und den schwarzen Abgrund über dem kabbeligen Wasser zwischen dem Dock und dem Schiffsrumpf überquerten.
Als sie auf das Deck trat, bemerkte sie zu ihrer Erleichterung, dass es nicht so sehr schwankte und krängte, wie sie befürchtet hatte. Die Bewegung war so sanft, dass sie ohne Mühe das Gleichgewicht halten konnte. Beruhigt schaute sie sich um. Der Seemann ging ihr zu einer Luke voraus. Er bückte sich, um die Klappe anzuheben; Alathea wunderte sich. Als der Kapitän erzählt hatte, er transportiere Ware aus Afrika her, hatte sie sich ein größeres Schiff vorgestellt. Dieses hier war zwar größer als eine Yacht, aber …
Das Aufschlagen des Lukendeckels ließ sie herumfahren. Der Seemann deutete auf die Öffnung, durch die Licht von unten heraufschien.
»Wenn Sie einfach die Leiter runterklettern woll’n, Ma’am …« Er zog entschuldigend den Kopf ein.
Alathea lächelte. »Ich komme schon zurecht.« Mit einer Hand raffte sie ihre Röcke, mit der anderen hielt sie sich am Rand der Luke fest und tastete mit dem Fuß nach der ersten Sprosse. Vorsichtig setzte sie ihren Fuß, der in leichten Tanzschuhen steckte, auf, dann stieg sie die Holzsprossen hinunter. Ein Seil diente als Handlauf; nachdem sie etwas Halt gefunden hatte, war es nicht mehr so schwer. Unten öffnete sich vor ihr ein schmaler Korridor, der den Schiffsrumpf der Länge nach durchzog. An beiden Seiten gingen  Türen ab. Die Tür am Ende stand halb offen, das Licht einer Lampe schien hervor.
Als sie auf das Deck trat und ihre Röcke fallen ließ, fragte sich Alathea, warum der Kapitän nicht herauskam, um sie zu begrüßen.
Die Luke schlug zu.
Alathea sah hoch. Ein massiver Eisenriegel glitt schwer über den Lukendeckel und verriegelte ihn. Sie wirbelte herum, griff nach dem Seil an der Leiter …
Und schaute Crowley ins Gesicht.
Er beobachtete sie zwischen den Sprossen hindurch. Mit seinen schwarzen unergründlichen Augen musterte er sie, taxierte sie, wartete …
Alatheas Lungen zogen sich zusammen. Er beobachtete sie, um ihre Angst zu sehen. Wartete, um sich hämisch daran zu weiden. Während ihre Gedanken rasten, in ihrem Kopf alles drunter und drüber ging, richtete sie sich auf, faltete die Hände und hob ihr Kinn. »Wer sind Sie?«
Sie war zufrieden mit ihrem Tonfall - erhaben, kurz davor, ins Verächtliche umzuschlagen. Crowley reagierte nicht sofort. Ein Hauch von Überraschung glomm in seinen Augen auf; er zögerte, dann trat er bedächtig hinter der Leiter hervor.
»Guten Abend, Mylady.«
Alathea verspürte das überwältigende Bedürfnis, ihn wieder hinter die Leiter zurückzustoßen. Sie war es gewohnt, mit großen, breitschultrigen Männern umzugehen. Gabriel und Lucifer waren beide so groß wie Crowley, vielleicht sogar noch größer. Doch keiner von beiden und auch sonst kein Mann in ihrer Bekanntschaft verfügte über Crowleys Gewicht. War so breit wie er. Er war unglaublich massig - ein Bulle von einem Mann -, aber fett wirkte er dennoch nicht. Seine unerschütterliche, boshafte Anwesenheit so dicht vor ihr drohte sie zu erdrücken. Es war eine Kraftanstrengung, empört zu wirken, anstatt einfach nur die Flucht zu ergreifen. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Kennen wir uns?«
Zu ihrer wachsenden Beunruhigung verzog Crowley die wulstigen Lippen. »Solche Spielchen können Sie sich sparen, meine Liebe - zumindest dieses jetzt.«
»Spielchen?« Alathea schaute ihn hochmütig von oben herab an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«
Er streckte die Hand aus, nicht schnell, aber ohne jegliche Vorwarnung. Sie konnte nichts tun, es war zu eng, um zu verhindern, dass sich seine dicken Finger um ihr Handgelenk schlossen. Ihr Blick fixierte den seinen. Alathea wollte sich die in ihr aufsteigende Panik keinesfalls anmerken lassen. Trotzig reckte sie das Kinn vor. »Ich habe nicht die geringste Vorstellung, wovon Sie überhaupt sprechen.«
Sie testete seinen Griff. Er war unüberwindlich - und er strengte sich dabei nicht einmal an.
»Ich spreche«, fuhr er fort und ignorierte dabei ihren fruchtlosen Versuch, sich loszuwinden, »von dem Interesse, das Sie an der Central East Africa Gold Company bekundet haben.« Er richtete seine schwarzen Augen direkt auf ihre. »Eines meiner geschäftlichen Projekte.«
»Ich bin eine Dame von Stand. Ich hege nicht das geringste Interesse an irgendwelchen ›geschäftlichen Projekten‹. Und schon gar nicht an Ihren.«
»Das möchte man meinen«, stimmte ihr Crowley gleichmütig zu. »Deshalb war es eine rechte Überraschung, das Gegenteil zu erfahren. Struthers hat natürlich versucht, alles abzustreiten, aber …« Er verstärkte seinen Griff um Alatheas Handgelenk, zog ihren Arm hoch und zwang sie, ihn anzusehen.
»St-Struthers?« Alathea starrte ihn an.
»Mmmh.« Crowleys Blick heftete sich auf ihren Busen. »Der Kapitän und ich haben ein überaus fruchtbares Gespräch geführt.« Sein Blick wanderte nach unten, musterte sie schamlos. »Struthers konnte nicht schlüssig erklären, warum ein Papier, das Ihren Namen und Ihre Adresse trug und das ganz offensichtlich von der Hand einer Dame stammte, so sorgsam zwischen seinen Karten und den Kopien dieser verdammten Verträge aufbewahrt wurde.«
Mit einem unfreundlichen Lächeln schaute er ihr wieder ins Gesicht. »Swales hat sich an den Namen erinnert. Danach war es nicht schwierig, eins und eins zusammenzuzählen. Ihr Morwellans wollt euch aus dem Wechsel herauswinden, den euer Vater unterzeichnet hat.« Crowleys Blick wurde hart. Seine Finger schlossen sich noch fester um ihr Handgelenk. »Schämen Sie sich!«
Alatheas Zorn flammte auf. »Wir sollen uns schämen? Das kann man wohl kaum verlangen, schließlich geht es darum, einem Betrüger etwas von seinem unrechtmäßig erworbenen Gewinn abzunehmen.«
»Doch, das kann man sehr wohl, wenn ich der Betrüger bin.« Crowleys Kiefermuskeln spannten sich kämpferisch an. »Ich weiß mein Eigentum zu verteidigen, und so wie ich die Sache sehe, kam das Vermögen Ihres Vaters in dem Moment in meinen Besitz, als er den Wechsel unterschrieben hat.«
Er schüttelte sie ein wenig, gerade genug, um sie seine Stärke fühlen zu lassen und ihr zu demonstrieren, wie schwach sie im Vergleich zu ihm war. »Familienehre - pah! Diese Sorgen können Sie vergessen. Sie werden sich noch genug andere Sorgen wegen dem machen müssen, was ich mit Ihnen vorhabe«, knurrte er.
Die unverhohlene Bosheit in seinem Ton traf sie tief; Alathea kämpfte ihre Angst nieder. Irgendein vorübergehendes Aufflackern musste in ihren Augen aber wohl doch zu sehen gewesen sein - sein Verhalten änderte sich von einem Moment zum anderen, beängstigend abrupt. »Oh-ho. So ist das also!« Mit funkelndem Blick drängte er sie an die Wand. »Gut, dann lassen Sie mich Ihnen einmal erzählen, was ich mit Ihnen vorhabe.«
Er beugte sich vor; Alathea kämpfte darum, ihren Kopf nicht abzuwenden, zwang sich, seinen schwarzen Blick ohne ein Blinzeln zu erwidern. Er atmete schwer, beinah schon zu schnell für seine Masse. Sie hatte das ungute Gefühl, dass er zu den Menschen gehörte, die durch die Angst anderer erregt wurden.
»Zuerst«, sagte er, jedes einzelne Wort betonend und sie dabei bedrohlich fixierend, »werde ich Sie benutzen. Nicht nur einmal, sondern so oft ich will und wie es mir gefällt.«
Er schaute auf ihre Brüste, auf die elfenbeinfarbenen Hügel, die durch ihr prächtiges Kleid so verführerisch zur Geltung kamen. Alathea fühlte ihre Haut kribbeln.
»Oh, ja. Ich hatte schon immer Lust auf eine hochwohlgeborene Dame. Die älteste Tochter eines Grafen kommt mir da gerade recht. Hinterher, falls Sie dann noch am Leben sein sollten, muss ich Sie natürlich erwürgen.«
Sie sind verrückt. Alathea schluckte die Worte hinunter. Seine Stimme war jetzt tiefer geworden, er sprach langsamer und ein wenig verwischt. Er starrte weiter auf ihre Brüste. Sie kämpfte darum, nicht zu schnell zu atmen, doch ihr Puls raste, ihr Mund war trocken, ihr wurden die Lungen eng.
»Pass auf«, jetzt hörte er sich an, als würde er laut nachdenken. »Ich könnte dich auch an einen Sklavenhändler verkaufen, wenn du überlebst. Du würdest einen guten Preis an der Barbarenküste erzielen. Sie bekommen dort nicht so viele weiße Weiber zu Gesicht, die so groß sind wie du, aber …« Er zog die Worte in die Länge und legte den Kopf schief, während er über diese Möglichkeit nachsann. »Wenn ich einen guten Preis bekommen will, muss ich darauf achten, die Ware nicht zu sehr zu beschädigen, zumindest nicht, wo man es sehen kann. Das macht mir keinen Spaß. Außerdem könnte ich niemals hundertprozentig sicher sein, dass die Bedrohung wirklich aus der Welt ist. Nein.« Er schüttelte den Kopf und hob die Augen wieder, um sie anzusehen.
Sie waren ausdruckslos, unergründlich, ohne jegliches Gefühl. Alathea bekam keine Luft mehr.
Seine Miene erstarrte zu einer bösartigen Maske. Crowley machte einen Schritt zurück und zerrte sie von der Wand weg. »Ich werde mich deiner entledigen, wenn ich meinen Spaß gehabt habe. Dann muss ich keinerlei Kompromisse machen, wenn ich dich nehme.« Plötzlich änderte er die Richtung und schob sein Gesicht ganz nah an das ihre heran. »Eine angemessene Strafe für deine Einmischung.«
Mit einem lüsternen Blick und einem irren Lachen schleifte er sie hinter sich den Korridor hinunter. »Eine angemessene Strafe, in der Tat. Zur Morgenflut kannst du dich zu deinem Freund Struthers gesellen.«
Alathea stemmte die Absätze in den Boden. »Struthers?« Mit ihrem ganzen Gewicht stemmte sie sich gegen ihn und schaffte es so, ihn ruckartig zum Stehen zu bringen. »Sie haben Kapitän Struthers getötet?«
Crowley starrte sie finster an. »Meinst du, ich habe ihn mit all den Informationen, die er hatte, laufen lassen?« Schnaubend zog er sie weiter. »Den Kapitän hat seine letzte Flut eingeholt.«
»Er verfügte über Informationen, die Sie bedroht haben, also haben Sie ihn einfach umgebracht?«
»Er hat sich mir in den Weg gestellt. Manchmal verschwinden eben Leute. Wie er. Wie du.«
Alathea kratzte an der Hand, die sich um ihr Handgelenk geschlossen hatte. »Sie sind ja verrückt! Ich kann nicht einfach verschwinden. Die Leute werden es bemerken, dann werden viele Fragen gestellt.«
Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die konzentrierte Bosheit darin erschütterte Alathea so tief, wie bisher noch nichts sie erschüttert hatte. Plötzlich brach das Lachen ab; Crowleys Kopf fuhr herum. Sein schwarzer Blick fixierte sie. Unfähig, sich zu beherrschen, wich sie an die Wand zurück.
»Ja«, sagte er boshaft. Crowley ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen und lächelte. »In der Tat werden die Leute etwas bemerken. Sicher wird man Fragen stellen. Aber nicht, meine Schöne, die Fragen, die du denkst.« Er trat näher an sie heran, drängte sie an die Täfelung. Seine Schadenfreude trat noch stärker zutage. »Ich habe nämlich selbst ein paar Nachforschungen angestellt.« Seine Stimme senkte sich. Er hob eine Hand, um ihre Wange zu streicheln. Alathea riss ihren Kopf zur Seite.
Eine Sekunde später schloss sich seine Hand wie ein Schraubstock um ihr Kinn. Seine Finger bohrten sich  schmerzhaft in ihre Haut, er zwang sie, ihn anzusehen. »Vielleicht«, sagte er rau, während sein Blick auf ihren Lippen ruhte, »lasse ich dich ja lange genug am Leben, damit du mit ansehen kannst, was mit deiner geliebten Familie geschieht und wen alle für den Schuldigen halten.«
Er machte eine Pause. Allein seine Nähe brachte Alathea an den Rand einer Ohnmacht. Sie versuchte, nicht zu tief einzuatmen, um seine Ausdünstung nicht riechen zu müssen. Seine schiere Masse schloss sich um sie. In ihrem Kopf drehte es sich nur noch.
Seine Lippen verzogen sich. »Dein Verschwinden wird mit der Einforderung der Wechsel zusammenfallen. Ich kann dir garantieren, dass deine Familie sich sofort mit den Gerichtsvollziehern herumschlagen wird. Sie werden in Aufruhr sein. Niemand wird wissen, wo du bist oder was sie von deinem Verschwinden halten sollen. Der ganze feine ton wird zusehen, wie deine Familie in Lumpen aus dem Haus getrieben wird - und du wirst nirgends in Sicht sein.« Seine Schadenfreude nahm zu. »Ich habe gehört, dass Heiratsanträge für deine Schwestern ins Haus stehen. Diese Anträge werden sich in Luft auflösen. Wer weiß?« Er drängte sich näher an sie, sein Blick fixierte den ihren. Sie spürte, wie sich die Vertäfelung in ihr Kreuz bohrte. »Wenn es mir gefällt, dich zu zerbrechen, schicke ich vielleicht den einen oder anderen ›Herrn‹ vorbei. Ich weiß, wie man um deine Schwestern anhalten kann. Um alle drei.«
Das brachte Alatheas Wut zum Überkochen. »Erpresser!« Mit der ganzen Kraft ihres Arms schlug sie ihm ins Gesicht.
Crowley fluchte und fuhr zurück, riss ihren Arm hoch und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Alathea schrie auf. Er verpasste ihr einen Schlag auf den Mund, und sie trat nach ihm.
Der Tritt tat ihr selbst weh; das machte sie aber nur noch wütender und verlieh ihr neue Kräfte. Mit einem üblen Fluch ließ Crowley ihren Arm los und packte sie an der Hüfte. Sie boxte ihn in die Rippen. Er versuchte, sie festzuhalten, dann legte er seinen fleischigen Arm um sie, zog sie  mit dem Rücken zu sich an seine Brust, hob sie ein wenig hoch und stieß sie so den Korridor hinunter.
Der offenen Tür am Ende entgegen.
Alathea wand und krümmte sich. Ohne Erfolg. Der Mann war stark wie ein Bulle. Sie trat nach hinten aus, doch das war ebenso sinnlos. Panisch rang sie nach Luft und dachte an die Zeiten, in denen sie regelmäßig mit zwei jungen Burschen gekämpft hatte, die größer gewesen waren als sie.
Entschlossen holte sie noch einmal Luft, reckte sich und griff nach hinten. Sie packte Crowley am Ohr und zog, so fest sie nur konnte.
Er heulte auf und warf seinen Kopf zurück. Ihre Nägel zerkratzen ihm die Wange.
»Du Hure!«, krächzte er ihr ins Ohr. »Das wirst du mir büßen, jeden einzelnen Kratzer.«
Sie konnte nur froh sein, dass der Korridor so schmal war und er bei seiner Breite deshalb nicht nach ihr schlagen konnte. Dazu hätte er sie loslassen müssen.
Laut fluchend schleppte und stieß er sie vor sich her. Alathea wand und krümmte sich heftig, doch das hielt ihn höchstens etwas auf. Seine Kraft war überwältigend, erstickend; der Gedanke, unter ihm gefangen zu sein, löste eine Welle der Panik in ihr aus.
Zwei Meter vor der offenen Tür blieb Crowley stehen. Bevor sie begriff, was er vorhatte, riss er eine andere Tür auf, die in der Täfelung verborgen war, und versuchte, sie hineinzuschubsen.
Alathea sah die Koje an der Wand.
Sie bekam den Türrahmen zu fassen und verdoppelte ihren Widerstand, doch Zentimeter für Zentimeter zwang Crowley sie voran. Dann ließ er seine Faust mit voller Wucht auf ihre in den Türrahmen verkrallten Finger donnern.
Mit einem Schmerzensschrei ließ sie los, er zwang sie über die Schwelle.
Schritte ertönten über ihren Köpfen. Sie erstarrten und schauten nach oben.
Alathea holte tief Luft und schrie, so laut sie nur konnte.
Fluchend stieß Crowley sie in den Raum hinein.
Sie stolperte über ihre Röcke und fiel hin, rappelte sich jedoch sofort wieder auf. »Gabriel!«
Crowley schlug ihr die Tür vor der Nase zu.
Sie warf sich gegen die Türfüllung und hörte, wie der Schlüssel sich drehte und der Riegel an seinen Platz rutschte. Sie bückte sich, um durchs Schlüsselloch zu spähen.
Und erblickte die Täfelung der gegenüberliegenden Wand. »Gott sei Dank!« Crowley hatte den Schlüssel mitgenommen. Sie griff nach ihren Haarnadeln.

Draußen vor der Tür starrte Crowley auf die Leiter. Schritte bewegten sich oben über das Deck, eine Luke nach der anderen wurde kontrolliert.
»Gabriel?«
Ein höhnisches Lächeln zuckte um seine Lippen, dann lachte er auf, drehte sich um und ging zu der offenen Kabine.

Gabriel fand die Hauptluke. Er zerrte an dem schweren Eisenriegel und hörte ihn quietschen. Mit einem leisen Fluch schob er ihn ganz zurück. Chillingworth half ihm, die Klappe der Luke anzuheben und umzulegen. Sie schauten in einen von Lampen erleuchteten Korridor und auf die Sprossen einer Leiter, die nach unten führte.
Mit einem Blick zu Chillingworth schüttelte Gabriel seine Hände locker und bedeutete ihm, dass er hinuntergehen würde. Seine Miene war ausdruckslos. Er hatte keine Schwierigkeiten, ruhig und überlegt zu handeln. Sein Blut war eiskalt, in seinen Adern herrschte Frost. Niemals hatte er eine solche Angst verspürt, wie sie sich jetzt einer kalten Faust gleich um sein Herz geschlossen hatte. Er kannte Alathea schon ewig, und doch hatte er sie gerade erst entdeckt. Er konnte sie jetzt nicht verlieren, nicht jetzt, da er über seinen Schatten gesprungen war und ihr sein Herz offenbart hatte - und sie dazu bereit gewesen war, ihm das ihre zu schenken. Nein - er schob den Gedanken beiseite. Es war einfach undenkbar.
Sie würden einander nicht verlieren.
Er griff nach dem Lukenrand und schwang sich in das Loch, fand die Sprossen und stieg rasch hinunter. Er war so groß, dass er den Boden erreichte, bevor der Korridor vollständig in sein Blickfeld geriet. Als er auf das Unterdeck trat, schaute er direkt - in die Mündung von Crowleys Pistole, die auf ihn gerichtet war.
Gabriel hörte den Abzug klicken und warf sich zu Boden.
Die Wände des Korridors um ihn herum explodierten. Eine Tür flog auf und fing Crowleys Schuss ab. Alathea kam durch die Tür in den Korridor gestürzt. Die Türfüllung barst an ihrer Schulter. Instinktiv duckte sie sich.
Der Lärm des Schusses hallte ohrenbetäubend in dem schmalen Gang wider und wurde mehrfach von den Wänden reflektiert.
»Runter!«, brüllte Gabriel.
Alathea sah zuerst zu ihm, dann zur Tür. Beide hörten sie Crowley fluchen, hörten seine Schritte näher kommen. Alathea wich an der Wand entlang zurück.
Crowley warf die Tür wieder zu. Alathea würdigte er keines Blickes, sondern beobachtete mit tödlicher Entschlossenheit Gabriel, der sich gerade wieder aufrappelte.
Crowley drehte sich um und stürmte zur Hauptkabine.
»Warte!«
Alathea hörte Gabriels Schrei, schaute sich jedoch nicht um, als sie Crowley nachsetzte. Er würde nachladen müssen. Gabriel war unbewaffnet. Sie konnte Crowley zumindest etwas aufhalten.
In der Erwartung, Crowley am Tisch oder auf dem Bett zu sehen, wie er hastig nachlud, stürmte sie in die Kabine. Stattdessen sah sie, wie er die Pistole in hohem Bogen wegwarf und den Tisch umrundete. An der Wand dahinter, zwischen zwei Bullaugen, hing ein Paar gekreuzter Säbel. Er griff nach dem Heft des einen; mit einem tödlichen Zischen zog er die Waffe aus der Scheide.
Alathea zögerte nicht - sie warf sich auf Crowley in dem  Vertrauen, dass ihr Geschlecht sie schützen würde. Sie kam gar nicht auf den Gedanken, dass Crowley den Säbel gegen sie erheben könnte.
Gabriel allerdings schon; er trat gerade noch rechtzeitig über die Schwelle, um sie mit Crowley rangeln zu sehen, der jetzt seinen Kavalleriesäbel schwang. Mit einem einzigen Hieb könnte er sie in Stücke hauen - Gabriel starb schon bei dem Gedanken daran. Er hätte erleichtert sein müssen, als Crowley Alathea plötzlich fortstieß, wie ein Ochse eine Mücke abschüttelt. Sie taumelte gegen die Wand, schockiert, erschüttert, aber ohne ernstliche Verletzungen.
Gabriel nahm das alles in einem Augenblick wahr - in dem Augenblick, als blinde Wut die Oberhand gewann. Alles, was er danach noch sah, war Crowley.
Crowley stellte sich breitbeinig auf, hielt den Säbel mit beiden Händen und demonstrierte so deutlich, dass er eine solche Waffe noch nie im Kampf gebraucht hatte.
Gabriel lächelte wild. Crowley verlagerte sein Gewicht. Gabriel schleuderte den kleinen Tisch, der ihm im Weg stand, beiseite. Er krachte an die Wand. Seine Augen ließen Crowleys Gesicht nicht los. Langsam umkreiste er ihn.
Crowley war am Zug, schließlich hatte er die Waffe in der Hand. Trotz seines kämpferischen Gesichtsausdrucks, seiner übersteigerten Aggressivität, flackerte Unsicherheit in seinem Blick auf. Was Gabriel nicht entging. Er täuschte einen Angriff von links vor. Crowley hob den Säbel und schlug zu …
Gabriel geriet nicht einmal in die Nähe der durch die Luft zischenden Waffe. Von der anderen Seite durchbrach er Crowleys Deckung, seine Rechte schloss sich um Crowleys Faust, die den Säbel hielt, seine Linke donnerte auf den Kiefer des Mannes. Crowley grunzte. Er versuchte, sich zu Gabriel umzudrehen, doch Gabriels Griff hinderte ihn daran. Da Crowley den Säbel immer noch mit beiden Händen gepackt hielt, konnte ihm Gabriel den Griff nicht entwinden.
Crowley nahm seine ganze Kraft zusammen, um Gabriel abzuschütteln. Gabriel ließ los und machte einen Satz zur  Seite. Crowley verfolgte Gabriel durch den Raum und holte mit der Waffe wiederholt nach ihm aus. Jeder Schlag ließ ihn mehr das Gleichgewicht verlieren. Gabriel täuschte erneut an - und Crowley fiel darauf herein. Während er nach dem Heft des Säbels und Crowleys Handgelenken griff, landete Gabriel einen linken Haken auf Crowleys Kinn. Crowley heulte auf und schlug zurück. Er entwand den Säbel aus Gabriels Griff, holte aus - und traf diesmal sein Ziel.
Gabriel ignorierte den brennenden Biss des Säbels an seinem linken Arm und warf sich auf Crowley; mit beiden Händen packte er den Griff des Säbels. Crowley geriet aus dem Gleichgewicht. Gabriel drängte seinen Widersacher zum Tisch und zwang dabei den Säbel immer dichter an sein Gesicht.
Die Augen fest auf die immer näher kommende Klinge geheftet, biss Crowley die Zähne zusammen, sammelte all seine Kräfte und stieß Gabriel und die Klinge beiseite. Gabriel hatte die Bewegung kommen sehen und sprang zurück. Der Säbel flog klirrend zu Boden.
Crowley fuhr hoch - und wurde von einem kräftigen Hieb in den Magen getroffen. Er brüllte auf, wirbelte herum und verfolgte Gabriel mit der klaren Absicht, ihn niederzuringen.
Gabriel hatte jedoch nicht vor, Crowley das Vergnügen zu bereiten, sich von ihm die Rippen brechen zu lassen. Der Mann war ein Schläger, der seine Kunst in Wirtshauskeilereien erlernt hatte. Bei seiner Größe und mangelnden Beweglichkeit verließ er sich ganz auf seine Muskelkraft, um zu gewinnen. Aus jedem Ringkampf würde Crowley mit Leichtigkeit als Sieger hervorgehen. Ein Faustkampf war jedoch eine vollkommen andere Disziplin, eine, in der Gabriel unübertrefflich war.
Er landete Schlag auf Schlag, konzentrierte sich dabei auf Crowleys Gesicht und Magen. Crowley vermochte ihn nicht einmal zu berühren. Er brüllte und tobte und taumelte von einem Schlag in den nächsten. Gabriels Absicht war, ihn windelweich zu hauen und ihn gleichzeitig immer wütender  zu machen. Um ihn dann mit einem gezielten letzten Hieb zu Boden zu schicken.
Doch der Schädel des Mannes schien aus Stein zu sein; um ihn bewusstlos zu schlagen, brauchte es mehr als einen glücklichen Treffer.
An die Wand gedrückt beobachtete Alathea mit klopfendem Herzen und angehaltenem Atem den Kampf. Sogar ihr als ahnungsloser Zuschauerin stellte sich dieser Kampf als eine Schlacht dar, bei der stählerne Kraft, trainierte und geschickt eingesetzte Stärke auf rohe Muskelkraft und blindes Vertrauen in die Übermacht des schieren Gewichts prallten. Gabriel war eindeutig der Überlegene, selbst wenn er jetzt mehr riskierte und sich näher in Crowleys Reichweite begab, um seine Hiebe mit mehr Wucht austeilen zu können. Eine von Crowleys fliegenden Fäusten traf ihn, als er eine Sekunde von ihm abließ, und schleuderte seinen Kopf zurück. Zu ihrer Erleichterung schien Gabriel den Schlag kaum zu spüren und erwiderte ihn mit einem Hieb, der ein unappetitliches Knirschen zur Folge hatte.
Crowley würde nicht mehr lange durchhalten können.
Er musste wohl zu demselben Schluss gekommen sein. Der hinterhältige Fußtritt kam wie aus dem Nichts, Gabriel sah ihn noch, hatte jedoch keine Zeit mehr auszuweichen. Er traf ihn von hinten am linken Oberschenkel. Crowley drehte sich schwerfällig. Gabriel verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden.
Alathea stieß einen Schrei aus.
Gabriels Kopf donnerte mit einem dumpfen Schlag auf die Tischkante. Er rutschte zu Boden, wo er reglos liegen blieb.
Schwer atmend stand Crowley mit geballten Fäusten über ihm und schaute aus seinen kleinen schwarzen Schweineäuglein auf ihn herab. Er blinzelte, beide Augen wiesen einen Bluterguss auf und waren halb zugeschwollen. Dann fletschte er die Zähne zu einem bösartigen Lächeln. Er schaute sich um, stürzte sich auf den Säbel, riss ihn an sich und hob ihn empor, wobei er nach einem festen Stand neben  Gabriels verdrehten Füßen suchte. Er spreizte die Beine und legte beide Hände fest um den Griff des Säbels.
Gabriel stöhnte. Seine Augen waren geschlossen, seine Schultern ruhten auf dem Boden, sein Rücken war gekrümmt. Er hob ein wenig den Kopf, versuchte, sich auf die Ellbogen zu stützen, runzelte die Stirn, blinzelte benommen, schüttelte den Kopf in der Hoffnung, so wieder klarere Gedanken fassen zu können.
Hämische Freude machte sich auf Crowleys Gesicht breit. Seine Augen funkelten. Lächelnd hob er langsam den Säbel.
Alathea schob sich Zentimeter für Zentimeter vorsichtig die Wand entlang, wagte kaum zu atmen, war angesichts der Gefühle, die sie überfluteten, kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Angst und Wut waren am stärksten; sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie biss die Zähne zusammen, glitt hinter Crowley vorbei und tastete sich weiter die Wand entlang.
Crowley streckte sich, schwang den Säbel hoch über seinen Kopf, spannte sich an, um den Hieb auszuführen …
Alathea machte einen Satz, schnappte sich den zweiten Säbel und riss ihn aus der Scheide. Das wütende Zischen erfüllte den Raum.
Crowleys Kopf zuckte herum. Schwankend versuchte er, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Er verlagerte langsam seine massige Gestalt, packte erneut seinen Säbel, um ihn gegen Alathea zu schwingen.
Als der Säbel aus der Scheide flog, riss sein Gewicht Alathea von Crowley weg. Mit einem Aufkeuchen holte sie erneut mit der schweren Waffe aus und ließ sie in Crowleys Richtung blitzen.
Noch während er sich umdrehte, hob Crowley seinen Säbel.
Gabriel konnte endlich wieder klar sehen - und was er sah, ließ ihm fast das Herz stillstehen. Er zog die Beine an, trat nach Crowley und traf ihn am Oberschenkel.
Crowley stolperte. Sein Gewicht ließ ihn zur Seite taumeln.  Hilflos wankte er auf Alathea zu - in den Bogen, den ihr wild hin- und herschwingender Säbel beschrieb.
Aufgrund seines Eigengewichts bohrte sich der Säbel mit voller Wucht Crowley in den Körper. Alathea keuchte auf und ließ den Griff los. Der Säbel blieb stecken, seine glänzende Spitze berührte an der Vorderseite kaum Crowleys Rock, das Heft wippte hinten an seinem Rücken.
Crowley wich jede Farbe aus dem Gesicht, der Schock verdrängte jeglichen anderen Ausdruck. Er gewann sein Gleichgewicht zurück, die Füße nebeneinander, den Säbel noch fest in beiden Händen. Langsam schaute er an sich hinunter, dann drehte er ebenso langsam den Kopf und schaute über die Schulter auf den Säbel, der aus seinem Rücken ragte. Seine Miene zeugte von völliger Verständnislosigkeit …
Er machte einen schlurfenden Schritt auf Alathea zu, den Säbel noch immer in den Händen …
Da stürzte Chillingworth zur Tür herein, erfasste die Situation mit einem Blick, hob den Arm und feuerte einen Schuss auf Crowley ab.
Mit weit aufgerissenen Augen stand Alathea da und brachte keinen Ton heraus, als Crowley zusammenzuckte. Die Kugel hatte ihr Ziel auf der linken Seite seines breiten Brustkorbs gefunden. Langsam drehte er den Kopf, um Chillingworth verwirrt anzustarren. Dann erschlafften seine Züge, seine Augen schlossen sich und er stürzte vornüber.
Gabriel sondierte seine Beine und versuchte, sich aufzusetzen. Immer noch benommen lehnte er sich mit den Schultern an den Tisch, während sich in seinem Kopf noch immer alles drehte.
Chillingworth betrat die Kabine und runzelte die Stirn, als er den Säbel erblickte, der Crowley aus dem Rücken ragte. »Ach. Sie hatten das bereits erledigt.« Dann schaute er von Gabriel zu Crowley und wieder zu Gabriel, wobei seine Miene immer fragender wurde. »Wie zum Teufel haben Sie das hingekriegt?«
Gabriel warf einen Blick zu Alathea hinüber; ihr Gesicht war kreidebleich. »Mit vereinten Kräften.«
Chillingworth folgte seinem Blick zu Alathea, die sich immer noch an die Wand drückte und wie gelähmt auf Crowleys Leiche starrte.
Schritte näherten sich. Charlie steckte den Kopf herein. »Ich habe einen Schuss gehört.« Ihm gingen schier die Augen über, als er an Chillingworth vorbeilugte. »Donnerwetter - ist er tot?«
Gabriel unterdrückte ein irres Lachen. »Ziemlich.« Mit grimmiger Miene, die nur marginal durch den hämmernden Schmerz in seinem Kopf verschuldet war, musterte er Alathea, dann fragte er sie sanft: »Ist alles in Ordnung mit dir?«
Sie blinzelte, hob dann den Kopf und schaute ihn an. »Natürlich ist alles in Ordnung.« Sie ließ ihren Blick über ihn wandern. Heftige Bestürzung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Sie raffte ihre Röcke, machte einen Satz über Crowleys Leiche hinweg. »Guter Gott - der Bastard hat dich erwischt! Komm, lass mich mal sehen.«
Gabriel hatte die Schnittwunde an seinem Arm ganz vergessen. Jetzt sah er, dass sein Rock ruiniert war und dank Alatheas Untersuchung frisches Blut durch den Stoff sickerte. Sie kniete neben ihm und zog den zerfetzten Stoff auseinander, um zu schauen …
»Kannst du aufstehen?« Sie schaute ihm in die Augen und verzog das Gesicht. »Nein, wohl kaum. Hier.« Sie winkte Chillingworth heran und schob Gabriel ihre Schulter unter die Achsel. »Helfen Sie mir, ihn hochzuhieven.«
Stirnrunzelnd leistete Chillingworth Hilfe. »Passt bloß auf das verdammte Kleid auf.« Als sie ihn endlich auf die Beine gezerrt hatten, lehnte Gabriel sich wieder an den Tisch.
Alathea schmiegte sich an ihn und strich ihm liebevoll das Haar aus der Stirn, um ihm in die Augen zu sehen. »Geht es dir wirklich gut?«
Erbost machte Gabriel den Mund auf, um sie mit markigen Worten darüber in Kenntnis zu setzen, dass es mehr brauchte als einen heftigen Schlag auf den Kopf und eine  oberflächliche Schnittwunde am Arm, um ihn ernsthaft außer Gefecht zu setzen. Dann erhaschte er einen Blick auf Charlies faszinierten Gesichtsausdruck und sagte stattdessen: »Eigentlich nicht.« Er deutete auf das Blut, das seinen Ärmel tränkte. »Versuch, die Blutung zu stillen. Aber pass bloß auf, dass du dir dein Kleid nicht ruinierst.«
Das Kleid war ein Traum, aus dem er sie später Zentimeter für süßen Zentimeter herausschälen wollte.
»Crowley muss hier irgendwo etwas aus Leinen haben.« Alathea sah ihren Bruder an. »Charlie, schau dich mal um.«
Als Charlie zurückkehrte, hatte Alathea Gabriel den Rock ausgezogen und die Wunde freigelegt. Es war kein tiefer, dafür aber langer Schnitt, der jedoch nicht gefährlich war. Trotzdem hatte er stark geblutet und tat das noch immer.
»Hier.« Charlie reichte Alathea einen Stapel frischer Hemden. Mit einem flüchtigen Blick auf Crowley sagte er lakonisch: »Er wird sie nicht mehr brauchen.«
Alathea würdigte Crowley keines Blickes mehr, sondern nahm ein Hemd und begann, es in Streifen zu reißen.
Nachdem Chillingworth Crowleys Leiche untersucht hatte, richtete er sich auf und ging um ihn herum. Er warf einen Blick auf Gabriels Wunde und hielt inne. Alathea eilte zur Anrichte auf der Suche nach Wasser oder Wein. Chillingworth sah ihr nach und schaute dann verächtlich auf Gabriel.
Der seinen Blick ausdruckslos, wenn nicht gar herausfordernd erwiderte.
Chillingworth verdrehte die Augen.
Alathea kehrte mit einem Krug Wasser in den Händen zurück. Chillingworth begutachtete die Kabine. »Bis man Sie hier wiederhergestellt hat, sollten Charlie und ich uns vielleicht mal ein bisschen umsehen.«
»Gute Idee«, stimmte Gabriel ihm zu.
»Also, wonach sollen wir suchen?« Chillingworth umrundete den Tisch.
»Nach den Schuldverschreibungen?« Alathea hörte kurz auf zu tupfen. »Ob die wohl hier sind?« Sie schaute Gabriel an.
Er nickte. »Ich denke schon. Vermutlich ist Crowley heute Abend hier und nicht in Egerton Gardens gewesen, weil er von unseren Nachforschungen Wind bekommen und die Muffen gekriegt hat.« Seine Miene verdüsterte sich, als er Alathea ansah: »Ich nehme an, Struthers’ Aktivitäten haben doch zu viel Staub aufgewirbelt. Hat Crowley etwas dazu gesagt?«
Alatheas Augen verschleierten sich. »Er hat den Kapitän umgebracht. Hat er gesagt.«
Chillingworth bedachte Crowleys Leiche mit einem finsteren Blick. »Eindeutig unterwegs in den Hades.«
Gabriel ergriff Alatheas Handgelenk. »Bist du sicher, dass der Kapitän tot ist? Oder hat Crowley das vielleicht nur gesagt, um dir Angst einzujagen?«
Alathea schüttelte traurig den Kopf. »Ich glaube, er hat den Leichnam bereits in den Fluss geworfen.«
Gabriel streichelte die Innenfläche ihres Handgelenks, dann ließ er sie los.
Chillingworth verzog das Gesicht. »Für den Kapitän können wir jetzt nichts mehr tun. Der Schurke hier hat schon bekommen, was er verdient hat. Der beste Weg, den Kapitän zu rächen, ist jetzt, dafür zu sorgen, dass sein Plan zusammen mit ihm zur Hölle fährt.« Er zog eine Schublade heraus. »Sind Sie sicher, dass die Schuldverschreibungen hier sind?«
»Ich denke doch.« Gabriel schaute sich um. »Das ist kein Linienschiff - das ist ein Freibeuterkahn und noch dazu ein kleiner, auf Schnelligkeit getrimmt - auf Flucht. Ich wette, Crowley hat seine Operationen von hier aus gelenkt, stets bereit, von einem Moment auf den andern auszulaufen. Wahrscheinlich wollte er, nachdem er Alathea und Struthers aus dem Weg geräumt hatte, die Schuldverschreibungen einfordern und England verlassen, sobald er das Geld in die Finger bekam.«
Alathea begann, seinen Arm zu verbinden. »Crowley hat gesagt, er wolle die Wechsel sofort einfordern.«
Chillingworth fuhr fort, den Schreibtisch zu durchsuchen. Charlie ging hinaus, um, wie er sagte, die anderen Kabinen unter die Lupe zu nehmen.
Gerade als Alathea den Verband festmachte, tauchte Charlie wieder auf und zog eine kleine Seemannskiste hinter sich her. In der Hand hielt er eine Urkunde, die er herumschwenkte. »Ich glaube, das ist es, wonach wir suchen.«
Das war es allerdings - ein dicker Stapel Schuldverschreibungen füllte die Kiste. Alathea nahm Charlie den Wechsel aus der Hand und begann zu zittern. Gabriel legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich, bis sie sich bei ihm anlehnte. »Nimm ihn mit nach Hause, zeig ihn deinem Vater und dann verbrenn das Ding.«
Alathea warf ihm einen kurzen Blick zu, dann nickte sie, faltete das Papier zusammen und gab es Charlie mit der strengen Anweisung, es ja nicht zu verlieren.
Charlie steckte es sich in die Tasche, dann fuhr er fort, die Namen zu lesen, die auf der Hand voll Urkunden standen, die er aus der Kiste geholt hatte.
Chillingworth tat es ihm gleich. »Er hatte es überwiegend auf kleine Fische abgesehen. Nach den Adressen zu urteilen, sind die meisten Ladenbesitzer.« Er deutete auf einen anderen Stapel, den er aussortiert hatte. »Dies sind Adelige, aber die meisten sind eigentlich nicht die Sorte Mensch, die in solche Projekte investiert. Und die Summen, die er verlangt! Er hätte halb England in die Insolvenz getrieben.«
Gabriel nickte. »Habgierig und skrupellos. Das müsste auf seinem Grabstein stehen.«
»Also.« Chillingworth ordnete die Wechsel wieder zu einem Stapel. »Was fangen wir damit an? Verbrennen wir sie?«
»Nein«, erhob Alathea stirnrunzelnd Einspruch. »Wenn wir das tun, erfahren die Leute ja nie, dass sie von dieser Verpflichtung befreit sind. Dann treffen sie weiterhin Entscheidungen unter der Voraussetzung, dass sie in Crowleys  Schuld stehen, selbst wenn diese Schuld nie mehr eingefordert wird.«
»Stehen auf allen Wechseln die Adressen?«, wollte Gabriel wissen.
»Soweit ich sehen kann, ja«, antwortete Charlie. Chillingworth nickte.
»Vielleicht …« Gabriel starrte ins Leere. »Sucht etwas zum Einpacken. Ich will sie Montague bringen. Er wird wissen, wie man sie am besten ihren Eigentümern zurückgibt, damit es aussieht, als seien sie ordentlich und rechtmäßig annulliert worden.«
»Unsere Petition wird, sofern sie Erfolg hat, doch alle Wechsel annullieren«, warf Alathea ein.
Er schüttelte den Kopf. »Wir werden sie nicht einreichen. Wir werden überhaupt nichts tun, was uns in Verbindung mit Crowley bringen könnte.«
»Nein, wahrhaftig nicht.« Chillingworth warf einen flüchtigen Blick auf den Toten am Boden. »Und was machen wir mit ihm hier? Lassen wir ihn einfach hier liegen?«
»Warum nicht? Er hat reichlich Feinde gehabt und ohne Zweifel seiner Mannschaft befohlen, sich heute Nacht vom Schiff fern zu halten.«
»Allen, bis auf die Wache«, warf Charlie ein. »Aber der hat euch ja nicht mal gesehen.«
Gabriel nickte. »Zwei von den Seeleuten - die den Brief überbracht haben - wissen, dass Alathea hierher gelockt wurde, aber viel mehr wohl auch nicht. Keine Frau hätte Crowley überwältigen können. Wenn seine Leute auf den Kahn hier zurückkehren, finden sie ihn hier allein und mausetot vor. Sie werden annehmen, dass Alathea das Schiff verlassen hat und anschließend jemand Crowley ins Jenseits befördert hat.«
»Ich bezweifle ernsthaft, dass irgendjemand ihm nachtrauern wird.«
»Außer vielleicht Archie Douglas, obwohl auch das nicht sicher ist.«
»Vielleicht hatte Crowley ihn auch am Haken.«
»Ziemlich wahrscheinlich sogar.« Gabriel dachte nach, dann fuhr er fort: »Ich schätze, ohne Crowley und ohne diese Wechsel wird die Central East Africa Gold Company einfach zu existieren aufhören. Sie hat kein Kapital, und Swales ist, nach allem, was ich sehen konnte, nicht der Mann, der diese Art von Unternehmen auf eigene Rechnung betreibt.«
Chillingworth ließ sich das durch den Kopf gehen und nickte schließlich. »Das klappt schon. Wir verschwinden einfach von hier, nehmen die Wechsel mit und lassen Ihren Montague sie den Eigentümern zustellen.«
Nachdem sie die Dokumente sicher in ein Tuch verpackt hatten, trug Charlie sie vom Schiff. Alathea half Gabriel. Chillingworth fungierte als Späher. Als er zu den anderen in den Schatten neben seiner Kutsche stieß, nickte er. »Freie Bahn.«
Alathea seufzte erleichtert. »Helfen Sie mir, Gabriel hineinzuhieven.«
Chillingworth starrte sie an. Als er die Tür bis zum Anschlag aufriss, kniff er die Augen etwas zusammen und fragte mit einem düsteren Blick auf Gabriel: »Ich nehme an, ich soll direkt zu ihm nach Hause fahren?«
»Natürlich!« Alathea kletterte in die Kutsche und drehte sich dann um, um Gabriel hereinzuhelfen. »Ich muss diese Schnittwunde so bald wie möglich ordentlich versorgen.«
Gabriel warf Chillingworth ein hämisches Grinsen zu, duckte sich dann und stieg in die Kutsche. Chillingworth knallte die Tür hinter ihm zu. »Wer weiß«, verkündete er laut genug, damit auch Alathea es hören konnte, »vielleicht muss sie ja sogar genäht werden.«
Mit diesen Worten kletterte er auf den Kutschbock, nahm die Zügel von Charlie entgegen und ließ seine Kutsche zurück nach London rumpeln.
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Chillingworth setzte Alathea und Gabriel in der Brook Street ab.
»Ich komme dann direkt nach Hause«, rief Alathea Charlie zu, als sie neben Gabriel die Stufen hinaufstieg, wobei sie seinen Arm fest im Griff hielt und ihn stützte. »Ich weiß nicht, wie lange es hier dauern wird. Sag deiner Mama, dass sie nicht auf mich warten soll.«
Gabriel grinste, als er nach seinem Schlüsselbund angelte. Er konnte sich Chillingworth’ Gesicht nur zu gut vorstellen. Chillingworth hatte recht kurz angebunden angeboten, Charlie heim nach Marlborough House zu fahren. Wahrscheinlich erhöhte das seine Ansprüche auf die Dankbarkeit der Cynsters.
Da sie nicht wissen konnten, in welchem Ausmaß Crowley außer Gefecht gesetzt worden war, bevor Chillingworth ihn erschossen hatte, waren seine Aktien heute Nacht tatsächlich gewaltig gestiegen.
Charlie rief eine kurze Bestätigung, dann zogen Chillingworth’ Pferde an, und die Kutsche ratterte davon. Gabriel steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Mit einem Blick auf Alathea betätigte er den Türknauf und öffnete die Tür.
Das würde schließlich schon bald ihr Zuhause sein. Er nahm das einfach nur ein wenig vorweg. Dennoch war er nicht so dumm, sie hochzuheben und über die Schwelle zu tragen.
Stattdessen ließ er sich von ihr hereinscheuchen, wobei sie wie eine besorgte Glucke hinter ihm hereilte.
Chance tauchte am Ende der Halle auf. Er war in Hemdsärmeln und offensichtlich verblüfft, seinen Herrn so früh zurückkehren zu sehen. Als er bemerkte, wer seinen Herrn  begleitete, machte er große Augen und trat diskret den Rückzug an …
Alathea sah ihn und winkte ihn heran.
»Sie sind sicherlich Chance.«
»Mmmh.« Chance zog den Kopf ein und kam vorsichtig näher. »Ja, Ma’am.«
Alathea warf ihm einen scharfen Blick zu, dann nickte sie. »Gut, ehm, dein Herr ist verletzt. Ich hätte gern einen Krug mit warmem Wasser, nicht zu heiß, direkt auf sein Zimmer und ein paar saubere Kleider und Verbände. Und etwas Salbe auch - ich nehme doch an, es ist welche im Haus?« Unterdessen hatte sie die Halle durchschritten und Gabriel mit sich gezogen.
»Ehm.« Angesichts ihres Vormarschs wich Chance zurück und schaute Gabriel hilfesuchend an.
»Das ist Lady Alathea, Chance.«
Chance verbeugte sich. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ma’am.«
»In der Tat.« Alathea schickte ihn mit einer Handbewegung fort. »Ich brauche diese Sachen und ich werde oben auch gleich Ihre Hilfe benötigen.«
Als Chance sie weiterhin nur ausdruckslos anstarrte, beugte sie sich vor und schaute ihm in die Augen. »Jetzt. Sofort. Schneller als schnell.«
Chance machte einen Satz nach hinten und stolperte beinah über seine eigenen Füße. »Oh! Richtig. Sofort, Ma’am.« Hastig verschwand er durch die filzbezogene Tür.
Alathea sah ihm nach, dann schüttelte sie den Kopf und zog Gabriel zur Treppe. »Deine Exzentrizitäten verblüffen mich immer wieder.« Sie bugsierte ihn vor sich her die Treppe hinauf. Sie hätte es nicht geschafft, wenn er nicht dazu bereit gewesen wäre - sehr bereit sogar -, obwohl er es eigentlich hasste, von einer Frau bemuttert zu werden. Doch wenn sie ihn bemutterte, wollte er das gern ertragen, besonders angesichts der Tatsache, dass sie noch eine offizielle Erklärung abzugeben hatte - nämlich klar und unmissverständlich sein Herz annehmen musste.
Er wollte es von ihr hören, doch sie war unendlich dickköpfig. Dass er sie ermunterte, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, wie sie es gegenwärtig tat, würde es ihr nur erschweren, noch den Rückzug anzutreten und vor der letzten Hürde zu scheuen. Also stieg er brav die Stufen hinauf, nahm sich Zeit, ließ sie glauben, er fühle sich schwach. Ihm war ein wenig schwindelig, aber eher vor Erleichterung, dass alles vorüber war, dass Crowley tot war und niemals mehr ihren Horizont verdunkeln würde. Und er war gespannt und aufgeregt wie ein grüner Junge, weil er sich allmählich an den Gedanken gewöhnte, dass sie sein war.
Alles, was er jetzt noch wollte, war, ihr Eingeständnis zu hören.
»Hier.« Er blieb vor der Tür zu seinem Schlafzimmer stehen und lehnte sich an den Türrahmen. Sie drehte den Knauf herum und stieß die Tür weit auf. Ohne das geringste Zögern nötigte sie ihn hinein und führte ihn schnurstracks zu dem großen Bett.
Sie zwang ihn mit sanfter Gewalt, sich auf die Bettkante zu setzen. Ihre Finger glitten über den improvisierten Verband, dann schaute sie stirnrunzelnd zur Tür. »Wo bleibt denn dieser Mensch?«
»Er wird gleich hier sein.« Gabriel stand auf, um seinen Rock abzulegen. Sie zog ihn ihm herunter und drückte Gabriel sanft erneut aufs Bett. Dann begann sie geschäftig, die Bänder an seinen Ärmeln zu lösen.
Gabriels Mundwinkel zuckten, um ein Grinsen zu verbergen. Wie weit würde sie gehen, wenn er nichts unternahm?
»Hast du Schmerzen?«
Schnell setzte er wieder eine ernste Miene auf und schüttelte den Kopf. »Nein.« Er blickte ihr suchend ins Gesicht, versank in ihren Augen, in der Sorge, die darin geschrieben stand, in der Liebe, auf die sie sich gründete. »Nein.« Er streckte die Hand aus und legte sie auf die ihre. »Thea, mir fehlt nichts.«
Stirnrunzelnd schüttelte sie seine Hand ab und legte den  Handrücken auf seine Stirn. »Ich hoffe nur, dass du kein Fieber bekommst.«
Gabriel seufzte. »Thea …«
Chance kam hereingerauscht. Er balancierte eine Schüssel mit Wasser auf den Handgelenken, hatte ein Handtuch über dem einen Arm, Kleider über dem anderen und einen Tiegel mit Salbe in der Hand. »Ist das alles, was Sie wollten, Ma’am?«
»Ja.« Alathea nickte beifällig. »Rücken Sie nur noch den Tisch etwas heran. Und die Lampe auch.«
»Puh!’ne Menge Blut ist das aber.« Chance rückte das Tischchen heran. Vorsichtig warf er Alathea einen Blick zu. »Woll’n Sie vielleicht ein bisschen Brandy, Ma’am? Um die Wunde zu säubern?«
»Eine ausgezeichnete Idee!« Sie hob den Kopf. »Gibt es hier welchen?« Ihr Blick fiel auf die Karaffe auf der Anrichte.
Gabriel spannte sich an. »Nein! Das ist …«
»Perfekt!«, freute sich Alathea. »Bringen Sie ihn her.«
»Thea …« Entsetzt sah Gabriel Chance zur Anrichte flitzen und die Karaffe mit seinem feinsten, vorzüglich gereiften französischen Cognac holen. »Ich brauche wirklich nicht …«
»Du bist still.« Alathea starrte ihm in die Augen, konzentrierte sich zuerst auf das eine, dann auf das andere. »Ich mache mir immer noch Sorgen, dass du gleich anfangen könntest zu fantasieren. Bitte - lass nur Chance und mich das noch in Ordnung bringen, dann kannst du dich ausruhen. In Ordnung?«
Er schaute ihr in die Augen - sie meinte es ernst. Gabriel hielt sich zurück, sah zu Chance hinüber und nickte.
Während der nächsten Viertelstunde ließ er ihre vereinten Bemühungen über sich ergehen. Er hatte ganz vergessen, dass auch Chance Grund genug hatte, sich bei ihm für seine Freundlichkeit zu bedanken. So saß er still auf dem Bett, umhüllt von Zuwendung, Besorgnis und Liebe. Es war angenehm, auch wenn er sich ein bisschen wie ein Hochstapler  vorkam. Mit der Hilfe von Chance zog Alathea ihm sein Hemd aus, versorgte dann sanft seine Wunde - anscheinend vollkommen unbeeindruckt vom Anblick seines nackten Oberkörpers. Gabriel sehnte sich danach, das zu ändern, doch … Chance war immer noch mit im Zimmer. Alathea säuberte die lange Schnittwunde liebevoll und badete dann seinen Arm.
Er heftete seinen Blick auf ihr Haar. Trotz allem, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte, waren die Blumen noch an ihrem Platz, war seine Erklärung somit noch anerkannt. Er würde sie nicht dort wegnehmen, nicht mit Absicht jedenfalls. So lange nicht, bis er das, was sie versprachen, in Worte gefasst gehört hatte. Mehrfach. Während sie sich seinem Arm widmete, begann er in Gedanken alles durchzuspielen, was noch kommen sollte, und überlegte, wie er ihr am besten jene Worte, die er so sehnlich zu hören wünschte, abringen konnte, ohne die Blumen zu beschädigen.
Als sie von seinem Arm abließ, um ihn trocknen zu lassen, richtete sie sich auf und trat näher heran, ihre warmen Brüste nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Er versuchte, nicht zu atmen, als sie die Beule an seinem Kopf in Augenschein nahm.
»Das Ding ist so groß wie ein Entenei«, verkündete sie mit angemessenem Entsetzen.
Gabriel schloss die Augen, als sie ihre Untersuchung intensivierte, und versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken. Der kühle Lappen, den sie ihm auf die Beule legte, half, den dumpfen Schmerz in seinem Kopf zu lindern. Gegen den Schmerz in seinen Lenden gab es allerdings nur ein Mittel. Als sie ihre Aufmerksamkeit endlich wieder seinem Arm zuwandte, um ihn zu verbinden, gelang es Gabriel, die Aufmerksamkeit seines Dieners auf sich zu lenken. Chance brauchte einen Moment, um seine Botschaft zu verstehen. Er wirkte schockiert, doch als Gabriel ihn daraufhin finster anstarrte, sammelte er eilends die Kleidungsstücke, Handtücher und die Waschschüssel ein und verschwand durch die Tür.
Das Klicken des Schlosses fiel mit Alatheas wohlwollendem  Klaps auf den Knoten zusammen, mit dem sie den Verband befestigt hatte. »So.« Sie schaute ihm ins Gesicht. »Jetzt kannst du dich ausruhen.«
»Noch nicht.« Gabriel packte sie mit beiden Händen an den Hüften und zog sie an sich, als er sich ins Bett zurücksinken ließ. Ihr überraschter Aufschrei wurde durch die Kissen erstickt, auf die er sie beide verlagerte, wobei er sie gleichzeitig unter sich gefangen nahm.
»Pass auf deinen Arm auf!«
»Meinem Arm geht es ausgezeichnet.«
Sie erstarrte unter ihm. »Was meinst du damit, es geht ihm ausgezeichnet?«
»Genau das eben. Ich habe ja versucht, es dir zu vermitteln. Es ist nur ein Kratzer - daran werde ich kaum sterben.«
Sie funkelte ihn böse an. »Ich dachte, es sei ernst.«
»Ich weiß.« Er senkte seinen Kopf und knabberte an ihren Lippen. »Das war nicht zu übersehen.«
Er drängte sich über sie. Ihre langen, schlanken Glieder zu spüren, die sich unter seinem Gewicht anspannten, jagte ihm eine Woge primitiver Besitzgier durch die Adern. Besitzgier untermalt von Begehren, Lust und einem Gefühl, das beinah zu mächtig war, um es noch im Zaum zu halten.
Immer noch finster dreinblickend stemmte sie sich mit den Händen gegen seinen nackten Oberkörper. »Es muss doch wehtun. Dein Kopf muss dir doch vor Schmerzen nur so brummen.«
»Weh tut es schon, aber es ist nicht mein Schädel, der pocht.« Er machte eine viel versprechende Bewegung und drängte seine Lenden an sie.
Ihre Augen weiteten sich ein wenig, als sie sich bewegte, um zwischen ihren Schenkeln Platz für seine Erektion zu schaffen. Und seinen Zustand bestätigt zu finden. Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war ein Paradebeispiel weiblicher - fraulicher - Resignation. »Männer!« Mit neu erwachter Kraft stieß sie ihn zurück und kämpfte sich auf. »Seid ihr denn alle gleich?«
»Die Cynsters auf alle Fälle.« Gabriel rollte sich auf die  Seite und sah amüsiert, wie sie nach ihren Bändern griff. Sie tat es schon wieder - sie schlug einen Kurs ein, den er nicht vorhergesehen hatte. Er brauchte einen Augenblick, bis er das Warum und Weshalb ergründet hatte, dann entschied er sich, ihr zu folgen. Er griff nach ihren Bändern. »Komm, lass mich.«
Er hatte sich bereits ausgemalt, wie er sie langsam aus dem weiß-goldenen Kleid schälen würde. Solange sie es trug, konnte er sie sich sehr gut als Priesterin vorstellen, als irgendein heidnisches, weibliches Wesen, auserkoren, dass man ihr huldigte. Als er ihr nun das Kleid von der Schulter streifte, huldigte er jedem Zentimeter seidiger Haut, den er freilegte, mit seinen Lippen. Sie erbebte. Als er hinter ihr in Position ging, füllte er seine Hand mit einer ihrer Brüste. Das weiche Fleisch richtete sich unter seiner Berührung auf und wurde heiß, als er es massierte. Seine andere Hand streichelte ihren Kopf, schlanke Finger suchten nach den Nadeln, die den festen Knoten festhielten, vorsichtig darauf bedacht, die drei weißen Blumen nicht zu verschieben, die ihren Kopf schmückten - das Zeichen seiner Anbetung. Ihr Haar fiel herab. Seine Finger verstärkten ihren Druck um ihre Brustspitze. Mit einem Stöhnen ließ sie ihren Kopf in den Nacken fallen und bot ihm ihre Lippen dar. Er nahm sie, nahm ihren Mund gierig, hungrig, in dem Bewusstsein, dass es keinen Grund mehr gab, sich zurückzuhalten. Sie war eins mit ihm. Beide wurden von demselben Verlangen getrieben, eine glühende Begierde, den anderen zu halten, zu besitzen und sich zu versichern, dass sie die Gefahr heil überstanden hatten. Dem Verlangen nach einem ersten verführerischen Vorgeschmack auf die Zukunft, nach der Freiheit zu lieben, die sie beide gewonnen hatten.
Alle seine Pläne lösten sich in der süßen, rastlosen Hast suchender Hände auf, in unzusammenhängenden, atemlosen Seufzern, süßen Liebkosungen und hitzigen Küssen, drängenden Fingern und bebendem Fleisch. Sie rissen einander jeden Fetzen Kleidung vom Leib, waren erst zufrieden, als sie Haut an Haut, die langen Glieder ineinander verschlungen,  in einem Durcheinander aus Kissen und Decken lagen. Er riss sie an sich, ließ sich über sie gleiten, hüllte sie ein. Mit einem einzigen Stoß drang er in ihre Hitze ein.
Sie keuchte auf und hieß ihn willkommen, ihr Körper bäumte sich ihm entgegen, spannte und entspannte sich wieder, um schließlich dahinzuschmelzen. Stillschweigend gab sie sich ihm hin. Gabriel hielt die Zügel fest in der Hand. Heute Nacht wollte er es explizit wissen. Also ritt er sie mit Bedacht, vereinte sich mit ihr in langen, langsamen, wiegenden Schüben, in denen ihre Körper miteinander verschmolzen, wie sie ihre Leben miteinander verschmelzen würden - tief, allumfassend. Als er sich aufrichten wollte, klammerte sie sich an ihn und hielt ihn fest. Er gab nach und blieb bei ihr, ihrer beider Körper von der Brust bis zu den Knien eng aneinander geschmiegt. Sie wand sich unter ihm, ganz gleitende Seide und samtene Lust, weibliches Verlangen in seiner vollendeten Pracht.
Er füllte sie und füllte sie immer wieder, bis sie stöhnte und sich an ihn klammerte. Er hielt inne und genoss ihren glorreichen Höhepunkt, schwelgte in ihrem zufriedenen Seufzen. Ruhig wartete er, bis sie unter ihm wieder ganz weich geworden war. Und bewegte sich erneut.
Immer noch langsam, immer noch ohne jede Hast. Er hatte die ganze Nacht, und das wusste er. Nicht einmal das - die Herrlichkeit ihrer Hingabe - würde ihn heute Nacht ablenken können.
Sie brauchte ein oder zwei Minuten, bevor sie sich erneut anspannte, bevor ihr Körper instinktiv nach seinem stetigen Rhythmus suchte und ihn fand. Ihre Augenlider flatterten, hoben sich gerade so weit, um ihn fixieren zu können. Ihre Zunge glitt über ihre Lippen; er tauchte noch tiefer in sie ein, und sie wölbte sich ihm entgegen.
Ein überraschtes Glitzern flackerte in ihren Augen auf.
Einen Augenblick später fühlte er, wie ihre Hände über ihn hinweghuschten, sich sanft über die spielenden Muskeln auf seinem Rücken nach unten tasteten, um seine pulsierenden Flanken zu liebkosen.
Sie fing seinen Blick auf. »Was?«
Sein Grinsen war fast eine Grimasse, weil er die Zähne zusammenbeißen musste. Sie war so warm und weich und einladend unter ihm. »Ich will hören, wie du es sagst.«
Seine Stimme war tief und rau, dennoch waren die Worte deutlich zu verstehen. Sie fragte nicht nach, was er von ihr hören wollte.
Unter ihm, unter seinem unbarmherzigen, stetigen Drängen hielt sie inne. »Ich muss nach Hause.«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor du nicht die Worte ausgesprochen hast. Ich werde dich hier behalten, nackt, heiß und verlangend, bis du zugibst, dass du mich liebst.«
»Verlangend? Ich bin es nicht, die …«
Er schnitt ihr mit seinen Lippen das Wort ab - fegte, was sie sagen wollte, davon, von ihrer Zunge und aus ihrem Gehirn. Schließlich zog er sich zurück, um auf die Ellbogen gestützt noch tiefer in ihre feuchte Hitze hineinzugleiten.
Sie keuchte, rang nach Luft, unterdrückte ein Stöhnen. Seufzte nur ein ganz klein wenig. »Du … Du weißt doch, dass ich es tue.«
»Ja. Ich weiß es. Selbst wenn ich es bisher noch nicht gewusst hätte, dann wüsste ich es nach deiner Vorstellung heute Abend mit Sicherheit. Und jetzt wissen es sogar Charlie und Chillingworth.«
In ihrem Zustand konnte sie nur schleppend antworten. Sie starrte ihn zornig an, blinzelte und fragte dann schwach: »Was? Wie sollten sie auf die Idee kommen …?«
Er konnte nicht grinsen, obwohl er es eigentlich wollte. Es war schon schwer genug, die Kraft für eine Antwort aufzubringen. »Du hast heute Abend fast einen Menschen getötet, um mich zu retten, und die letzten beiden Stunden hast du nichts anderes getan, als dich über etwas aufzuregen, das ganz offensichtlich nicht mehr als ein Kratzer war. Du hast den armen Chillingworth ganz gallig gemacht.«
Alathea wünschte, sie hätte genug Kraft, ihn wütend anzustarren, doch ihr Körper war die Beute süßester Hitze, ihre Sinne viel zu beschäftigt mit der Herrlichkeit, die sich zwischen  ihnen aufbaute. Ihr Verstand hing nur noch an einem seidenen Faden. »Ich wusste nicht, dass es nur ein Kratzer war. Man hat mich an der Nase herumgeführt.«
»Die Liebe hat dich an der Nase herumgeführt.« Er beugte sich zu ihr und schenkte ihr einen Kuss voll von sinnlichen Versprechen. »Warum gibst du es nicht einfach zu?«
Weil sie erst heute Nacht vollständig begriffen hatte, was ihre gemeinsame Liebe mit sich brachte. Die gemeinsame Freude wurde durch die Angst übertönt, den anderen zu verlieren - die jähe Verzweiflung, als er - ihr Leben - fast vor ihren Augen hingeschlachtet worden wäre. Wahrhaft zu lieben bedeutete so viel mehr, als sie es sich je ausgemalt hätte. Und eine so große Liebe hatte etwas Beängstigendes an sich.
Sie hob ihren Kopf, strich mit den Lippen über sein Kinn. »Wenn es doch so offensichtlich ist …«
Er brachte seinen Kopf außer Reichweite. »Offensichtlich mag es ja sein. Ich will trotzdem hören, wie du es sagst.«
Er erfüllte sie erneut mit einer langen, langsamen, trägen Bewegung, damit ihre Erregung nicht abnahm, ohne sie jedoch zu befriedigen. Zu ihrem Pech wurde ihr Zorn jetzt endgültig von Lust überwältigt. »Warum?« Sie bäumte sich auf in dem verzweifelten Verlangen, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.
»Weil ich mir nicht sicher sein kann, dass du es weißt, solange du es mir nicht gesagt hast.«
Sie schlug die Augen ganz auf und schaute ihn fest an. Unter seinen schweren Lidern konnte sie nicht den leisesten Anflug von Humor erkennen. Er meinte es ernst. Trotz allem, obwohl ihr Herz jedes Mal schmerzte, schon wenn sie ihn einfach nur ansah. »Natürlich liebe ich dich.«
Seine Miene - seine Züge, scharf vor Leidenschaft und doch irgendwie getrieben - veränderte sich nicht. »Gut. Dann heiratest du mich also.«
Das war keine Frage. Alathea seufzte, versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. Er würde es nicht zu schätzen wissen. Die Zügel waren in seiner Hand, und er steuerte, was das Zeug hielt, auf den Traualtar zu.
Er wusste nicht einmal ihren Seufzer zu schätzen. Er hielt inne, immer noch in ihr, und schaute fast schon grimmig auf sie herab. »Du wirst dieses Zimmer nicht verlassen, bis du nicht zugestimmt hast. Es macht mir nichts aus, dich wochenlang hier einzusperren.«
All ihren Bemühungen zum Trotz musste sie lächeln, auch wenn sie wusste, dass es keine leere Drohung war. Er wäre durchaus dazu fähig, wenn sie ihn dazu trieb.
Er war ein Cynster. Und er liebte.
Sie ließ ihr Lächeln breiter werden, langte nach oben und strich eine Locke beiseite, die ihm in die Stirn hing. »In Ordnung. Ich liebe dich und ich werde dich heiraten. So - gibt es sonst noch etwas, das ich sagen muss, damit du schneller machst?«
Sie erhaschte nur noch einen flüchtigen Blick auf sein triumphierendes Lächeln, als er sich zu ihr herabbeugte, um sie zu küssen. Aber sie hatte es gesehen. Sie ließ ihn für seine Selbstgefälligkeit bezahlen, indem sie immer mehr und noch mehr von seinen Künsten als Liebhaber forderte.
Seine Tricks trieben sie beide beinah in den Wahnsinn vor Verlangen.
Doch das war es wert.

Später, als sie in seine Laken gewickelt auf dem Bett lagen, nicht schliefen, aber in einem solchen Ausmaß befriedigt waren, dass sie keinen Finger mehr rühren konnten, lag Alathea mit ihrem Kopf an seiner Schulter und dachte träge über ein Leben voll solchen Friedens nach.
Denn es war Frieden, der sie erfüllte, ein unaussprechliches Gefühl, endlich wirklich nach Hause gefunden zu haben. An den Platz, wo sie hingehörte - zu ihrer wahren Liebe. Dass seine Liebe sie umgab und ihre Liebe ihn, daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel. Nur das, diese tief empfundene und gegenseitige Liebe, vermochte ihr Herz in diesem Ausmaß zu erfüllen; sie konnte sich überhaupt keine vollkommenere Freude vorstellen, als nackt in seinen bloßen Armen zu liegen, sein Atem ein sanfter Hauch an  ihrem Ohr, sein Arm schwer auf ihrer Hüfte, seine Hand besitzergreifend auf ihrem Po.
Sie waren einander so ähnlich. Sie würden sehr langsam in ihre gemeinsame Zukunft gehen müssen, stets auf der Hut, dem anderen nicht auf die Zehen zu treten. Sie würden beide Kompromisse eingehen müssen - es lag in ihrer Natur. Doch während diese Zukunft sie lockte und wie eine neue Sonne am Horizont aufging, fühlte sie sich einfach zu wohl, zu befriedigt, um sich schon jetzt damit zu beschäftigen.
Sie fühlte sich wohl, ja, und das war eine Entdeckung: dass sie sogar jetzt, da sie sich der verborgenen Kraft des Körpers neben ihr bewusst war, da seine muskulösen Arme sie so liebevoll hielten, da seine starken Glieder sich in ihrer ganzen Länge an sie schmiegten, dass sie sich sogar jetzt ruhig und entspannt fühlte. Sie war sich der gewellten Haare unter ihrer Wange bewusst, war sich seiner behaarten Glieder bewusst, die mit den ihren verschlungen waren. War sich bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele der Wärme bewusst, die ihr Inneres erfüllte, und des festen Gliedes, das an ihrem Schenkel lag. Die ganze Wirklichkeit erfüllte sie mit tiefer Zufriedenheit.
Sie war rundherum glücklich.
Selig.
Sie schloss die Augen und gab sich dem Genuss hin.
Er bewegte sich, der Griff seiner Arme um sie wurde fester, eine leichte Spannung kehrte in seinen Körper zurück. Er zog sie an sich und drückte seine Lippen auf ihre Wange. »Ich werde dich niemals vergessen lassen, was du gesagt hast.«
Alathea lächelte. Überraschte sie das?
»So.« Er schüttelte sie scherzhaft. »Wann heiraten wir?«
Offensichtlich waren sie schon am Altar angelangt.
Sie schlug die Augen auf und dachte pflichtbewusst an die diversen Hochzeiten. »Nun, da sind ja noch Mary und Esher, und Alice und Carstairs. Eine gemeinsame Hochzeit wäre wohl das Beste.«
Sein Schnauben bedeutete nein. »Sie mögen ja deine Stiefschwestern sein, aber sie sind süß und unschuldig und  haben den Kopf voll mit romantischen Ideen. Sie werden Monate brauchen, um alle Einzelheiten festzulegen. Ich will auf keinen Fall warten, bis sie sich entschieden haben. Du und ich, wir heiraten als Erste.« Er packte fester zu. »So bald wie möglich.«
Alathea grinste. »Ja, Mylord.«
Ihr aufreizender Ton brachte ihr einen Fingerstups in die Rippen ein. Sie schnappte nach Luft und krümmte sich zusammen. Er sog scharf den Atem ein. Dann zog er sie wieder an sich, seine Berührungen wurden zärtlicher, beiläufig streichelte er ihr über die Hüften.
»Ich habe bereits mit deinem Vater gesprochen.«
Alathea blinzelte. »Ach ja? Wann denn?«
»Gestern. Ich habe ihn im White’s gesehen. Da hatte ich das mit den Blumen schon veranlasst.«
Seine Hand fuhr fort, sie langsam zu streicheln, besänftigend, beruhigend.
Alathea schaute in die Zukunft - eine Zukunft, in die er sie so rasch mitnahm. »Sie werden mich vermissen. Nicht nur die Familie, sondern der ganze Haushalt - Crisp, Mrs Figgs und die anderen.«
Das langsame Streicheln hörte nicht auf. »Wir sind doch in der Nähe - nur ein paar Meilen entfernt. Du kannst ein Auge auf alle haben, bis Charlie sich eine Braut sucht.«
»Vermutlich …« Einen Augenblick später fügte sie hinzu: »Nellie wird natürlich mit mir kommen - und Folwell. Und Mrs Figgs ist immerhin die Schwester deiner Haushälterin.«
»Die Schwester von Tweety?«
»Mmmh. Auf diese Weise bekomme ich es dann ja auf jeden Fall mit, wenn es Probleme gibt.«
»Wir werden es mitbekommen, wenn es Probleme gibt. Ich möchte auch davon erfahren.«
Sie hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Willst du wirklich?«
Er hielt ihren Blick fest. »Was auch immer in deinem Leben von nun an geschieht, ich will es mit dir teilen.«
Sie studierte seine Augen, las darin, was er wegen der vergangenen Jahre fühlte, wegen der Frage, die er sich ewig stellen würde: Hätte er ihnen diese elf Jahre ersparen können, wenn er nur seine Augen früher geöffnet und sie wirklich angeschaut hätte?
Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Ich glaube nicht, dass etwas Ernstes passieren wird, jedenfalls nicht, wenn wir beide ein Auge darauf haben.«
Sie streckte sich, räkelte sich wohlig in seiner Umarmung und küsste ihn. Er hob sie hoch, legte sie sich auf seinen festen Bauch und erfüllte ihren Mund mit Liebkosungen, die sie bis in die Zehenspitzen spürte.
Sie brodelte bereits vor Lust, als er sich von ihr löste. Während er mit den Lippen leicht über ihre Stirn strich, murmelte er: »Wochenlang habe ich darüber fantasiert, wie sich die Gräfin mir offenbaren würde.« Seine Handflächen glitten ihren nackten Rücken hinunter, um sich um ihren Po zu schließen, und machten so unmissverständlich klar, welche Art Entgegenkommen er von der Gräfin erwartet hatte.
»Bist du enttäuscht?«
Seine Hände schlossen sich besitzergreifend. Er verlagerte sie und bewegte seine Hüften, sodass seine Erektion durch ihre Schamhaare strich und sich gegen ihren Bauch presste. Alathea hielt den Atem an.
Er lachte leise. »Die Offenbarungen, die ich erfahren durfte, haben jede Fantasie bei weitem übertroffen.« Sie schaute auf; er fixierte sie. »Ich liebe dich.« Einfache, klare Worte. Er suchte ihren Blick, dann entspannten sich seine Lippen. »Und du liebst mich. Als Offenbarung ist das kaum zu übertreffen.«
Alathea legte ihren Kopf in seine Halsbeuge, sodass er ihre Augen nicht sehen konnte, während sie seine Worte aufnahm und tief in ihr Herz sinken ließ. Kurz darauf seufzte sie: »Ich kann immer noch nicht glauben, dass alle unsere Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt sind, dass Crowley tot ist. Wir müssen uns seinetwegen keine Sorgen mehr machen  - ich muss mir keine Sorgen mehr wegen der Familienfinanzen machen.«
Plötzlich erstarrte sie und machte Anstalten, sich aufzusetzen; Gabriel hielt sie davon ab. Sie hob den Kopf. »Die Wechsel! Charlie hat den unserigen, aber die anderen … Wir haben sie in Chillingworth’ Kutsche vergessen.«
Gabriel begann von Neuem, sie zu streicheln. »Er wird sie schon herüberschicken. Mach dir keine Gedanken deshalb. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Du hast dir die letzten elf Jahre mehr als genug Sorgen gemacht.«
Alathea ließ sich wieder in seine Arme sinken. »Das wird mir nicht gerade leicht fallen, wie du weißt.«
»Ich werde bestimmt eine Menge spannender Projekte finden, um dich abzulenken.«
»Aber du kümmerst dich selbst um dein Vermögen - da gibt es für mich nichts Ernsthaftes zu tun.«
»Du kannst mir helfen. Wir wollen Partner sein.«
»Partner?« Die Idee war so seltsam, dass sie ihren Kopf hob, um ihn anzusehen.
Er fuhr fort, ihren nackten Rücken zu streicheln. »Mmmh.«
Sie runzelte die Stirn. »Ich nehme an …« Sie drehte sich, um sich an ihn zu kuscheln, und schloss ihre Finger um die Hand, die über ihre Taille strich. »Ich werde natürlich die Buchhaltung für den Haushalt machen. Oder kümmert sich deine Mutter darum?«
»Nein - das kannst du auf alle Fälle übernehmen.«
»Und wenn du willst, kann ich auch die Bücher des Gutes führen. Oder macht dein Vater das?«
»Papa hat mir den Gutsbesitz schon vor zwei Jahren übertragen. Weder er noch Mama haben noch irgendetwas mit dem Anwesen zu schaffen.«
»So.« Alathea räkelte sich. »Also bleiben nur noch wir zwei übrig?«
»Mmmh. Wir können die Aufgaben aufteilen, wie wir wollen.«
Sie holte tief Luft. Hielt sie an. »Ich würde gern weiterhin  meine eigenen Geldanlagen aktiv verwalten. Wie ich es auch mit den Wertpapieren der Familie gemacht habe.«
Gabriel zuckte die Schultern. »Ich wüsste nicht, was dagegen steht.«
»Ach nein?« Sie versuchte, zu ihm aufzublicken, doch er hielt sie fest. »Ich dachte, du wärest nicht einverstanden damit.«
»Warum? Nach allem, was ich gesehen habe, kannst du das vortrefflich. Ich wäre nicht einverstanden, wenn du dazu nicht in der Lage wärst. Aber wenn wir ansonsten Partner sind, gibt es keinen Grund, warum wir es nicht auch auf diesem Gebiet sein sollten.«
Alathea entspannte sich. Einen Moment später murmelte sie: »Wer weiß? Vielleicht werden wir sogar Freunde.«
Gabriel schloss seine Arme um sie. »Wer weiß? Vielleicht sogar das.« Es war ein überaus verlockender Gedanke. »Ich glaube, das könnte mir gefallen.«
Ein weiterer Augenblick verstrich. Dann murmelte sie: »Mir auch.«
Gabriels Mundwinkel zuckten, als er den Griff seines Armes verstärkte, während seine andere Hand über die sanften Kurven ihres Bauches strich. »Unter den gegebenen Umständen schlage ich vor, dass wir uns zuerst einmal auf die einschlägigen - die nächstliegenden - Aspekte unserer Partnerschaft konzentrieren.«
Sie zog scharf den Atem ein, als er seine Finger weitergleiten ließ, sich durch die elastischen Löckchen ihres Schamhaares schlängelte, um das Zarte zu erreichen, das sie verbargen. Mit einem großen Finger streichelte er sie dort. Sie erschauerte.
»Ich glaube wirklich, du musst diesem Aspekt mehr Aufmerksamkeit schenken.« Mit einem Grinsen rollte er sich herum und stemmte sich hoch, um über sie zu kommen. Sie suchte nach ihm - und fand ihn. Jetzt war es an ihm aufzustöhnen.
»Überzeuge mich.«
Es war eine Herausforderung - genau die Art Herausforderung,  die - wie sie wusste - seine Cynster-Seele reizte. Er nahm sie an und stürzte sich mit Leib und Seele darauf.
Als sie sich heiß, bereit und verlangend unter ihm wand, erfüllte er sie mit einem einzigen, langsamen Stoß. Er erforschte auf die Arme gestützt ihr Gesicht, als sie mit geschlossenen Augen den Kopf zurückwarf und sich ihm entgegenbäumte, um ihn aufzunehmen. Seine Blumen leuchteten immer noch im Kontrast zu ihrem dicken, dunkelbraunen Haar. Er zog sich zurück und drang noch einmal langsam ein, nur um zu sehen, wie sie ihn aufnahm, um zu sehen, wie die Blumen erbebten. Dann nahm er einen gleichmäßigen, sanften Rhythmus auf, wiegte sich erbarmungslos und schlug den längsten Weg in den Himmel ein, der ihm bekannt war.
Sie keuchte, klammerte sich an ihn, wobei ein feines Lächeln ihre Lippen umspielte. Er beugte sich hinunter und leckte eine der aufgerichteten Brustwarzen, um dann sanft hineinzubeißen. »Ich kann dir garantieren, wenn du diesem Aspekt unserer Partnerschaft genug Aufmerksamkeit widmest, wirst du, bis Jeremy und Augusta groß sind, deinen eigenen Stamm haben, um den du dich kümmern musst.«
Ihre Lider hoben sich ein wenig; sie schien über seine Worte nachzudenken. »Einen Stamm?«
Sie klang neugierig.
»Dein eigener Stamm«, keuchte er, als sie sich um sein Glied herum anspannte. Alathea grinste. Sie streckte den Arm aus und schlang ihn ihm um den Nacken, dann zog sie seine Lippen an ihren Mund. »Ich nehme an, das ist eine stahlharte Garantie.«
Das Lachen begann in seinem Brustkorb, explodierte in seiner Kehle und ergoss sich dann über sie. Sie schüttelten sich und klammerten sich aneinander wie albernde Kinder. Dann war das Gelächter plötzlich verstummt. Etwas wesentlich Stärkeres wirbelte um sie herum, durch sie hindurch, schlug über ihnen beiden zusammen und ließ sie von dieser Welt abheben.

Als sie endlich einschliefen, war die Stadt zur Ruhe gekommen, ihre Zukunft gesichert, ihre Herzen hatten ihren Frieden.
Alathea stahl sich in Gabriels offene Arme und fühlte, wie diese sie umschlossen. Was immer die Zukunft bringen mochte, sie würden sie gemeinsam erschaffen, sie gemeinsam gestalten, sie gemeinsam leben. Das war so viel mehr Zukunft, als sie sich je hätte träumen lassen.
Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn noch einmal, dann kuschelte sie sich zufrieden in seine Umarmung.
Am nächsten Morgen stand Lucifer auf den Stufen vor dem Haus in der Brook Street und beobachtete die Abfahrt der Dame, die - zu ihrer eigenen Überraschung - die Nacht damit verbracht hatte, ihm das Bett zu wärmen. Und ihn auch. Er winkte kurz, als ihre Kutsche davonratterte, dann drehte er sich um, ließ ein siegesgewisses Lächeln sehen und kehrte ins Haus zurück. Sie war eine Herausforderung gewesen, doch er hatte nicht lockergelassen und - wie immer - triumphiert.
Der Erfolg hatte sich als überaus angenehm erwiesen.
In süßen Erinnerungen schwelgend, machte er sich zum Frühstückszimmer auf. Ein Frühstück war genau, was er jetzt brauchte.
Dank Chance war die Tür nur angelehnt. Lucifer verpasste ihr einen Stoß, und sie schwang geräuschlos auf.
Und eröffnete ihm eine Szene, die ihm das Blut in den Adern stocken ließ.
Gabriel saß auf seinem angestammten Platz am Kopf des Tisches und trank Kaffee. Zu seiner Rechten saß Alathea Morwellan, eine Tasse Tee in der einen Hand, eine angebissene Scheibe wohl schon kalten Toast in der anderen, und starrte verträumt vor sich hin.
Sie sah strahlend aus. Und ein klein wenig erregt. Als ob …
Verblüfft schaute er wieder auf Gabriel. Sein Bruder wirkte viel zu gesättigt, um ordentlich zuzulangen.
Die Furcht erregende Schlussfolgerung, die ihm durch den Kopf schoss, wurde immer gewichtiger, gewann stetig an Substanz.
Gabriel hatte den Luftzug von der Tür gespürt und sah auf. Er erwiderte Lucifers schockierten Blick mit offener Unbekümmertheit, zog fragend eine Augenbraue hoch und wies auf Alathea.
»Komm, heiße deine künftige Schwägerin willkommen.«
Lucifer setzte ein Lächeln auf und trat über die Schwelle. »Meinen Glückwunsch.« Alathea sah immer noch ein bisschen schwindelig aus, wie er bemerkte; aber er kannte ja seinen Bruder. »Willkommen in der Familie.« Er beugte sich vor und gab ihr einen brüderlichen Kuss. Als er sich wieder aufrichtete, konnte er es sich nicht verkneifen zu murmeln: »Seid ihr sicher, dass ihr beide nicht völlig den Verstand verloren habt?«
Es war Alathea, die ihn tadelnd mit einem finsteren Blick bedachte: »Wir haben den Verstand nie verloren, wenn ich mich recht entsinne.«
Lucifer ließ das Thema fahren - zusammen mit der Hoffnung, je zu verstehen, was sich da abspielte. Er machte all die richtigen Geräusche, sagte all die richtigen Worte, während er immer noch darum kämpfte, den Sachverhalt zu begreifen. Alathea und Gabriel? Er wusste, er war nicht der Einzige, der das niemals gedacht hätte. Was sich noch zeigen würde.
»Die Hochzeit«, informierte ihn Gabriel, »wird so früh stattfinden, wie wir sie arrangieren können, auf jeden Fall aber, bevor wir oder die Morwellans oder der ganze ton die Stadt verlassen.«
»Hm«, erwiderte Lucifer.
»Du wirst doch dabei sein, oder?«
Unter Alatheas bohrendem Blick brachte Lucifer ein Lächeln zustande. »Selbstverständlich.«
Er würde dabei sein, um zuzuschauen, wie sein Bruder, sein letzter noch freier Gefährte, sich in die Fesseln der Ehe begab. Danach würde er abreisen.
Er würde einfach verschwinden.
London - ja, der ton im weitesten Sinne - war ein bei weitem zu gefährliches Pflaster für das letzte unverheiratete Mitglied der Cynster-Riege.

Die Saison neigte sich ihrem Ende zu, und wie immer gab es bombastische Hochzeiten im Übermaß. Doch dieses Jahr ragte eine besonders hervor, war eindeutig »die Hochzeit der Saison«. Die Geschichte, wie Lady Alathea Morwellan ihre Zukunftsaussichten begraben hatte, um ihre Familie auf dem Land zu unterstützen, nur um dann elf Jahre später zurückzukehren und das bei weitem distanzierteste Mitglied der Cynster-Riege zu zähmen, beflügelte die romantische Fantasie der gesamten feinen Gesellschaft.
St. Georges am Hanover Square war zum Bersten voll, als Lady Alathea ihr Ja-Wort gab. Vor der Kirche standen die Neugierigen ebenso dicht gedrängt. Wer nicht zu den Feierlichkeiten geladen war, hatte einfach einen Grund erfunden, um »zufällig« vorbeizuschauen. Jeder reckte den Hals, um einen Blick auf die Braut zu erhaschen, die königlich in Weiß und Gold erstrahlte und drei außergewöhnliche Blumen an ihrem langen Schleier trug. Als sie am Arm ihres stolzen Ehemanns, flankiert von einer Eskorte imposanter Cynster-Männer und einem Schwarm bildschöner Cynster-Gattinnen, oben an der Kirchentreppe erschien, ging ein Raunen durch die Menge.
Es war genau die Art von märchenhafter Romanze, die der ton, und mit ihm ganz London, so liebte.
Um drei Uhr, lange nachdem die Menge sich zerstreut hatte, um all das Gesehene noch zu goutieren, sich jedes Details zu entsinnen und in der Erinnerung noch auszuschmücken, war Gabriel immer noch dankbar, dass sie es geschafft hatten, sich durch die jubelnde Menge zu kämpfen und in der Mount Street Zuflucht zu suchen, um dort das Hochzeitsfrühstück einzunehmen.
Er stand an einem Fenster des großen Salons in Morwellan House und lugte durch die zarten Vorhänge, um die  Straße auszukundschaften. Eine kleine Menschenmenge wartete auf ihre Abreise, doch damit würden sie schon zurechtkommen.
»Beinah freie Bahn?«
Gabriel drehte sich um, als Demon neben ihn trat. Sein Cousin sah schrecklich selbstzufrieden aus; Gabriel ging durch den Kopf, dass Demon wohl noch zu frisch verheiratet war, um jenen Ausdruck tiefer Zufriedenheit zu vermitteln, den Devil und Vane jetzt normalerweise zur Schau trugen. Richard war schwerer zu verstehen, doch das Strahlen in seinen Augen, wenn sein Blick auf Catriona ruhte, war nicht minder entlarvend. Gabriel wusste, dass seine Hoffnung, nicht genauso leicht durchschaubar zu sein, vergeblich war. »Beinah.« Er drehte sich wieder zum Fenster um. »Mit den Gästen drinnen ergibt das noch immer eine anständige Menge, aber wir werden es hoffentlich schaffen, zu einer angemessenen Zeit hier wegzukommen.«
»Wo wollt ihr hin? Oder ist das ein Geheimnis?«
»Nur vor Alathea.« Gabriel schilderte ihm in groben Zügen seinen Plan, Alathea auf eine kurze Stippvisite durch die Shires mitzunehmen und dabei Städte wie Liverpool und Sheffield zu besuchen, in denen sie nie gewesen war, die aber für seine Geschäfte von besonderer Wichtigkeit waren.
»Am Ende fahren wir dann direkt nach Somersham zu dem Sommerfest, das unsere Mütter geplant haben.«
»Wenn du nicht kommst, setzt du dein Leben aufs Spiel - oder Schlimmeres.«
Gabriel grinste. »Richard geht offensichtlich kein Risiko ein«, bemerkte er mit einem Nicken zu seinem Cousin hinüber, dessen schwarzer Schopf sich gerade über die wilden Locken seiner Frau beugte.
»Auf keinen Fall«, stimmte ihm Demon zu. »Er sagt, sie würden sich am Tag nach dem Fest wieder in den Norden aufmachen. Er ist nicht gerade ruhig angesichts des Zustands, in dem Catriona bis dahin sein wird.«
»Ich bin mir sicher, Catriona hat alles genauestens geplant. Und wenn nicht, wird sie einfach ein Dekret erlassen  und alles wird sich fügen, wie sie es möchte - sie ist schließlich die Herrin vom Tal.«
»Mmh. Trotzdem kann ich Richards Gefühle verstehen.«
Gabriel warf Demon einen Blick zu und fragte sich, ob das wohl heißen sollte, dass …
Bevor er die passende Formulierung für seine Frage gefunden hatte, erschien Alathea.
Sie schwebte in den Salon - und sein Herz setzte aus. Sie hatte sich umgezogen und trug ein Reisekostüm aus blasser maulbeerfarbener Seide mit hohem Kragen, das perfekt zu ihrem dicken, in der Nachmittagssonne glänzenden Haar passte. Die Perlen ihrer Mutter lagen um ihren Hals, die dazu passenden Ohrringe steckten an ihren Ohren. Da sie seiner Abneigung allem gegenüber, was die Schönheit ihres Haares verdeckte, Folge leistete, trug sie keinen weiteren Schmuck. Keinen Schmuck bis auf die drei weißen Blumen, die als Sträußchen über ihrem Busen befestigt waren, umwunden von einem filigranen Goldband.
Es waren die Blumen von ihrem Schleier - die Blumen, die er ihr heute Morgen gesandt hatte, zusammen mit einer Karte, die noch schlichter war als seine letzte.
Ich liebe dich.
Das war alles, was er ihr hatte sagen wollen, doch er wusste, wie nur ein Cynster es wissen konnte, dass er sein Leben lang nach Möglichkeiten suchen würde, um ihr seine Liebe immer wieder zu erklären.
Sie ließ ihren Blick durch den Salon schweifen, erblickte ihn und lächelte sofort. Mit leuchtenden Augen glitt sie an seine Seite.
Gabriel zog eine Augenbraue hoch, als sie ihre Hand auf seinen Arm legte.
»Fertig?«
Sie rümpfte die Nase. »Wir müssen Augusta und Jeremy noch ein paar Minuten geben.«
Nicht einmal diese Nachricht vermochte seine frohe Erwartung zu dämpfen; er kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, dass die jüngeren Morwellans nicht über die Stränge  schlagen würden. Doch alles, was er jetzt wollte, war abreisen und sie wieder ganz allein für sich haben.
Flick, Demons junge Frau, gesellte sich in einem Wirbel blauer Röcke zu ihnen, ihr Gesichtsausdruck war angeregt, ihre Augen strahlten von innen heraus - ein Strahlen, das, wie Gabriel jetzt, seit er sich an den Anblick von Alatheas Augen gewöhnt hatte, plötzlich klar wurde, alle Cynster-Gattinnen gemeinsam hatten.
Interessant.
»Komm schon!« Flick nahm Demons Arm. »Sie müssen gleich los.«
»Warum hast du es so eilig?«, fragte Demon. »Du musst ja schließlich nicht den Brautstrauß fangen.«
»Ich will aber sehen, wer ihn sich schnappt.« Flick zog ihn davon. »Es wird immer voller auf den Stufen.«
Demon verlor ein bisschen an Boden, als er zu Gabriel hinüberschaute. »Wo ist Lucifer?« Sein dämonisches Grinsen gewann die Oberhand. »Dachte, ich gebe ihm noch ein paar gute Ratschläge.«
Gabriel überblickte suchend die Menge und sah dann Demon mit hochgezogenen Augenbrauen an: »Ich vermute, er hat schon die Flucht ergriffen.«
Demon schnaubte: »Dummkopf.« Und fügte hinzu: »Wetten, dass es ihm nichts nützen wird?«
Gabriel schüttelte den Kopf. »Manches ist einfach unvermeidlich.«
Demon stimmte seiner Bemerkung mit einem flüchtigen Lächeln und einem Nicken zu, bevor er sich Flicks Ungeduld fügte.
Gabriel richtete seinen Blick wieder auf Alathea und lächelte einfach. Einen Augenblick später schaute sie zu ihm auf. »Fertig?«, fragte er.
Sie erwiderte seinen Blick. »Ja.«
»Endlich.« Er bedeckte ihre Hand, die auf seinem Arm ruhte. Sie verließen das Zimmer, das Haus - und machten sich auf eine Reise, die den Rest ihres Lebens andauern sollte.
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